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Iduna, oder der Apfel der 
Verjüngung. 


Einleitung des Herausgebers. 


Bene Zeugniſſe ebenſo für Herders vorurteilsloſe Vielſeitigkeit 
wie für den Zuſammenhang noch ſeines ſpäten Schaffens mit 
den Lehren, die er in ſeinen Anfangsjahren vertrat, ſtellen die Offen⸗ 
barungen ſeines Geiſtes dar, die in dem vorliegenden Bande unſerer 
Ausgabe an der Spitze ſtehen: das Geſpräch „Iduna, oder der 
Apfel der Verjüngung“, das 1796 in Schillers „Horen“ erſchien, 
ſowie die „Paramythien“, „Jüdiſchen Dichtungen und Fa⸗ 
beln“, „Blätter der Vorzeit“ und „Jüdiſchen Parabeln“, 
halbe Dichtungen, die erſten aus der griechiſchen, die anderen aus der 
jüdiſchen Sage, die 1781 in Wielands „Teutſchem Merkur, 1785 
und 1787 in der erſten und in der dritten Sammlung der „Zer⸗ 
ſtreuten Blätter“! und 1802 im ſiebenten Stück der „Adraſtea““ 
veröffentlicht wurden. 

Schon in Riga war Herder durch Mallets franzöſiſche Überſetzung 
von 1756 mit der „Edda“ bekannt geworden, auf der Seefahrt nach 
Frankreich hatten ihn ihre Geſtalten begleitet?, in Straßburg war er 
durch tiefere Studien an fie gefeſſelt worden?, in Bückeburg hatte er 
im „Briefwechſel über Oſſian und die Lieder alter Völker“ die Kraft 
ihrer Helden geprieſen, in den erſten Weimarer Jahren mehrere neu⸗ 
überſetzte Stücke daraus in den „Volksliedern“? veröffentlicht und noch 
1791 im vierten Teil der „Ideen“ in warmen Worten darauf hin⸗ 
gewieſen. Es war alſo eine alte Liebe, zu der er zurückkehrte, wenn 
er jetzt in dem „Horen“-Aufſatze dazu aufforderte, ſich mit der in echter 
deutſcher Stammſprache bei einem teutoniſchen Volke erhaltenen nor⸗ 
diſchen Mythologie vertraut und uns Deutſchen verjüngend zu eigen 
zu machen, was uns von ihrem Geiſte noch diene. Unverkennbar 


1 Vgl. Bd. 1 unſerer Ausgabe, S. 44 bis 47“ und S. 55“ bis 57“. — 
2 Pgl. Bd. 2 unſerer Ausgabe, S. 23, Z. 17, bis S. 26, Z. 14. — 3 Vgl. ebenda, 
S. 5. — 4 Vgl. ebenda, S. 18-66. — 5 Bgl. ebenda, S. 423-432 und S. 433-439 
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wollte er damit zugleich eine Quelle erſchließen, an der ſich das deutſche 
Nationalbewußtſein verjüngen und ſtärken könnte. Aber er wußte 
wohl, daß dieſem Zwecke nicht mit einer ſo unwahren, ſpieleriſchen 
Wiederbelebung gedient war, wie ſie die ſogenannten Bardendichter, 
ein Gerſtenberg und Klopſtock mit ihrem Gefolge, verſucht hatten. Er 
beherzigte noch immer das ſchon in den „Fragmenten“! hervorgeho⸗ 
bene Bedenken, welche Schwierigkeiten die nebelhaften Umriſſe der 
nordiſchen Göttergeſtalten ihrer Veranſchaulichung entgegenſetzten. 
Nur dem Genie und liebevollſter Vertiefung in dieſe eigenartige Welt 
konnte eine ſolche Veranſchaulichung gelingen. Zu ihr wollte er an⸗ 
regen und einem künftigen Genie dadurch die Bahn ebnen, wie er einſt 
zur Verſenkung in Volkslied und engliſche Balladen, Oſſian und 
Shakeſpeare aufgefordert und damit dem Genie Goethes und Bürgers 
die Wege bereitet hatte. Und er war, wie in jenen Fällen, auch dies⸗ 
mal wohl ausgerüſtet, um den Wegweiſer ſpielen zu können. Er ver⸗ 
fügte nach neueſten Unterſuchungen über eine faſt vollſtändige Kennt⸗ 
nis der Gelehrten, welche das nordiſche Studium in Deutſchland wie 
im Norden ſelbſt gefördert hatten, und die Hauptwerke der bedeutend⸗ 
ſten unter ihnen hatte er ſelbſt durchgearbeitet. Kein Geringerer als 
der Begründer deutſcher Sagenforſchung, Wilhelm Grimm, hat denn 
auch gemäß der Anregung, die er ſelbſt für ſeine Arbeiten über die 
däniſchen Heldenlieder und zur „Edda“, über das Märchen und die 
Heldenſage von Herder empfangen hat, deſſen Verdienſte um dieſe Ge⸗ 
biete der Forſchung gebührend gewürdigt, ohne übrigens je mit ihm 
in perſönliche Beziehung gekommen zu ſein. Überhaupt hat in der Ro⸗ 
mantik und Germaniſtik, zu der Herders Verehrer Gräter, der Her⸗ 
ausgeber der Zeitſchrift„Bragur“, die von jenem ausgeſtreuten Samen 
hinübertrug, im Garten der Simrockſchen und Richard Wagnerſchen 
Dichtungen der Apfel der Iduna ſeine verjüngende Kraft herrlicher, 
als Herder hätte ahnen können, bewährt. 

Die Verjüngung der griechiſchen und jüdiſchen Mythologie hat 
Herder ſelbſt verſucht, durchaus vertraut mit dieſen ſeinen beiden Lieb⸗ 
lingsgebieten, wie er es immer geweſen und geblieben war. Die 
Muſtergültigkeit der griechiſchen Götterlehre hatte er ja ſchon in der 
dritten Sammlung der „Fragmente“ geprieſen und ihre leiſe um⸗ 
bildende Anwendung „auf unſere neue Welt voll Entdeckungen“ und 


1 gl. Bd. 1 unſerer Ausgabe, S. 9-10. — 2 gl. ebenda, S 9. 
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verwandter Stoffe empfohlen. Fabeln Leſſings, wie „Zeus und das 
Pferd“, „Die Eſel“, „Zeus und das Schaf“ und „Die Ziegen“, und 
„Tändeleien“ Gerſtenbergs, wie über den Urſprung des Kuſſes, der 
Sirene und des Bärtchens , waren ihm Anregungen und erſte Beiſpiele 
dafür geweſen, wie man aus der alten Mythologie „eine Wahrneh⸗ 
mung, eine Erfindung, eine Begebenheit poetiſch wahrſcheinlich und 
poetiſch ſchön erklären“ könne. Ramler fand er glücklich darin, „einen 
neuern Vorfall auf einen alten zurückzuführen, in denſelben ihn zu 
kleiden, daß er Würde, Reichtum, Anſtand und Reiz borge“. Außer⸗ 
dem gab er in den „Fragmenten“ noch folgende zwei weitere Anwen⸗ 
dungen der griechiſchen Mythologie an: „aus der neuern Zeit und ihren 
Sitten“ könne man „der alten Mythologie einen neuen Zug“ an⸗ 
dichten, „daß das Neue ehrwürdig und das Alte verjüngt“ werde, 
oder der „philoſophiſche Dichter“ ſolle „in die alten Fabeln einen 
geiſtigeren Sinn legen, einen neuen poetiſchen Sinn in ſie hauchen, 
daß ſie reizen“ 2. Schon damals übte Herder ſich ſelbſt geſtaltend in 
ſolcher Anwendung und Weiterbildung, und zwar zunächſt nach Stoff 
und Form in Gerſtenbergs Gleiſen. Das zeigt Haym?, indem er 
aus einem Rigaer Arbeitshefte Herders eine Reihe damals geplanter 
Vorwürfe anführt. Eine jener Zeit angehörige gebundene Form des 
ſpäteren Paramythions „Die Schöpfung der Turteltaube“ enthält z. B. 


die Verſe: 
„Hier in der Bäume Dämm'rung 
ſaßen im ſchönſten Traum einſt, 
umarmend ſich, der Liebe Paar. 
Siehe! da kam vom heitern 
Himmel ein Strahl der Abgunſt 
und ſchied der Liebe treues Paar! 
Liebe! dein treuer Seufzer, 
Nein! er iſt nicht verflogen. 
Schnell war die beſte Göttin da! 
Winkte. Da floß der Seufzer 
lebend zuſammen. Flügel, 
der Liebe Flügel wurden ihm! 
Siehe, da ſaß der Täubchen 
girrendes erſtes Brautpaar, 
von einem Liebe⸗Ach beſeelt!“ 


1 Gedichte in Heinrich Wilhelm von Gerſtenbergs (vgl. S. 9, Anm. 1) „Tän⸗ 
deleien“ (3. Aufl., Leipz. 1765). — 2 SWS, Bd. 1, S. 4418. — 3 Rudolf Haym, 
Herder nach ſeinem Leben und ſeinen Werken, Bd. 1, S. 164, Anm. 1 (Berl. 1880) 
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Ahnlich hat der von Haym erwähnte Vorwurf „Erfindung der 
Blattern“ ein Gegenſtück in der „Berlocke: Die zwo Blattern“ in der 
„Königsbergiſchen Zeitung“ vom 6. Dezember 1765! oder das Para⸗ 
mythion „Die Wahl der Flora“ in dem Gedichte „Flora und die Blu⸗ 
men“, und das in unſere Auswahl der „Gedichte“ aufgenommene 
„Kind der Sorge“ hat Herder 1787 in den „Zerſtreuten Blättern“ als 
ein „zwanzig Jahre altes“ Gedicht veröffentlicht. Iſt er ſonach in der 
Formgebung anfangs Gerſtenberg gefolgt, jo ſind ſeine theoretiſchen 
Forderungen hinſichtlich derartiger Dichtungen ſchon in den „Frag⸗ 
menten“ ebenſoſehr durch Leſſings Lehren von der Fabel beſtimmt. 
Wie Leſſing in ſeiner fünften Abhandlung über die Fabel von deren 
„heuriſtiſchem Nutzen“ ſpricht, ſo fordert Herder dazu auf, die Mytho⸗ 
logie der Alten als poetiſche Heuriſtik zu ſtudieren, um ſelbſt Erfinder 
zu werden?. Wie nach Leſſings zweiter Abhandlung „der größte Teil 
der Fabeln Tiere zu handelnden Perſonen hat“ wegen der „allgemei⸗ 
nen Beſtandheit ihrer Charaktere“, ſo wird nach Herders Ausführung 
„der ſtrengſte Kunſtrichter der Fabel“, eben Leſſing, es auch billigen, 
wenn „die mythologiſchen Perſonen, . .. nicht bloße Namen, ſondern 
Weſen von einem beſtändigen Charakter, einen allgemeinen Satz han⸗ 
delnd zeigen““. Im Anſchluß an Leſſings fünfte Abhandlung nennt 
Herder die Fähigkeit, beſondere Fälle unter einen allgemeinen Satz 
unterzuordnen, Reduktionsgeiſt, und endlich hatte er auch ſtatt der 
Gerſtenbergſchen Verſe die Leſſingſche Form der ungebundenen Rede 
angenommen, als er die erſten eigenen Dichtungen dieſer Art ver⸗ 
Öffentlichte. Dies geſchah 1781 in dem von der Herzogin- Mutter 
Amalia von Weimar ins Leben gerufenen handſchriftlichen „Journal 
von Tiefurt““, und da dieſe halb fabel-, halb märchenhaften Dichtun⸗ 
gen mit ihren ſinnigen Ausdeutungen des Natur- und Menſchenlebens 
gefielen, ergänzte fie Herder in der Stille zu der Zahl, in der fie 1785 
unter dem Namen „Paramythien“ in der „Erſten Sammlung“ 
der „Zerſtreuten Blätter“ erſchienen und in unſerer Auswahl ab⸗ 
gedruckt ſind. 

Die dritte Sammlung derſelben Schrift brachte 1787 als Gegen⸗ 
ſtück zu dieſen Parabeln im duftigen Gewande der griechiſchen Mytho⸗ 
logie: „Blätter der Vorzeit, Dichtungen aus der morgen⸗ 


Swe, Bd. 29, S. 28. — 2 Ebenda, S. 80. — 3 SWS, Bd. 1, S. 444. — 
Ebenda, S. 434. — 5 SS, Bd. 28, S. 161-166. 
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ländiſchen Sage“, und das ſiebente Stück der „Adraſtea“ fügte 
1802 noch „Jüdiſche Parabeln“ hinzu. Von dieſen Dichtungen 
ſind die erſteren mehr idylliſch und ſagenhaft, die letzteren mehr lehr⸗ 
haft und parabelartig, im übrigen aber ſind beide Sammlungen, wenn 
ſie auch den Geiſt der hebräiſchen Tradition und Rabbinerweisheit 
treuer feſthalten als die „Paramythien“ den der griechiſchen Götter⸗ 
lehre, doch dieſen ganz weſensverwandte, faſt freie Dichtungen, deren 
Motive höchſtens einer Bibelſtelle oder der Anmerkung eines hebräiſchen 
Bibelerläuterers entnommen ſind; nur daß der Schleier der hebräiſchen 
Mythe etwas ernſter als der der griechiſchen gefaltet iſt und Engel 
und Genien in ihn verwoben find. Und wenn die „Paramythien“ 
durch Leſſing angeregt waren, ſo waren es die „Jüdiſchen Parabeln“ 
durch Leſſings Freund Moſes Mendelsohn, der in Johann Jakob 
Engels „Philoſophen für die Welt“ vom Jahre 1775 ſieben „Proben 
rabbiniſcher Weisheit“ veröffentlicht hatte, darunter zwei mit Herders 
„Bereitſchaft zum Tode“ und „Afrikaniſchem Rechtsſpruch“ ſachlich 
gleiche, während unter den acht ebendort von David Friedländer 
hinzugefügten Erzählungen Herders „Weingefäße“ mit vorkamen. 
Der Stoff zu den „Jüdiſchen Parabeln“ war ſchon bei den Studien 
für die Schrift „Vom Geiſt der ebräiſchen Poeſie“ nebenher ab⸗ 
gefallen. Für die Weſensverwandtſchaft der „Paramythien“ und der 
„Parabeln“ gibt es keinen deutlicheren äußeren Beweis als das Ver⸗ 
hältnis des Gedichtes „Amor und Pſyche“ (etwa 1768) und der Dich⸗ 
tungen „Die Geſtalt des Menſchen“ und „Adams Tod“. Zu den Wor⸗ 


ten jenes Gedichtes: 
Und daß ſie 
Ihm nie getrennet werde, 
Ward ihr ſein Kuß zum Tod! und daß 
der Kuß verewigt bliebe — 
Da ſtehn ſie beide leiberſtarrt 
und heißen Seel' und Liebe, 
bemerkt Herder nämlich !, er hoffe, ſpäter einmal beweiſen zu können, 
daß das ſo häufige Grabmonument mit den Geſtalten Amors und 
Pſyches den Kuß des Todes und der Seele vorſtelle, woraus ſich eine 
noch ſchönere Dichtung ergebe. Man leſe die genannten Stücke der 
„Blätter der Vorzeit“ in unſerer Auswahl, und man wird er⸗ 
kennen, daß ſie dieſe ſchönere Dichtung ſein wollen. Bezeichnend iſt 


1 SWS, Bd. 29, S. 311. 
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auch, daß in einem der früheſten dieſer „Blätter“, dem dritten der erſten 
Sammlung, der Mond „Luna“ heißt. Auch von den „Parabeln“ 
wurden eben die erſten zur Veröffentlichung beſtimmten Stücke im 
gleichen Jahre wie die erſten „Paramythien“ gedichtet, im Jahre 1781, 
wo ſie in Wielands „Teutſchem Merkur“ unter dem hier beibehal⸗ 
tenen Titel „Jüdiſche Dichtungen und Fabeln“ zu erſcheinen 
begannen. 

Die Parabeln und die Paramythien ſind Herders eigenartigſte 
Dichtungen. Jene haben ihn den Meiſtern der Parabeldichtung ein⸗ 
gereiht und ſind häufig nachgebildet worden, z. B. von Karl Stöber 
und Emanuel Fröhlich, Berthold Auerbach und Ludwig Aurbacher. 
Noch erfolgreicher waren freilich die „Paramythien“. Die Freude, die 
an dieſen duftigen Gebilden 1784 bei der Lektüre in der Handſchrift 
Knebel, Goethe und Frau v. Stein empfanden, ward nach der Ver⸗ 
öffentlichung ſo allgemein geteilt, daß Herder nicht zum wenigſten um 
der „Paramythien“ willen 1791 von der „Erſten Sammlung“ der 
„Zerſtreuten Blätter“ eine neue Ausgabe veranſtalten mußte. 
Namentlich die romantiſche Schule hat die Gattung des mythologiſchen 
Märchens weitergebildet, Novalis in den „Hymnen an die Nacht“ wie 
im „Ofterdingen“ dichteriſch, Friedrich Schlegel mehr theoretiſch und 
Schelling zur Einkleidung ſeiner wiſſenſchaftlich gemeinten Natur⸗ 
philoſophie, alle freilich, ohne die wahrhaft ätheriſche Anmut der 
Herderſchen Muſter zu erreichen. 


ar 
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15 


P'. einigen Jahren ertönte unten am Parnaß ein Ruf, daß 
oben auf dem Parnaß einige deutſche Dichter! für unſere 
Nation und Sprache den Gebrauch der griechiſchen Mythologie 
abſchaffen, dagegen aber die isländiſche einführen wollten. Für 
Apollo ſollte künftig Braga, für Jupiter Thor oder Odin, für 
den Olymp Walhalla gelten u. ſ. f. 

Wiewohl nun dieſes Gerücht durch ſich ſelbſt nichtig war, in⸗ 
dem ja kein Dichter mit jeinen Geſängen der Nation Geſetze, am 
wenigſten verbietende Abolitionsedikte? vorſchreibt und einer die⸗ 
ſer angeklagten Dichter, der mit dem ſüßeſten Wohlklange und 
einem Reichtum von Dichtungen in unſerer Sprache die feinſte 
Kritik und einen Reichtum von Dichtungen mehrerer gebildeten 
Sprachen verbindet“, ſeinen Skalden“ eben dazu erweckt hatte, daß 
er ſinge und ſage, wie alle ſeine alten Götter gefallen, und daß 
dieſe ganze nordiſche Ideenwelt wie ein Zauberbild, wie ein Traum 
verſchwunden ſei: ſo hätte doch die ganze Erſcheinung dieſer Dich⸗ 


* Gedicht eines Skalden, Kopenhagen, Odenſee und Leipzig 1766, 40. 


1 Angeregt durch Heinrich Wilhelm von Gerſtenbergs (1737 —1823; vgl. Bd. 2, 
S. 8) „Gedicht eines Skalden“ ſchrieb Klopſtock im Dezember 1767 an Gleim, er 
habe überall in ſeinen Oden die griechiſche Mythologie „durch die keltiſche oder die 
Mythologie unſerer Vorfahren“ erſetzt. — 2 Abſchaffungsbefehle. — 3 Der Kritik 
dienten Gerſtenbergs „Briefe über Merkwürdigkeiten der Litteratur“ (Hamb. u. Brem. 
1766 und 1767, 3 Sammlungen in 1 Bd., 1770 der Fortſetzung erſtes Stück). Auch 
ſeiner Überſetzung „Die Braut. Eine Tragödie von Beaumont und Fletcher“ (Kopenh. 
u. Leipz. 1765) hatte Gerſtenberg „Kritiſche und biographiſche Abhandlungen über 
die vier größten Dichter des älteren brittiſchen Theaters“ und ein „Schreiben an 
[Chriſtian Felix! Weiße“ beigegeben. In feiner Tragödie „Ugolino“ (Hamb. u. 
Brem. 1768) wollte er in Shakeſpeares Geiſte dichten. Über einige Nachbildungen 
Gerſtenbergs aus dem Griechiſchen vgl. Bd. 2, S. 17, Anm. 2 


10 Iduna, oder der Apfel der Verjüngung. 


tungsart, die ſich von Dännemark aus als ein wunderbares Nord⸗ 
licht zeigte, wenigſtens Kenntniſſe und Unterſuchungen veran⸗ 
laſſen können, die ſie damals wahrſcheinlich nicht veranlaßt hat. 
War es nicht der Mühe wert, es aufs Reine zu bringen: was dieſe 
Mythologie ſei, woher ſie ſei, wiefern ſie uns angehe, worinnen 
fie uns dienen könne u. f.? Dieſe Fragen betreffen ja eine Sache 
ganzer Nationen, einen Schatz menſchlicher Erfindungen, Sprache 
und Gedanken. Uns iſt darüber ein Geſpräch zu Händen ge⸗ 
kommen, das dieſen Gegenſtand zwar nicht erſchöpfet, aber von 
mehreren Seiten in Betracht nimmt. Es ſoll nicht entſcheiden, 
aber Gedanken veranlaſſen und Entſchlüſſe fördern. 


Erſte Unterredung. 


Alfred. Meinſt du nicht auch, Frey, daß, wenn eine Na⸗ 
tion eine Mythologie haben muß, es ihr daran gelegen ſei, eine 
in ihrer eignen Denkart und Sprache entſproſſene Mythologie 
zu haben? Von Kindheit auf wird uns ſodann die Ideenwelt 
dieſer Dichtungen näher und inniger; mit dem Stammwort jeder 
derſelben vernehmen wir ſogleich ihren erſten Begriff und ver⸗ 
folgen ihn in ſeinen Zweigen und Ableitungen leicht und ver⸗ 
nünftig. Alles in der Einkleidung Enthaltene dünkt uns glaub⸗ 
hafter, natürlicher; der dichteriſche Sinn, einer Sprache genia⸗ 
liſch eingepräget, ſcheint mit ihr entſtanden, mit ihr gleich ewig. 

Frey. Ich wollte, daß keine Dichtungen in der Welt wären! 
Wir mühen uns mit dem Gerüſt und vergeſſen das Gebäude. 
In der Kindheit, wieviel Zeit wird aufs Lernen der Mythologie 
verwandt und verſchwendet! Vor lauter Hüllen lernen wir den 
Kern, vor lauter Dichtungen die Wahrheit nicht finden; an jenen 
verwöhnen wir uns dergeſtalt, daß wir zuletzt mit den heiligſten 
Sachen tändeln. Wir wollen immer Hülle, Einkleidung; was 
ſich nicht in einer ſchönen Geſtalt zeigt, iſt auch nicht wahr: es 
wird vergeſſen und verachtet. Selbſt der eigne Dichtergeiſt er⸗ 
liegt unter einer hergebrachten Mythologie, vielmehr der Sinn, 
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der die reine Wahrheit ſucht, und den man bei Dichtungen 
immer doch in ein Schattenreich alter Perſonifikationen verweiſet. 

Alfred. Ich hätte nichts dagegen, wenn wir anders orga⸗ 
niſiert wären; nun ſind wir aber, was wir ſind: Menſchen. Unſre 
Vernunft bildet ſich nur durch Fiktionen. Immerdar ſuchen und 
erſchaffen wir uns ein Eins in Vielem und bilden es zu einer Ge- 
ſtalt; daraus werden Begriffe, Ideen, Ideale. Gebrauchen wir ſie 
unrecht, oder werden wir gar gewöhnt, falſch zu konfigurieren“, 
ſtaunen wir Schattenbilder an und ermüden uns wie Laſttiere, 
falſche Idole als Heiligtümer zu tragen, ſo liegt die Schuld an 
uns, nicht an der Sache. Ohne Dichtung können wir einmal 
nicht ſein; ein Kind iſt nie glücklicher, als wenn es imaginiert® 
und ſich ſogar in fremde Situationen und Perſonen dichtet. Le⸗ 
benslang bleiben wir ſolche Kinder; nur im Dichten der Seele, 
unterſtützt vom Verſtande, geordnet von der Vernunft, beſteht 
das Glück unſres Daſeins. Laß uns, Frey, dieſe unſchuldigen 
Freuden, laß ſie uns! Die Fiktionen der Rechtswiſſenſchaft und 
der Politik ſind ſelten ſo erfreulich wie ſie. 

Frey. So dichte denn fort, Alfred! 

Alfred. Ich fragte dich, ob es einem Volk nicht angenehm, 
bequem und nützlich ſei, eine in ſeiner Sprache entſproſſene My⸗ 
thologie zu haben; mich dünkt, die Geſchichte der Völker gebe 
darüber Auskunft. Was z. B. gab den Griechen die ſchöne Über⸗ 
einſtimmung ihrer Bilder in Kunſt, Weisheit und Dichtkunſt? 
woher, daß ohngeachtet aller Lokal- und Zeitverſchiedenheiten 
eine gewiſſe große Regel des Geſchmacks in allen ihren Werken 
feſtſtehet? Unter andern daher, daß alles, was ſie auch von an⸗ 
dern Nationen nahmen, fie ſich eigen machten. Sie originierten® 
es bei ſich, ſie idiotiſierten! es in ihrer Denkart und Sprache. 
Die Römer dagegen hatten für ſich eine harte Mythologie, bei 
welcher ſie griechiſche Dichtungen und Bilder zwar oft als ein 
fremdes Spielwerk brauchten, dagegen aber zu einer eignen 


1 Zuſammenzugeſtalten. — 2 Sich Einbildungen, Phantaſieen überläßt. — 3 Wie 
urſprünglich, ureigentümlich geſtalten. — “ Eigenartig geftalten. 


12 Iduna, oder der Apfel der Verjüngung. 


Poeſie, Philoſophie und Kunſt nie gelangten. Ihre Fiktionen 
waren kriegeriſch und geſetzgebend; eingeboren und kongenialiſch 
ward ihnen die griechiſche Muſe ſelten. 

Gehe einmal die Zeiten hinter den dunkeln Jahrhunderten 
durch, als der freie Geiſt der Wiſſenſchaften in Europa wieder 
erwachte: du wirſt finden, daß die Dichter und Weiſen aller Na⸗ 
tionen am glücklichſten in ihrer Mutterſprache imaginiert haben. 
Dante, Petrarca, Arioſt waren unter den Alten erzogen; der letzte 
ſchrieb ſelbſt beinah' klaſſiſches Latein!, und Petrarca erwartete 
nicht aus der Hand der italieniſchen, ſondern ſeiner lateini⸗ 
ſchen Muſe den Kranz der Unſterblichkeit.? Indeſſen hat ihn die 
Zeit widerleget: die Ideen und Dichtungen, die den Wert dieſer 
Dichter auf die Nachwelt brachten, waren aus der Denkart der 
Nation genommen und ihrer Mutterſprache einverleibet. Bei 
den Britten war's nicht anders. Erinnere dich, wie mühſam ſich 
Spenjer? und Shakeſpeare unter der Mythologie der Alten win⸗ 
den, wie leicht und glücklich aber ſie denken und dichten, wenn 
ſie, inſonderheit Shakeſpeare, aus Sagen, aus dem Aberglauben 
ihres Volks Begriffe ſchaffen, Geſtalten dichten. Du kennſt Mil⸗ 
tons klaſſiſche Denkart und ſeine ſchöne lateiniſche Verſe“; die 
ſtärkſten und beſten Stellen indes ſeiner beiden Paradieſe, ſeiner 
Ode auf die Chriſtnacht“, ſeines allegro und penserosos find 
rein gotiſch'. 


1 Lodovico Ariofto (1474—1533), der Verfaffer des „Raſenden Roland“, 
machte ſich dem Publikum, nachdem er ſich von ſeinem 18. bis 22. Jahre faſt nur 
mit Rechtsſtudien, dann aber mit der Litteratur beſchäftigt hatte, zuerſt durch latei⸗ 
niſche Gedichte bekannt. — ? Obwohl Francesco Petrarca (1304—74) zur Zeit 
feiner Dichterkrönung am Oſtertage des Jahres 1341 faſt nur durch italieniſche 
Dichtungen berühmt war, wollte er dieſe ſehnſüchtig erwartete Ehre doch wirk⸗ 


lich verdienen erſt durch ein großes lateiniſches Epos „Atriea“ im Stile Vers. 


gils, und überhaupt hat er ſehr viele lateiniſche Schriften geſchrieben, namentlich 
das wichtige Geſchichtswerk „De vitis virorum illustrium“. — 3 Edmund Spen⸗ 
fer (geb. um 1558) wendete die Mythologie ber Alten in feinem „Epithala⸗ 
mium“, einem zur Feier feiner eigenen Vermählung gedichteten Hochzeits liede, an. 
— 4 In mehreren Gedichten aus feinem 17. Lebensjahre und in den „Epistolae 
familiares“. Die „Hymne on the nativity“ dichtete Milton, während er 1525 
bis 1532 in Cambridge ſtudierte. — 5 Zwei Gedichte, die ſchildern, wie dem Froh⸗ 
ſinnigen, wie dem Schwermütigen Welt und Menſchenleben erſcheinen. — 6 D. h. ger⸗ 
maniſch⸗chriſtlich. Vgl. Bd. 1 unſerer Ausgabe, S. 318, Anmerkung. 
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Frey. Da ſchickſt du mir einen unglücklichen Traum, Alfred! 
Unfre Meiſterſänger, wie elend ſchleppten die ſich mit der Ge⸗ 
ſchichte und Mythologie der Alten umher! Und als unſer ge- 
lehrter Opitz dichtete oder reimte, war er mehr Überſetzer oder 
mehr Dichter? Was iſt gegen Shakeſpeare unſer Andreas Gry⸗ 
phius e u. f.? ö | 

Alfred. Und doch waren bereits treffliche Erzählungen, 
Kern⸗ und Lehrſprüche in der deutſchen Sprache; nur ſie ſtanden 
in ihr ohne Imagination da. Es fehlte der Sprache an einer 
eignen Mythologie, an einer fortgebildeten Heldenſage, an poe⸗ 
tiſcher Darſtellung und Ausbildung ihrer urſprünglich jo viel- 
faſſenden, vollen und ſchönen Stammesideen. Willſt du dich da⸗ 
von überzeugen, wie niedrig ſie dieſen einſt beſeſſenen Reichtum 
veruntreuet habe, ſo gehe mit mir ein deutſches Wörterbuch durch, 
welches du willſt, Scherz', Wachter, Friſch , Haltaus', Adelung “, 
und verfolge den Gebrauch unfrer lieblichſten Stammworte. Du 
wirſt erſtaunen, wie knechtiſch die Sprache geworden, wie nicht 
etwa der kirchliche, ſondern ein viel ärgerer, der juriſtiſche, und 


1 Martin Opitz (1597—1639) empfahl geradezu Nachahmungen der fremden 
Litteraturen, um wieder zu tüchtigeren nationalen Werken zu gelangen. — 2 An⸗ 
dreas Gryphius (1616—64), der bedeutendſte deutſche Dramatiker des 17. Jahr⸗ 
hunderts, ahmte in ſeinem „Peter Squenz“ Shakeſpeares „Sommernachtstraum“ nach. 
— 3 Johann Georg Scherz (1678—1754) verſah Johannes Schilters unvoll⸗ 
endet hinterlaſſenen „Thesaurus antiquitatum Teutonicarum“ mit wertvollen Be⸗ 
richtigungen und Zuſätzen. — Johann Georg Wachter (1673 — 1757) ver⸗ 
öffentlichte eine „Commentatio de lingua codieis argentei“ (Berl. 1723) und ein 
großes „Glossarium Germanicum, continens origines et antiquitates totius 
linguae Germanicae et omnium paene vocabulorum, vigentium et desitorum“ 
(Leipz. 1737).— 5 Johann Leonhard Friſch (1666— 1743) veröffentlichte neben 
zahlreichen hiſtoriſchen Abhandlungen und theoretiſchen Erörterungen zur deutſchen 
Sprachforſchung 1712 zu Berlin ein treffliches franzöſiſch⸗deutſches und deutſch⸗ 
franzöſiſches Wörterbuch und 1741 ebenda das bedeutende „Teutſch-Lateiniſche 
Wörterbuch“. — 6 Chriſtian Gottlob Haltaus war von 1751 bis 1758 Rektor 
der Nikolaiſchule in Leipzig. Sein „Glossarium Germanicum medii aevi maximam 
partem e diplomatibus adornatum“ (Leipz. 1758) ift noch heute unentbehrlich für 
die Kunde vom deutſchen Recht. — 7 Johann Chriſtoph Adelung (1732 bis 
1806) zog in mannigfachen Arbeiten die Summe der früheren Sprachforſchung, 
namentlich in dem „Verſuch eines vollſtändigen grammatiſch⸗kritiſchen Wörterbuchs 
der hochdeutſchen Mundart, mit beſtändiger Vergleichung der übrigen Mundarten, 
beſonders aber der oberdeutſchen“ (Leipz. 1774—86, 5 Tle.; 2. Aufl. 1793 — 1801, 
4 Tle.) und in ſeiner „Deutſchen Sprachlehre zum Gebrauche in den Königlich Preu⸗ 
ßiſchen Schulen“ (Berl. 1781). 


14 Iduna, ober ber Apfel der Berjüngung. 


der ärgſte von allen, der Hofſtil (stylus curiae), dergeſtalt die 
Herrſchaft über ſie gewonnen, daß er ihre ſchönſten Ableitungen 
bis zur Quelle verderbt hat. Gerechtſame und Feierlichkeiten herr⸗ 
ſchen in unſrer Sprache; darauf iſt alles gewandt, dahin alles gedeu⸗ 
tet. Die vornehmſten, edelſten Worte find dergeſtalt in Förmlich⸗ 5 
keiten oder gar in poſſierliche Niederträchtigkeiten verwandelt 
worden, daß man ſich ſchämt, die kräftigſten Samenkörner in ſolche 
Gebüſche, verſchrumpft und verkünſtelt, aufgeſchoſſen zu ſehen. 
Wollen wir uns die Mühe nehmen, einmal in dieſer Abſicht den 
Haltaus oder Glafey! durchzugehen, um die Wappenzierde unſrer 10 
gerichtlich und höfiſch gewordnen Sprache ſtattlich zu erwägen? 

Frey. Verſchone mich damit, ich muß mich täglich in dieſem 
Stil üben. 

Alfred. Nun vergleiche die ſchönen Stammworte unfrer mit 
der griechiſchen Sprache und ſiehe, was aus beiden geworden jei. 15 
Haft du Schillers Gedicht „Die Götter Griechenlands“ gelejen? 

Frey. Und auch manches, was darüber gejagt iſt.“ 

Alfred. Man würde manches nicht geſagt haben, wenn man 
das Wort „Götter“ genommen hätte, wie es der Dichter nimmt: 
ihm ſind's dichteriſche, mythologiſche Götter, Perſonifikationen, 20 
Ideen, Ideale. Gehe dies Gedicht durch und vergleiche die deutſche 
mit der griechiſchen Sprache! Aus unſrer ſchönen Morgenröte 
iſt keine Aurora und Eos, aus unſerm lieblichen Abendſtern kein 
Heſperus, aus unſerm Widerhall kein Echo, aus unfrer ſüßtönen⸗ 
den Nachtigall keine Philomele worden. Die ſchönen Namen 25 
unfrer Bäume und Blumen, unfrer Auen und Ströme, unſer 
Mond und unfre Sonne haben keine Märchen erzeugt wie die 


Adam Friedrich Glafey (1692—1758), berühmter Rechtsgelehrter, ſchrieb 
3. B. ein Werk über „Vernunft⸗ und Völkerrecht“ (1723) und eine „Anleitung zu einer 
weltüblichen deutſchen Schreibart“ (1730, 1736, 1747). — 2 Von Friedrich Leopold 
Graf zu Stolberg im „Deutſchen Muſeum“, 1788, Tl. 2, S. 97—105 („Geſammelte 
Werke der Brüder Stolberg“, Bd. 10, S. 424—442, Hamb. 1827); von Ludwig 
von Knebel im „Teutſchen Merkur“, 1788, Tl. 2, S. 298-800; von Johann Jakob 
Stolz in Nr. 20 der „Briefe litteräriſchen, moraliſchen und religiöfen Inhalts, die 
geleſen zu werden bitten“ (Winterthur 1789). Die Bedenken richteten ſich gegen 
den — religiös gefaßten — Polytheismus Schillers. 
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Erzählungen der Griechen von Apollo und der Daphne, von 
Apoll und dem Hyacinthus, von einer Luna und Diana mit 
ihren Nymphen und Dryaden!. Unſere alte Mutter Erde (Hertha) 
iſt erſtorben; die Elfen auf Bergen und Auen ſind Kobolde wor— 
den?, und was ſich von Hexen und Berggeiſtern, von unterirdi— 
ſchen Zwergen, Nixen, dem Alp, dem wütenden Heer, dem Yä- 
ger u. f. in Pöbelſagen erhalten hat, iſt zu ſo grobem, rohem 
Aberglauben ausgeartet, daß es nicht ernſt g'nug hat hinweg— 
geſchafft werden mögen — 

Frey. Und nun? 

Alfred. Wie nun? Wenn aus der Mythologie eines be— 
nachbarten Volks, auch deutſchen Stammes, uns hierüber ein 
Erſatz käme, der, für unſre Sprache gleichſam geboren, ſich ihr 
ganz anſchlöſſe und ihrer Dürftigkeit an ausgebildeten Fiktionen 
abhülfe, wer würde ihn von ſich ſtoßen? Wer wollte ihn nicht 
vielmehr als einen Zaubergarten betrachten, den nach langen 
Jahren der Dürre und Teurung eine gütige Fee uns geſchenkt 
habe? Warum wollen wir nicht den höchſten Gott als Allvater, 
Freia als die Göttin der Liebe, Löbna als die Beſchützerin der ehe- 
lichen Eintracht, Saga als die Göttin der Geſchichte, Wara als die 
Aufſeherin der Gelübde, inſonderheit der Liebesbeteurungen, an⸗ 
nehmen, da ihre Namen, was ſie ſind, deutlich und ſchön ſagen? 
Andre Namen ſind ſo wohllautend, die Erzählungen von den Per⸗ 
ſonen, die ſie bezeichnen, find unfrer Denkart und Sprache jo ange⸗ 
meſſen, daß man ja bald lernen wird, wie Thor den Donner, Braga 
den Gott der Dichtkunſt, Iduna die Göttin der Unſterblichkeit und 
der Neuverjüngung, Lyna die Erretterin aus Gefahren, Noſſa die 
Vortrefflichkeit bedeute. Wird man dieſen wiederkommenden Alt⸗ 
vätern und Großmüttern, den Ureltern unſrer Sprache, nicht gern 
Stühle ſetzen und den ehrenhafteſten Platz im Hauſe einräumen, 
ſelbſt wenn dies Haus der wohlverſehenſte Palaſt wäre? 

Frey. Gib mir die Bücher, die dahin gehören; ich will leſen. 


1 Baumgottheiten. — 2 Durch den Einfluß des Chriſtentums. 
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Zweite Unterredung. 


Frey. Ich habe geleſen und mir ſogleich zu Anfang der 
Edda ein Wort gemerkt, das Gangler (ein guter Name für neu⸗ 
gierige Reiſende) ſagte, als man ihn in den goldbedeckten Palaſt 
dieſer Götter einlud. „Man muß, ehe man hineingeht, zuvörderſt 
ſich nach allen Thüren umſehen, wo man wieder hinaus kann.“ 
Dies dünkt mich, Alfred, iſt auch bei dieſer Mythologie zuträglich. 

Denn zuerſt ſage mir: ſind wohl alle Namen der nordiſchen 
Mythologie jo deutſch, daß fie noch in unſrer Sprache leben? 
Wer kennt Odin, Ager, Balder, Forſete, Häner und Hoder, Locke, 
Tyr, Uller und Widar? Wer die Göttinnen und Jungfrauen 
Eyra, Fülla, Gna und Gefiona, Syena, Siphia, Skada und 
Snotra? Wer die Walkyren, Nornen, die Wald- und Meer- 
jungfern, die Elfen, Zwerge, Rieſen nach ihren Verrichtungen, 
Arten und Namen? Sollen wir da abermals eine Mythologie 
lernen, ſoll wiederum ein Natalis Comes, Pomey und Damm! 
geſchrieben oder ein Heſiodus, Callimachus, Apollodor? kommen⸗ 
tiert werden? Da liebe ich mir die Antwort jenes Weltweiſen, 
den man um die Bedeutung des Worts Telyn®, das unfre Dichter 
damals oft brauchten, fragte. „Das ſind ſolche Wörter“, ſagte 
er, „die neuerdings zur Zierde oder zur Ausfüllung des Verſes 
gebraucht werden, deren Bedeutung aber man eben ſo genau nicht 
wiſſen darf.“ — Ich fürchte, daß ohne einen erläuternden, äußerſt 
verdrießlichen Kommentar bei den Leſern nordiſcher Gedichte dies 
lange der Fall ſein möchte. Die griechiſche Mythologie lernt man 
als ein Alphabet in den Schulen; Dichter und Künſtler erinnern 

Natale Conti Natalis Comes, geft. 1589), „Mythologiae“, 10 Büs 
cher. — Franciscus Pomey, „Pantheum mythicum“ (1659). — An Tobias 
Damms „Novum Lexicon Graecum“ (Berl. 1765) rühmt Herder EWS, Bd. 8, 
S. 451, daß in dem hauptſächlich auf Homer und Pindar fußenden Werke die My⸗ 
tbhologie der ſchönſten Dichterzeiten Griechenlands zu finden ſei, unvermiſcht mit der 
fpäteren Sophiſtit über die Götterlehre. — ? Heſiod (um 760 v. Chr.) gilt als Ver⸗ 
faſſer der griechiſchen „Theogonie“; Kallimachus (um 250 v. Chr.) ſchrieb Gedichte 


voll mythologiſcher Gelehrſamkeit; von Apollodor aus Athen (um 140 v. Chr.) 
baben wir eine mythologiſche „Bibliothek“. — Bei Klopſtock die Leier der Barden 
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uns unaufhörlich daran und halten ſie feſt in unſerm Gedächt⸗ 
nis; wo aber lernen, wodurch verewigen wir uns dieſe Namen? 

Alfred. Hiezu wäre der Weg leicht. Iſt die Mythologie 
der Aufmerkſamkeit wert, ſo lerne man ſie wie die griechiſche, oder 
vielmehr der Dichter führe ſie verſtändlich, angenehm und be⸗ 
hutſam ein. Wenn man das Fach der nordiſchen Litteratur auch 
bloß als einen Teil der europäiſchen Völkergeſchichte, als einen 
Zweig des menſchlichen Wiſſens betrachtet, ſo ſind die ungeheu⸗ 
ren, gelehrten und großmütigen Bemühungen, die eine Reihe 
Beförderer dieſes Studiums von Verelius, Magnäus und Tor⸗ 
fäus an bis zu Thorkelin und Suhm! darauf gewandt haben, 
doch wohl der Aufmerkſamkeit wert. Und da wirklich ſchöne poe⸗ 
tiſche Stücke in dieſer Mythologie da ſind, ſo muß, wer jene leſen 
will, dieſe kennen lernen. In unſern Tagen gibt ſich Gräter“ zu 
ihrer Bekanntmachung eine unſägliche, bisher unbelohnte Mühe; 
wäre es eine Entweihung der Kunſt, wenn er eine kleine nordiſche 
Mythologie mit Kupferſtichen ſchriebe? 

Frey. Mit Kupferſtichen? 

Alfred. Warum nicht? Ja, ich getraue mir mehr zu ſagen. 
Nach den Griechen kenne ich auf unſerm ganzen Erdrund keine 
Mythologie und Geſchichte, die der Kunſt fähiger und würdiger 
ei als dieſe. Die galijche?, jüdiſche, ſineſiſche, indiſche, ſelbſt (wenn 
man ſie von den Griechen trennt) die eigentlich römiſche müſſen 
ihr an Reichtum, Würde und Fähigkeit zur Kunſt nachſtehn. 
Geh in dieſem Betracht beide Edden? und nur einige Sagen durch: 


*Gräters Nordiſche Blumen. Bragur! u. f. 


1 Olaf Verelius (1618 — 82), Profeſſor der nordiſchen Altertumskunde zu 
Upfala, begann zuerſt die Veröffentlichung nordiſcher Sagas, indem er 1664 die 
Gautreks⸗, 1666 die Herrauds⸗, 1672 die Hervarar⸗Saga herausgab. Über die 
anderen hier genannten nordiſchen Altertumsforſcher ſ. Bd. 4, S. 300, Anm. 2. — 
2 D. h. keltiſche. — 3 Die beiden wichtigen Sammlungen der altnordiſchen Litteratur, 
von denen die ältere oder „Lieder⸗Edda“, auch genannt die „Edda Sämunds des Wei⸗ 
ſen“, alte Lieder aus der nordiſchen Götter⸗ und Heldenſage, die jüngere, auch genannt 
die „Edda Snorri Sturluſons“, außer verwandten mythologiſchen Erzählungen in 
Proſa im zweiten Teile, dem „Skaldſtaparmal“, Regeln über die ſtaldiſche Dichtkunſt 
enthält. — 4 Friedrich David Gräter (17681830) veröffentlichte unter dem 
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du wirſt über den Reichtum an maleriſchen Szenen erſtaunen. 
Kühn und ſanft, trotzig und milde, zu Lande und Waſſer erſchei⸗ 
nen hier Abenteuer der Götter und Helden in beiderlei Geſchlecht, 
die einen Michelangelo, Raffael, Correggio und Titian, einen 
Guido! und Dominichino* beſchäftigen könnten: jo viel Abwechs⸗ 
lung gibt es in der Götterſtadt und im Rieſenlande, an Ufern, 
Bergen und Thälern. Das Wunderbare iſt mit dem Großen und 
Lieblichen hier dergeſtalt gemiſcht, daß, wenn man (wie es auch 
die Griechen thaten) das Rohe und Ungeheure abſondert, ſelbſt 
die Zaubereien zu den frappantſten Vorſtellungen Anlaß geben. 
Beſinne dich, Frey! Das originalſte, anziehendſte, wunderbarſte 
Stück Shakeſpeares, Hamlet, iſt es nicht eben aus dieſer nor⸗ 
diſchen Fabel? Die am meiſten maleriſchen Szenen im „Sturm“, 
im „Lear“, im „Macbeth“, grenzen fie nicht an dieſe Fabel?“ Und 
zu wie manchen dergleichen Stücken liegt noch Stoff in ihr? — 
Wäre ich ein nordiſcher König, ich ließe mir, wie die Britten eine 
Galerie Shakeſpeares und Miltons haben, eine Galerie der alten 
Geſchichte meiner Völker malen und unterſagte meinen Künſtlern 
die zu oft wiederholte Römergeſchichten. Die Welt iſt groß; die 
Muſe muß umherziehen, wie mit der Lyra, ſo mit dem Pinſel. 

Frey. Alles zugegeben; wie und woher aber ſind dieſe Sze⸗ 
nen für uns Deutſche einheimiſch? Ein Teil der Fabeln iſt fürch⸗ 
terlich nordpolariſch. 

Wenn ich z. B. die „Schöpfung der Welt““ leſe: „Von ihren 


Quellen entferneten ſich die Ströme der Hölle; der Gift, der fie 25 


fortwälzte, fror. Über ihnen froren die Dünſte; unter ihnen 
ſtürmten Wirbelwinde; von Süden ſprühten Funken und Blitze; 


Titel „Nordiſche Blumen“ 1789 zu Leipzig Überſetzungen aus dem Altnordiſchen, na⸗ 
mentlich aus der älteren „Edda“, und ſchuf mit Chriſtian Gottfried Böckh (1782—92) 
im „Bragur“ die erſte Zeitſchrift für die altdeutſchen Studien; der „Bragur, ein litte⸗ 
rariſches Magazin der deutſchen und nordiſchen Vorzeit“ erſchien von 1791 bis 1802 in 
fieben Bänden zu Leipzig, ſeit dem vierten Bande (1796) mit dem Nebentitel „Braga 
und Hermoda“. — 1 Guido Reni. — 2 Domenichino (Domenico Zampieri). — Herder 
findet die Ahnlichkeit namentlich in den Bildern der aufgeregten Natur („Lear“; 
vgl. Bd. 2, S. 81— 83) und in dem geſpenſter⸗ oder märchenhaft Phantaſtiſchen 
(„Hamlet“ und „Macbeth“ [vgl. Bd. 2, S. 84 f.] einerſeits, „Sturm“ anberjeits). 
— 4 gl. „Die Edda“, Ausgabe von Hugo Gering, S. 301 (Leipz. o. J.). 
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in Mitte aller weht' ein ſchrecklicher, eiſiger Wind. — Da breitete 
ſich aus ein wärmender Hauch über die Dünſte von Eis und 
ſchmelzte ſie zu Tropfen. Aus dieſen Tropfen ward der erſte 
Menſch.“ — Wenn ich dies leſe, ſo grauſet und friert mich. 

5 „Der erſte Menſch war ein Rieſe; er ſchwitzte, als er ſchlief. 
Unter ſeinem rechten Arm ward ein Mann, unter dem linken ein 
Weib geboren. Auch einer ſeiner Füße zeugte mit dem andern; 
daher das Geſchlecht der Rieſen des Froſtes.“ Kein zarter Ur⸗ 
ſprung! 

10 Alfred. Für die Rieſen des Froſtes zart genug. 

Frey. „Sobald der Hauch vom Mittag die Eiſesdünſte ge⸗ 
ſchmelzet, bildete ſich daraus eine Kuh mit vier Milchſtrömen. 
Sie nährte den erſten Rieſen und leckte zu eigener Nahrung die 
mit Salz und Reif bedeckten Steine. Als ſie leckte, kamen am 

15 erſten Tage Menſchenhaare, am zweiten ein Haupt, am dritten 
ein Menſch hervor, Bure; ſein Sohn hieß Bore.“ 

„Bores Söhne töteten den Rieſen; alle Rieſen des Froſtes 
erſoffen in ſeinem Blut. Sie ſchleppten den Leib des Erſchlagenen 
in den Abgrund und machten die Erde daraus. Waſſer und Meer 

20 entſtanden aus ſeinem Blut, die Berge aus ſeinen Gebeinen, aus 
ſeinen Zähnen die Steine, aus ſeinem Schädel der Himmel, aus 
ſeinem Gehirn die traurigen Wolken.“ Iſt dies eine Anſicht der 
Welt, wie wir ſie wünſchen? 

„Bores Söhne ergingen ſich an einem Bach; zwei Stücke Holz 

25 ſchwammen darauf, eine Eſche und eine Erle. Sie baueten daraus 
Ale und Emla, Mann und Weib.“ Ein harter Urſprung beider 
Geſchlechter! 

Alfred. Ich will dir die Mühe erſparen, Frey, und noch ſtär⸗ 
kere Züge des Fremdartigen und von uns Entfernten anführen, 

so als du gethan Haft. Ein großer Teil dieſer nordiſchen Fabelſagen 
gehört nach Jotunheim, dem Lande der Rieſen, das glücklicher⸗ 
weiſe unſer Klima nicht iſt. Ein kaltes, gefrornes oder tauendes 
Land voll Eiſenwälder, Ungeheuer, Rieſinnen und Rieſen, uns 
weit entlegen! 

2 * 
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Ich will dir Züge anführen von einem uns noch fernern 
Lokal der nordiſchen Fabel; ſie ſpielt nicht bloß im Norden. Auf 
der brennenden Südſeite der Welt regiert Surtur der Schwarze! 
mit ſeinem Flammenſchwerte; an der Brücke des Himmels hält 
Heimdall gegen ihn Wache. Am Ende der Tage wird er mit 
ſeinen Muſpelheimern kommen, die Brücke hinaufreiten, den Pa⸗ 
laſt Odins erobern; da geht dann alles in Trümmer, und eine 
neue Welt tritt hervor. 

Endlich, Frey, der wahre Mittelpunkt der nordiſchen Fabel 
iſt Odins Stadt, der Aufenthalt ſeines Geſchlechts, Asgard. Er 
liegt im Mittelpunkt der Erde, Midgard. Da wohnten einſt die 
Aſen?; da wohnt jeder Tapfre mit ihnen nach ſeinem Tode; in 
Norden waren ſie nur Ankömmlinge, Fremde. Du haſt vom 
Berge Ida geleſen, auf dem ſich die Aſen verſammlen; und wo er 
auch liege: es iſt kein nordiſcher Berg. Der Keim der Edda iſt aus 
dem Vaterlande aller Mythologien und Fabeln, aus Aſien, her. 

Frey. Das habe ich bemerkt und gewünſcht, Aufichluß zu 
haben. 

Alfred. So viel über Odins Züge und ſein Asgard ge⸗ 
ſchrieben iſt, ſo kann ich dir dieſen Aufſchluß im kurzen nicht 
geben. Offenbar iſt dieſe Mythologie nicht an einem Ort, nicht 
zu einer Zeit entſtanden. Große Weltſtriche, lange Jahrhun⸗ 
derte trugen dazu bei, und ich wünſchte von der Geſellſchaft der 
Wiſſenſchaften zu Kopenhagen die Preisfrage ausgeſetzt: aus in⸗ 
neren und äußern Gründen zu unterſuchen, wo, wann und wie in 
ihren Hauptvorſtellungen und Sagen dieſe Mythologie entſtan⸗ 
den ſei, zugleich mitbedungen, daß die Beantwortung der Frage 
ohne alle Rückſicht auf angenommene National- oder geltende 
Lieblingshypotheſen verſucht werden müßte. — 

Aber wozu dies alles bei unfrer Frage? Sei die nordiſche 
Mythologie am Ida in Phrygien oder am Schwarzen Meer, am 
Kaukaſus oder unter dem Nordpol entſtanden: eine echte, reine 


I Surt(ur) war nach der nordiſchen Mythologie der Beherrſcher des Feuer⸗ 
reiches Muſpelheim. — 2 Die nordiſche Bezeichnung der Götter. 
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deutſche Stammesſprache hat ſie aufbewahrt, und deshalb wollen 
wir uns etwas von ihr zueignen. Völker von teutoniſchem Stamm 
haben ſich weit umher getummelt, ſogar nach Afrika verloren:; 
wir nehmen das, was für uns dient, wo wir's finden. 

Frey. Recht. Und ich wollte eben wiſſen, was in dieſem 
Vorrat für uns ſei. Sei aufrichtig, Alfred! 

Naturdichtungen lieben wir, wenn ſie uns die Entſtehung 
der Dinge und ihr Verhältnis zu einander in angenehmen, lehr⸗ 
reichen Einkleidungen, gleichſam wie eine verhüllete Braut, zufüh⸗ 
ren. Sage mir aber, was, als Naturweisheit betrachtet, in dieſen 
Fabeln angenehm und lehrreich ſei. Eine Schöpfung der Welt 
aus des Rieſen mers Leichnam; eine Schöpfung der Menſchen 
aus zwo Holzarten, der Eſche und Erle; die Imagination des 
Regenbogens aus einer flammenden und dennoch feſten Brücke; 
die Vorſtellung des Tages und der Nacht, der Sonne und des 
Mondes als zweier geraubten Kinder; die Erklärung der Morgen⸗ 
und Abendkühle durch einen Schlauch, der, mit Luft gefüllet, dem 
Roß des Tages und der Nacht zugegeben iſt, um beide in ihrem 
Lauf zu erfriſchen; die Erklärung des Taues aus dem Schweiß 
dieſer Roſſe; endlich das Ende der Welt durch den ſonn und 
mondverſchlingenden Fenris? — wahrlich, das iſt eine Phyſik aus 
Zeiten, die wir auch in Gedichten nicht wiederbringen müſſen. 

Oder meinſt du, Alfred, daß die Sitten dieſer Helden für uns 
ſind? Im Lande der Rieſen geht es wilde zu; in Odins Palaſt 
kämpft, ſpielet, ißt und zecht man. Der Witz dieſer Helden iſt 
nicht fein; nicht fein ſind ihre Manieren. Gewalt entſcheidet; 
dem Stärkeren iſt die Welt gegeben; er erſchlägt, raubt und ent⸗ 
führet. — Willſt du dieſe Sitten preiſen, dieſe Fauſtgrundſätze 
wiederbringen? ſie, die ganz Europa verwüſtet haben und unter 
feineren Masken noch verwüſten? Das aſotiſches Heldenleben, 
da jeamnd mit dem Schwert in der Fauſt ſich alles erlaubt hält, 
das willſt du preiſen, Alfred? 


1 Die Vandalen. — 2 Der Fenriswolf, gegen den die Götter bei der Götterdäm⸗ 
merung kämpfen müſſen. Vgl. Bd. 2, S. 431.— 3 Schwelgeriſche, ausſchweifende. 
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Oder endlich, willſt du uns die Form dieſer Gedichte und 
Sagen empfehlen? Welches unter den hundertſechsunddreißig 
lyriſchen Silbenmaßen, die Worm! aufgezählt hat, iſt dir das 
liebſte, welche Stellung und Harmonie der Anfangsbuchſtaben“, 
auf welche ſie ſo viele Kunſt wandten? 

Oder willſt du uns die allegoriſche Rätſelweisheit anpreiſen, 
da, weil der Buchſtab' A (Aar) Korn, der Buchſtab' F (Fee) Geld 
bedeutet, beide zuſammen eine Gabe des Himmels bezeichnen, die 
Urſache zum Zank wird?? Willſt du die ungeheuren Umſchrei⸗ 
bungen loben, da Schwert, Schiff, Schlacht, Blut, Sieg, Wolf, 
Geier auf tauſendfache Art ſo verblümt, ſo umſchreibend geſagt 
worden, daß im weiten Umfange der Worte ſich die Wirkung des 
Bildes an dieſer Stelle ganz verlieret?“ Alfred, verderbe dir den 
Geſchmack nicht; wir ſind über jene Zeiten und über eine ſolche 
Kunſt des Geſangs hinüber. Wir wollen bei dem alten Skalda⸗ 
ipiller® nicht in die Lehre. 

Alfred. Haſt du die Fabel von der Iduna geleſen, Frey? 

Frey. Sie iſt eine der beſten. „Braga, der Gott der Dicht⸗ 
kunſt, hat eine Gemahlin, der die Götter die Apfel der Unſterb⸗ 
lichkeit anvertraut haben. Altern die Götter, ſo verjüngen ſie ſich 
durch den Genuß derſelben.“ Ich fürchte aber, daß dieſe Götter 
ganz tot ſind und ſich nie mehr verjüngen werden. Die nordiſche 
Morgenröte leuchtet, ohne zu erwärmen. 

Alfred. Haſt du noch Luſt zu einer Unterredung? 


1 Ole Worm (1588— 165) in feinen „Runir seu Danica Literatura anti- 
quissima“ (Kopenh. 1696). Bgl. auch Bd. 4, S. 300, Anm. 2. — 2 Herder meint 
die ſtabreimende Form der „Edda“ Lieder. Bgl. Bd. 2, S. 21. — 8 Unter der Gabe 
des Himmels, die Urſache zum Zank wird, iſt wohl „das Erbe“ zu verſtehen, nordiſch 
„Arfi”, das freilich nur ſcheinbar eine Zuſammenſetzung aus „Aar“ und „Fee“ iſt. — 
4 Es hießen z. B. die Wölfe „die Hunde, die das Gehöft umkreiſen mit gierig gähnen⸗ 
dem Schlund“. In der jüngeren „Edda“ (vgl. S. 17, Anm. 3) iſt der zweite Teil im 
weſentlichen eine Sammlung ſolcher poetiſcher Umſchreibungen. Auch in der „Lieder⸗ 
Edda“ iſt z. B. „Allvissmal“ ein Frage» und Antwortſpiel in Metonymien, freilich 
einfacheren. — 5 Der Dichter des berühmten „Edda“ ⸗ Liedes „Hakonarmal“ auf 
den Fall König Hakons des Guten i. J. 963, mit vollſtändigem Namen Eyvind 
Skaldaſpillr, d. h. Skaldenverderber. 
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Alfred. Idunens Apfel iſt heut unſre Loſung. Ich verliere 
alſo kein Wort darüber, daß wir weder aus dieſer noch aus 
irgend einer andern Mythologie rohe Begriffe, ſie betreffen Natur 
oder Sitten, roh auftragen müſſen. Auch die Griechen hatten 
ihre Titanen⸗ und Gigantengeſchichten; ihre älteſte war eine ſehr 
rohe Kosmogonie!. Jene aber wußten ſie ſchicklich unterzuordnen 
und aus dieſer eine beſſere, zuletzt bis zur feinſten Spekulation, 
hervorzurufen. Glaubſt du nicht, daß aus Ymers Gebeinen, 
aus Bures Söhnen, die Midgard erbauten, aus der Eſche des 
Weltbaums über den Brunnen der Urzeit und aus den drei 
Jungfrauen unter ihren Zweigen, der Vergangenheit, Gegenwart 
und Zukunft, Dichtungen gebildet werden mögen, die dieſes Quells 
der Urzeit wert ſind? Haſt du Heimdalls Lied gehört, des ſchönen 
Gottes, der an des Himmels heiligem Blau die Welt bewacht 
und ihrem Untergange zuvorkommt?? Haft du vom Brunnen 
der Weisheit geſchöpft, in dem des höchſten Gottes Auge glänzet“? 
und die feine Bildung der nordiſchen Schutzgöttinnen“ bemerkt 
in allem, was ſie verrichten auf der Erde? Haſt du die Geſchichte 
von des guten Balders frühem Tode? vernommen, und was für 
Trauern daraus erwuchs? ja die ganze Zuſammenordnung der 
Dinge zwiſchen dem Guten und Böſen, dem Himmel und der 
Hela®, endlich den Ausgang der Dinge, jene ſchreckliche Abend- 
dämmerung , auf welche eine verjüngte Welt, ein fröhlicher Mor⸗ 
gen folget? Laſſen ſich daraus nicht Dichtungen ſchöpfen, die 
unſterblich ſind, ſobald ſie Idunens Apfel berühret? 

1 Lehre oder Lied von der Entſtehung der Welt. — 2 Wird Heimdall in ſein für 
gewöhnlich unter der Welteſche Yggdraſil (vgl. S. 27, Anm. 1) verborgenes Horn 
ſtoßen, ſo wird das den Beginn der Götterdämmerung, des Vernichtungskampfes 
zwiſchen Göttern und Rieſen, anzeigen. — 3 Nach einer nordiſchen Sage, die auf dem 
Untergang der Sonne oder deren Spiegelung im Meere beruht, geht Odin täglich 
zu dem weiſen Waſſerrieſen Mimir und verpfändet dieſem ſein Auge, um die Weis⸗ 
heit zu empfangen, die der im Schatten der Welteſche gelegene Mimirsbrunnen in 
feiner geheimnisvollen Tiefe birgt; vgl. Bd. 2, S. 426, V. 70 bis S. 427, V. 81 mit 
den Anmerkungen. — * Herder meint wohl die Walküren. — 5 Vgl. Bd. 2, S. 427, 


V. 92 bis S. 428, V. 104 mit den Anmerkungen. — 6 Die Herrſcherin über die nor⸗ 
diſche Unterwelt Niflheim. — 7 Vgl. Bd. 2, S. 429, V. 141 bis S. 432, V. 208. 
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Frey. Zeige fie mir! 

Alfred. Das werd’ ich dir nicht. — Aber Dichtung ift nicht 
alles; du ſprachſt, Frey, auch gegen die Sitten dieſer Männer. 
Suchſt du bei ihnen Sitten nach unfrer Weiſe? bedörfte es einer 
Reiſe ins Land der Helden und der Vorzeit, um Weichlichkeiten 
zu finden? Weisheit des Mannes iſt ein feſter Mut, ein geſun⸗ 
der Verſtand, Gegenwart des Geiſtes und in Notfällen, wo 
Macht nicht helfen kann, Zauberei, die dem Feinde die Augen 
blendet. Durchgehe die Geſchichten, und ich trotze dir, daß du 
irgendwo einen biederern und ſchärfern Stahl der Seele findeſt 
als bei dieſen Jünglingen und Männern. Freundſchaft mit dem 
Freunde bis auf den Tod, Tapferkeit und ein guter Mut im 
Leben und Sterben, Redlichkeit in Haltung ſeines Worts, Keuſch⸗ 
heit, Hochachtung und zarte Gefälligkeit gegen die Frauen, ein 
hülfreich Gemüt gegen die Unterdrückten: das waren Eigenſchaf⸗ 
ten, die dieſen Volksſtamm von allen Stämmen der Erde unter⸗ 
ſchieden. Wir Deutſche gehören zu ihm: ſoll die Tugend, die aus 
unſern Vätern hervorglänzte, durchaus keine Macht mehr über 
uns haben? Man vermiſcht uns mit Galen!; man fodert einen 
Oſſian von uns. Nie gab es zwei verſchiedenere Völkerſtämme 
als dieſe beiden; ſie ſind daher auch jederzeit gegeneinander geweſen. 
Der Gale ſang weiche, traurige Empfindungen; der Normann 
ſang Thaten. Möge er damit andern Völkern oft zur Laſt ge⸗ 
fallen und bei dem Mut auf ſein Schwert ſtolz geweſen ſein — 
unterdrückend war er nie. Die älteſten Nordländer? waren die 
Befreier der Welt, die von einer feigen, üppigen Knechtſchaft 
unterjocht war. Das drückende Feudalſyſtem der ſpätern Nor⸗ 
mannen® war eine Übereinkunft aus Not, geformt nach den Sit⸗ 


1 D. h. mit den gäliſchen Celtiſchen) Bewohnern von Wales, zu denen ber 
mythiſche Sänger Oſſian gehörte. Vgl. Bd. 2, S. 13—66. — 2 Die Cimbern und 
Teutonen, die feit 113 v. Chr. zwölf Jahre lang das römiſche Reich bedrohten. 
— 3 Im 9. Jahrhundert wurden die Normannen durch das Erbrecht, das nur 
den älteſten Sohn in des Vaters Beſitz kommen ließ, und durch die Ausbildung 
eines ſtarten Königtums aus dem Lande getrieben, indem diejenigen Jarle (Edelinge), 
die ſich jenem Erbrecht und dieſem Königtum nicht gleich den Bauern (Karlen) 
beugen mochten, lieber auf Wikingerfahrten auszogen. 
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ten der Zeit und der Kirche. Und auch dieſen Zeitraum hat kein 
Volk romantiſch glänzender geendigt als dieſes. Was ſind die 
Helden vor Theben und Troja gegen jene in der Normandie, 
in Sizilien, Neapel und Jeruſalem?! An Heldenmut und Artig⸗ 
keit waren ſie die Blüte des Rittergeiſtes aller Völker. Willſt du 
davon Proben ſehen in älteren und ſpäteren nordiſchen Sagen? 

Frey. Zeige ſie mir! 

Alfred. Suche ſie dir ſelbſt! — Du ſprachſt weiter, Frey, 
gegen die Sitten der Weiber. Geh mit deinen Griechinnen und 
Römerinnen und laß mir das Ideal eines deutſchen Weibes, 
wie es in den nordiſchen Liedern und Sagen erſcheinet. Das Ver⸗ 
ſtändige, Sittliche, Keuſche, das Arbeitſame, Leitende, Prophetiſche, 
das Leben der Mutter für ihren Mann und für ihre Kinder iſt 
auch hier allenthalben merkbar. Dem Charakter der Sage nach 
iſt das deutſche Weib zwar nicht das gebildetſte, aber das wür⸗ 
digſte und edelſte ihres Geſchlechts. Sollen Züge dieſer Art 
verloren ſein? will die verzärtelte Urenkelin das Bild ihrer Ur⸗ 
eltermutter nicht ſehen und davor erröten? Hier ſind wenig 
Liebesgeſänge; aber tiefe Züge der Liebe. 

Frey. Zeige ſie mir! 

Alfred. Suche ſie dir ſelbſt! — Duſprachſt ferner vom rohen 
Witz dieſer Völker. Glaube mir, daß ſich ſo muntre, treffende 
Antworten als mutige Entſchlüſſe, ebenſo lebhafte Spottreden 
als kühne Thaten in dieſen Liedern und Sagen finden. Nur 
alles iſt kurz wie ihr Schritt?, wie der Klang ihrer Verſe. 

Du ſpotteteſt über dieſe Verſe und nannteſt ſie Buchſtaben⸗ 
wählerinnen; Ordnerinnen des Klanges hätteſt du ſollen ſagen, 
denn eigentlich die Vokalen ordneten ſie zu einander, in deren 
Vorgange oder Gefolg die Konſonanten waren. Manche unſrer 
Verſifikatoren thäten ſehr wohl, darauf zu merken, was für 
Vokalen in jeder Reihe von Wörtern einander ablöſen, wie ſie 
wechſeln, und ob ſie ſich oder auch die Anklänge der Wörter 


1 Vgl. Bd. 4, S. 407, Anm. 3, bis S. 408, Anm. 1; S. 508, Anm. 1, bis 
S. 512, Anm. 6. — 2 Pgl. die kurzen Verſe Bd. 2, S. 34—38 und S. 423—439. 
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unangenehm wiederholen. Sie dörfen deswegen nicht erſt jene 
alte, ſeitdem ganz veränderte Urſprache, ſie dörfen darüber nur 
ihr eigenes Ohr fragen. 

Endlich ſpotteteſt du über das Regiſter von poetiſchen Bei⸗ 
namen und künſtlichen Umſchreibungen der Dinge, die dieſe Dich⸗ 
ter öfters nennen mußten. Ich hätte hierüber manches zu ſagen, 
denn dieſer ganze Apparat zeigt eben auf das eigentliche Vater⸗ 
land' der Kultur dieſes Völkerſtammes; wenigſtens deutet er auf 
eine alte Kunſt des Geſanges, die in ſpäten Zeiten endlich zum 
Handwerk geworden war. Denn von wem haben wir dieſe Na⸗ 
menregiſter? Von Stopplern?; und denen wollen wir danken, 
daß wir ſie haben. Bei mancher zu künſtlichen Umſchreibung der 
Sachen, die der Dichter oft nennen muß, erinnere dich Pindars 
Wer umſchreibt Sieg und Lieder, Ort und Kämpfe abwechſeln⸗ 
der und künſtlicher als er, und wie laufen ſeine Bilder inein⸗ 
ander! — 

Geſchmack ſollen wir von den Nordländern nicht lernen, 
Frey; dieſer ändert ſich mit Zeiten, Sitten, ſelbſt mit dem Wohn⸗ 
ort und Klima eines Volkes; aber Geiſt der Nation im Verſtande, 
den Sitten, dem Gebrauch der Sprache, der Dichtung ſoll uns 
anwehen, denn Kompoſition, Dichtung iſt hier allenthalben. 
Siehe die Edda an! Sie iſt bloß eine Sammlung von Fabeln, 
wie Heſiods Genealogie der Götter“, und eben wie dieſe eine ſehr 
gemiſchte Sammlung. Indeſſen macht ſie ein Ganzes: ſie hat 
Ein- und Ausgang, wie Heſiodus nicht hat.“ Die leichteſten 
Scherzlieder in der zweiten Edda haben Zuſammenordnung, Um⸗ 
riß, Handlung, Eurythmie“ von Anfange bis zu Ende. Nur 
müſſen wir billig ſein und von keinem Stück fodern, was der 
Zeit und dem Volk nach in ihm nicht liegen konnte. Durch eine 
völlige Verjüngung muß für uns die Nachbildung hervorgehn, 
ſie betreffe Gegenſtände der gegenwärtigen oder der künftigen Welt. 

Frey. Alſo auch der künftigen Welt? 


1 Aſten; vgl. S. 20, 8. 16. — 2 Bl. S. 22, Anm. 3. — 3 Vgl. Bd. 2, 
S. 298, Anm. 1. — 4 gl. die Schlußanmerkung. — 5 Wohlklang. 
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Alfred. Auch dieſer. Mich dünkt, daß die Bilder, die in 
dieſer Mythologie über Hölle und Himmel gegeben werden, 
unſerm nordiſchen Gefühl angemeſſener ſind als die morgenlän⸗ 
diſchen Bilder. Sela iſt eine unglückliche Tochter des Gottes 
der Verführung, Lock, mit einer Rieſin gezeugt. Ihre Geſchwi⸗ 
ſter ſind Ungeheuer, die der Schöpfung den Untergang drohen. 
Helas Aufenthalt iſt die geräumige Unterwelt; ihr Saal heißt 
Schmerz, ihr Tiſch Hunger; Säumnis heißt ihr Knecht, Lang⸗ 
ſamkeit ihre Magd; ihre Thür iſt der Abgrund, ihr Vorhof die 
Mattigkeit, ihr Bette Krankheit, ihr Gezelt der Fluch. Die Feige⸗ 
geſtorbnen kommen zu ihr. Miſſethäter, Treuloſe, Meineidige, 
Mörder, Verführer der Ehefrauen, und wer ſonſt unter dem 
Namen der Nichtswürdigen begriffen iſt, den erwartet ein noch 
ſchrecklicherer Ort, das Leichenufer, der Naſtrand; dagegen die 
Tapfern, die Würdigen, treue Gatten, redliche Freunde in den 
Paläſten der Freude, des Friedens und der Freundſchaft, in 
Wingolf und Gladheim wohnen. Haſt du bemerkt, Frey, woher 
dieſe Nordländer an ein Fortleben nach dem Tode fo feſt glaub- 
ten? Weil ſie tapfer und geſund dachten. Nur ein Feigherziger 
vergehet im Tode; er fühlet oder wünſcht ſich aufgelöſet und ver⸗ 
nichtet. Der geſunde Menſch lebt fort; das Nichtſein iſt ihm 
nichts; es iſt ihm nicht denkbar. Glaubſt du nicht, daß Erzäh⸗ 
lungen aus jenen Paläſten des Friedens und der Freundſchaft 
rührend und gefällig ſein werden? Der Freundſchaftsbund bis 
auf den Tod war dieſen Tapfern der heiligſte Augenblick des 
Lebens; das Wiederfinden in Wingolf war ihnen alſo auch ein 
Lohn der Freundſchaft nach dem Tode; ein ſüßer Lohn. 

Noch muß ich dich an jene große Eſchererinnern, deren Zweige 
ſich über die Welt verbreiten, deren Gipfel über die Himmel 
hinausreicht. Sie hat drei weit voneinander entfernte Wurzeln, 
bei den Göttern, bei den Rieſen, unter der Hela?. An der mitt⸗ 


1 Der das ganze Weltgebäude als deſſen Träger durchragende Weltenbaum 
Yggdraſil. Vgl. Bd. 2 unſerer Ausgabe, S. 425, V. 42—45. — 2 D. h. unter der 
Unterwelt; vgl. S. 23, Anm. 6. 
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leren Wurzel iſt der Brunn der Klugheit, Mimers! Brunn; an 
der himmliſchen Wurzel iſt die heilige Quelle, bei welcher die 
Götter Rat halten und ihre Urteile kundthun. Immerdar ſteigen 
aus dieſer Quelle drei ſchöne Jungfrauen hervor, Urda, Verandi, 
Skulda, das Vergangene, die Gegenwart und die Zukunft. Sie 
ſind's, die den Rat der Götter, der Menſchen Schickſal und Leben 
beſtimmen und durch ihre Dienerinnen (die wie Genien dem 
Menſchen, dem ſie zugehören, an Geſtalt gleich ſind) hülfreich 
oder ſtrafend auf ihn wirken. Glaubſt du nicht, Frey, daß dieſe 
Göttinnen und Genien auch uns das Vergangene, die Gegenwart 
und Zukunft, ja unſer Inneres im Spiegel zu zeigen vermögen? 
— Und ſiehe, oben auf der Eſche ſitzt ein Adler, der weit umher⸗ 
blickt; ein Eichhörnchen läuft auf und ab am Baum; vier Hirſche 
durchſtreifen ſeine Aſte und benagen die Rinde; die Schlange 
unten nagt an der Wurzel, Fäulnis an den Seiten des Baumes 
— und immer ſchöpfen die Jungfrauen aus dem heiligen Brunn 
und begießen ihn, daß er nicht dörre. Das Laub der Eſche taut 
ſüßen Tau, die Speiſe der Bienen; über dem Brunnen ſchwim⸗ 
men zwei ſingende Schwäne. Wollteſt du nicht ihren Geſang, 
nicht Heimdalls Lied vom Schickſal des großen Weltbaumes “, 
nicht die Stimme der Vergangenheit, der Gegenwart und Zu⸗ 
kunft im Rate der Götter unter dieſem Baume hören? 

Frey. Laß mich ſie hören! 

Alfred. Wenn Idunens Apfel das Alte wieder verjünget, 
werden auch ſie nicht ſchweigen. 

Frey. Du haſt viel und manches rätſelhaft geſprochen, 
Alfred; laß mir Bedenkzeit! 


— — — — 


I Bel. S. 23, Anm. 3. — 2 Bol. S. 23, Anm. 2. 
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Vierte Unterredung. 


Frey. Mich dünkt, wir könnten eins werden über unſere 
Materie. 

Alfred. Das dünkt mich auch; und dazu ſprachen wir eben. 

5 Frey. Vorausgeſetzt alſo, daß du die griechiſche Mythologie 
nicht herabſetzen, nicht kränken willſt — 

Alfred. Auf keine Weiſe; ich halte ſie für die gebildetſte 
der Welt. 

Frey. Vorausgeſetzt, daß du die Regel des griechiſchen Ge⸗ 

10 ſchmacks in Kunſt und Dichtkunſt nicht verkennſt — 

Alfred. Ich weiß, was wir ihr zu verdanken haben. Bil⸗ 
dende Kunſt und eine Philoſophie der Künſte war unter dem 
nordiſchen Himmel nie zu Hauſe. 

Frey. Vorausgeſetzt alſo, daß du keinen barbariſchen, nor⸗ 

15 diſchen Ungeſchmack weder in Tönen noch ſonſt in Worten und 
Werken aufzubringen Luft haſt — 

Alfred. Ich habe ſchon bezeugt, daß ich Rohes roh aufge⸗ 
tragen nirgendher wünſche. 

Frey. So kann dir zugeſtanden werden — 

20 Alfred. Ich will mir nichts zugeſtanden wiſſen, als was 
jedem Dichter und Märchenerzähler aus einem fremden, fernen 
oder verlebten Volk zuſteht, nämlich daß er den Reichtum, den 
ihm dies Volk und deſſen Zeitalter gewährt, brauchen dörfe. 
Einem Dichter z. B., der aus der Ritterzeit erzählt, ſteht alles 

25 Wunderbare, alles Eigentümliche der Ritterzeit zu Dienſt. 

Frey. Nichts anders. 

Alfred. Desgleichen dem, der aus der Feenwelt dichtet — 

Frey. Ihm ſteht die ganze Feenwelt zu Gebote. 

Alfred. Und dem, der morgenländiſche Erzählungen und 

30 Märchen ſchreibt — 

Frey. Das Coſtume der morgenländiſchen Erzählungen 
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und Märchen. In allen dieſen Gattungen haben wir ſo treff⸗ 
liche Proben, daß darüber kein Zweifel obwalten kann. 

Alfred. Ein Mehreres als dies will ich nicht für meine 
nordiſche Fabel. Nun möge das Ideal, das in dieſen Sagen, in 
dieſer Denkart, in dieſer Sprache liegt, hervortreten und ſelbſt 
wirken. 

Frey. Meinſt du: auf unſer Leben wirken? 

Alfred. Deshalb bleibe ich unbekümmert. Verſchaffe uns 
nur den Apfel Idunens! 


Paramythien. 
Dichtungen aus der griechiſchen Fabel. 
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Aus der Einleitung zu den „Zerſtreuten Blättern“, 
erſte Sammlung, erſte Ausgabe, Gotha 1785. 


Demodor. Was haben Sie weiter? 
Theano. Etwas, was mich nebſt den Blumen? am meiſten 
5 vergnügt hat, Paramythien. Was bedeutet das Wort? 
Demodor. Paramythion heißt eine Erholung; und wie 
Guys? erzählt, nennen noch die heutigen Griechinnen die Erzäh⸗ 
lungen und Dichtungen, womit ſie ſich die Zeit kürzen, Para⸗ 
mythien. Ich konnte den meinen noch aus einem dritten Grunde 
10 den Namen geben, weil ſie auf die alte griechiſche Fabel, die My⸗ 
thos heißt, gebauet ſind und in den Gang dieſer nur einen neuen 
Sinn legen. 
Theano. Ein ſchöner Name zu einer ſchönen Sache; denn, 
Demodor, ich wünſchte, daß ich alle abgetragne, zu oft gebrauchte 
15 Märchen der Mythologie wenigſtens in einer neuen Abſicht wie⸗ 
derkommen jähe. Ja, mir wäre es lieb, wenn ich jeden ſchönen 
Gegenſtand um mich her mit einer Dichtung aus alten Zeiten 
gleichſam zu verwandeln und neu zu beleben wüßte. 
Demodor. Verſuchen Sie es, Theano, und Sie werden un⸗ 
20 vergleichbar ſchönere hervorbringen, als hier verſucht ſind. Wiſſen 
Sie, wie dieſe entſtanden? Durch das Spiel eines Wettſtreits 
auf einigen Spaziergängen. 


1 Bol. die Einleitung zu „Iduna“, S. 3—8. — 2 In der „Erſten Sammlung“ 
der „Zerſtreuten Blätter“ gingen den an vierter Stelle ſtehenden „Paramythien“ 
an erſter Nachdichtungen griechiſcher Epigramme voraus, betitelt „Blumen aus 
der griechiſchen Anthologie“. — 3 In M. Guys' Werk „Voyage littöraire de 
la Gröce ou Lettres sur les Grees anciens et modernes“ (Par. 1776) handelt 
Brief 22 von den „Contes Grees pu Paramythia“. 
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Theano. Es ſcheint, Sie ſetzen die Geſchichte Ihrer Blumen⸗ 
gejellichaft! fort. 

Demodor. Ungefähr. Zwei Einſiedler gaben ſich auf eini⸗ 
gen ihrer Spaziergänge Gegenſtände auf, darüber eine Fabel, 
eine Dichtung, oder was ihnen ſonſt einfiele, zu ſagen. Ich war 
einer derſelben, ſetzte auf, was geſagt wurde, und ſo ſind dieſe 
Erzählungen worden. In einigen werden Sie noch Spuren des 
Wettſtreites finden. 

Theano. Ein Spiel, das nicht jedem glücken wird. 

Demodor. Ihnen gewiß, und ich ſehe ſchon ſchöneren Pa⸗ 
ramythien über einige Ihrer geliebten Gegenſtände entgegen. 
Niemals dichtet die Seele angenehmer als in ſolchen Spielen, 
und ich wollte, wie ſchon Leſſing bei der Aſopiſchen Fabel geſagt 
hat, daß man auch Kinder darin übe. Die alte Mythologie würde 
ihnen durch dieſe Verwandlung lieb werden, ihre Empfindungs⸗ 
kraft wird geſchärft, und ich habe Proben, wie naive Gedanken 
zuweilen aus der Seele eines Schoßkindes der Natur, das alle 
Gegenſtände noch mit neuer, friſcher Liebe anſieht, lieblichen 
Knöſpchen gleich, hervorkeimen. Da Sie dieſe kindliche Einfalt 
lieben, Theano, will ich Ihnen zu einer andern Zeit einige der⸗ 
ſelben mitteilen. 

Theano. Und ich will verſuchen, ob ich auch noch Kind 
ſein kann, um mir einige Gegenſtände jugendlich zu malen. Wenn 
nicht ſo blumenreich — 


1 In dem „Geſpräch“, das ber „Erſten Sammlung“ der „Zerſtreuten Blätter“ 
„ſtatt der Vorrede“ vorausgeſchickt iſt, wird nach der Beſprechung des erſten und 
zweiten Stückes die weitere Einführung in den Inhalt der Sammlung für das 
dritte Stück alſo begonnen: 

„Demodor. Aber weiter! Sie haben ja noch ein ganzes Archiv im Vorrat. 

Theano. ‚Ob die Muſik oder die Malerei eine größere Wirkung gewähre! 
Ein Göttergeſpräch.“ Davon die Geſchichte. 

Demodor. Sie wird diesmal wie ein Märchen lauten: es war einmal 
eine Blumengeſellſchaft. — 

Theano Ein Märchen alſo aus den Zeiten der Provenzalen. 

Demodor. Vielleicht. — In dieſer Blumengeſellſchaft alſo wurden allerlei 
Spiele des Geiſtes getrieben und unter andern auch Fragen aufgegeben. Dieſe 
Frage war cine der ausgeſtellten, und ich bublte um den Preis.“ 


— 
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Demodor. Das Blumenreiche gehörte hier zu den Gegen— 
ſtänden, ſonſt wäre es ein Fehler. Je ſchöner Ihre Dichtung ſein 
wird, deſto weniger hat ſie des Schmucks nötig. Sie kennen das 
griechiſche Epigramm: 

5 Schön biſt du, Aglaja!, die ringsum alles verſchönet, 
Schön im Schmucke; doch nackt biſt du die Schönheit ſelbſt. 


Aus der Vorrede zu den „Zerſtreuten Blättern“, 
erſte Sammlung, zweite Ausgabe, Gotha 1791. 


Die Paramythien ſollen die alte Mythologie ebenſowenig 
10 verwirren als unzeitige Nachahmungen auffodern; ſie ſind ihrer 
Art nach mythologiſche Idyllen oder Fabeln, Dichtungen über 
Gegenſtände der Natur, dergleichen wir ohne den Namen der 
Paramythien ſchon mehrere in unſrer Sprache haben.“ Von den 
Alten ſelbſt iſt die Mythologie oft zu Paramythien angewandt 
15 in Epopeen und Epigrammen, in Elegien, Oden, Idyllen und 
Chören: wie könnte ſie auch ſonſt der Dichtkunſt brauchbar wer⸗ 
den? Auch im Vortrage ſelbſt muß ſie, dünkt mich, nur als eine 
leichte, vieler Wendungen fähige Allegorie behandelt werden: ihr 
Gewand iſt ätheriſch. 


1 Bgl. S. 43, 3. 7. — 2 Vgl. S. 4 und 5. 
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Die Morgenröte. 


Eine Schar fröhlicher Mädchen beging mit Tänzen und Lob⸗ 
geſängen das Feſt der Aurora. „Schönſte, ſeligſte Göttin“, ſan⸗ 
gen ſie, „du in Roſengeſtalt, in ewiger Jugendſchönheit! Täglich 
erwacheſt du neu, gebadet im Quell des Genuſſes und der er⸗ 
quickenden Blüte!“ — als eben, da die Sonne aufging, Aurora 
ihr Geſpann zu ihnen lenkte und vor ihnen ſtand, die ſchönſte, 
aber nicht die glücklichſte aller Göttinnen. Thränen waren in 
ihren Augen, und der Duft des Schleiers, den ſie von der Erde 
gezogen hatte, lag wie eine feuchte Wolke vor ihrem leuchtenden 
Roſenantlitz. 

„Kinder“, ſprach ſie, „die ihr mich mit Lobgeſängen ehret 
eure jugendliche Unſchuld hat mich hergezogen, euch mich, wie ich 
bin, zu zeigen. Ob ich ſchön ſei, ſehet ihr ſelbſt; ob ich glücklich 
ſei, mögen euch die Thränen ſagen, die ich täglich in den Schoß 
meiner Schweſter Flora weine. Unbedachtſam in meiner Jugend, 
vermählte in mich jenem alten Tithonus“, aus deſſen Armen ihr 
mich täglich ſo früh emporeilen ſehet. Ihm und mir zur Strafe 
ward ihm ſeine graue Unſterblichkeit ohne Jugend, die auch mir, 
ſolange ich bei ihm bin, Glanz und Schönheit raubet. Des⸗ 
wegen eile ich ſo früh an mein kurzes Geſchäft, die Schatten zu 
verjagen, und verberge mich tagüber im Strahl der Sonne, bis 
ich von ihm, ſobald er mich wieder erblickt, mit Thränen und 
Schamröte in ſein graues Bette hinuntergezogen werde. Spiegelt 
euch, ihr Mädchen, an meinem Beiſpiel und glaubt nicht, daß 


1 Nach der griechiſchen Sage der Sohn des trojaniſchen Königs Laomedon, 
ber Geliebte der Cos (Aurora), die ihn entführt und von Zeus Unſterblichkeit für 
ihn erbeten hatte. 
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die Schönste von euch auch die glücklichſte ſein müſſe, wenn ſie nicht 
auch ſo weiſe als ſchön iſt und ſich einen ihr gleichen Gatten zur 
Glückſeligkeit wählet!“ 
Aurora verſchwand; aber ihr Bild glänzte fortan den Mäd⸗ 
5 chen in jeder Thräne des Taues wieder. Sie prieſen ſie nicht mehr 
als die glücklichſte der Göttinnen, weil ſie die ſchönſte ſei, und 
wurden weiſe durch ihr Exempel. | 


Der Schlaf. 

In jener Schar unzählbarer Genien, die Jupiter für ſeine 
10 Menſchen erſchaffen hatte, um durch ſie die kurze Zeit ihres müh⸗ 
ſeligen Lebens zu beglücken und zu vergnügen, war auch der 
dunkle Schlaf. „Was ſoll ich“, ſprach er, da er ſeine Geſtalt an⸗ 
ſah, „unter meinen glänzenden, gefälligen Brüdern? Welches 
traurige Anſehen habe ich im Chor der Scherze, der Freuden 
15 und aller Gaukeleien des Amors? Mag es ſein, daß ich den Un⸗ 
glücklichen erwünſcht bin, denen ich die Laſt ihrer Sorgen ent⸗ 
nehme und ſie mit milder Vergeſſenheit tränke. Mag es ſein, daß 
ich dem Müden gefällig komme, den ich doch auch nur zu müh⸗ 
ſeliger neuer Arbeit ſtärke. Aber denen, die nie ermüden, die von 
20 keiner Sorge des Elendes wiſſen, denen ich immer nur den Kreis 

ihrer Freuden ſtöre —“ 

„Du irreſt“, ſprach der Vater der Genien und Menſchen, „in 
deiner dunklen Geſtalt wirſt du aller Welt der liebſte Genius 
werden. Denn glaubſt du nicht, daß auch Scherze und Freuden 

25 ermüden? Wahrlich, ſie ermüden früher als Sorg' und Elend 
und verwandeln ſich dem ſatten Glücklichen in die langweiligſte 
Trägheit.“ 

„Aber auch du“, fuhr er fort, „ſollt nicht ohne Vergnügungen 

ſein, ja in ihnen oft das ganze Heer deiner Brüder übertreffen.“ 

30 Mit dieſen Worten reichte er ihm das ſilbergraue Horn anmutiger 
Träume. „Aus ihm“, ſprach er, „ſchütte deine Schlummerkörner, 
und die glückliche Welt ſowohl als die unglückliche wird dich 
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über alle deine Brüder wünſchen und lieben. Die Hoffnungen, 
Scherze und Freuden, die in ihm liegen, ſind von deinen Schwe⸗ 
ſtern, den Grazien, mit zauberiſcher Hand von unſern ſeligſten 
Fluren geſammlet. Der ätheriſche Tau, der auf ihnen glänzet, 
wird einen jeden, den du zu beglücken denkſt, mit ſeinem Wunſch 5 
erquicken, und da ſie die Göttin der Liebe mit unſerm unſterb⸗ 
lichen Nektar beſprengt hat, ſo wird die Kraft ihrer Wolluſt viel 
anmutiger und feiner den Sterblichen ſein als alles, was ihnen 
die arme Wirklichkeit der Erde gewähret. Aus dem Chor der 
blühendſten Scherze und Freuden wird man fröhlich in deine 10 
Arme eilen; Dichter werden dich beſingen und in ihren Geſängen 
dem Zauber deiner Kunſt nachbuhlen; ſelbſt das unſchuldige 
Mädchen wird dich wünſchen, und du wirſt auf ihren Augen 
hangen, ein ſüßer, beſeligender Gott.“ — 

Die Klage des Schlafs verwandelte ſich in triumphierenden 
Dank, und ihm ward die ſchönſte der Grazien, Paſithea, vermählet. 


5 


Der Tod. 
Ein Geſpräch an Leſſings Grabe. 


„Himmliſcher Knabe, was ſteheſt du hier? die verglimmende Fackel 
Nieder zur Erde geſenkt; aber die andere flammt 20 

Dir auf deiner ambroſiſchen Schulter, an Lichte ſo herrlich! 
Schöneren Purpurglanz ſah ja mein Auge nie! 

Biſt du Amor?“ — 


„Ich bin's! doch unter dieſer Umhüllung, 

Ob ich gleich Amor bin, heiß’ ich den Sterblichen Tod. 23 
Unter allen Genien ſahn die gütigen Götter 

Keinen, der ſanft wie ich löſe das menſchliche Herz. 
Und ſie tauchten die Pfeile, womit ich die Armen erlöſe, 

Ihnen ein bitter Geſchoß, ſelbſt in den Becher der Luſt. 
Dann geleit' ich im lieblichen Kuß die ſcheidende Seele 80 

Auf zum wahren Genuß bräutlicher Freuden hinauf.“ — 
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„Aber wo iſt dein Bogen und Pfeil?“ — „Dem tapferen Weiſen, 
Der ſich ſelber den Geiſt längſt von der Hülle getrennt, 
Brauch' ich keiner Pfeile. Ich löſche die glänzende Fackel 
Sanft ihm aus; da erglimmt eilig vom purpurnen Licht 
Dieſe andre. Des Schlafes Bruder, gieß' ich ihm Schlummer 
Um den ruhigen Blick, bis er dort oben erwacht.“ — 
„Und wer iſt der Weiſe, dem du die Fackel der Erde 
Hier gelöſchet, und dem jetzo die ſchönere flammt?“ — 
„Der iſt's, dem Athene, wie dort! dem tapfren Tydides, 
Selber ſchärfte den Blick, daß er die Götter erſah.“ 
Mich erkannte Leſſing an meiner ſinkenden Fackel, 
Und bald zündet' ich ihm glänzend die andere an.“ 


Die Wahl der Tlora. 


Als Jupiter die Schöpfung, die er zu ſchaffen gedachte, in 
idealiſchen Geſtalten vor ſich rief, winkte er, und es erſchien unter 
andern die blumige Flora. Wer mag ihre Reize beſchreiben, wer 
ihre Schönheit ſchildern? Was je die Erde aus ihrem jungfräu⸗ 
lichen Schoße gebar, war in ihrer Geſtalt, in ihrem Wuchs, in 
ihren Farben, in ihrem Gewande verſammlet. Alle Götter ſchau⸗ 
ten ſie an; alle Göttinnen beneideten ihre Schönheit. 

„Wähle dir“, ſprach Jupiter, „aus dieſer zahlreichen Schar 
von Göttern und Genien einen Liebling; doch ſiehe zu, eitles 
Kind, daß dich deine Wahl nicht trüge!“ 


* Anſpielung auf die Schrift: „Wie die Alten den Tod gebildet.“? 


1 In Homers „Ilias“, Buch 5, V. 835 ff., wo Athene im unſichtbar machen: 
den Helm zu Tydeus' Sohn Diomedes auf den Streitwagen tritt und ihn gegen 
Ares zu kämpfen treibt. — 2 Leſſing, der 1781 ſtarb, hatte in ſeiner 1769 ver⸗ 
öffentlichten Abhandlung „Wie die Alten den Tod gebildet“ in mehreren antiken 
Darſtellungen zweier Genien den mit der umgeſtürzten Fackel als den Todesgott in 
Anſpruch genommen. Mit dem Schlußvers ſeiner Elegie ſpielt Herder zugleich auf 
feine ergänzende Abhandlung gleichen Titels (SWS, Bd. 15, S. 429 — 485) an, 
in deren neuntem Briefe er die Gruppe Amor und Pſyche als den „Engel oder 
Amor oder Schlaf“ deutet, der den Verſchiedenen (die Seele) ſanft hinüberführt 
zu „elyſiſchen“ Freuden. 
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Leichtſinnig blickte Flora umher: und o hätte fie den ſchönen, 
den in Liebe für ſie entbrannten Phöbus gewählet! Aber ſeine 
Schönheit war dem Mädchen zu hoch, ſeine Liebe für ſie zu ver⸗ 
ſchwiegen. Flüchtig lief ihr Blick umher, und fie erwählte — wer 
hätte es gedacht? — einen der letzten aus der Zahl der Götter, 
den leichtſinnigen Zephyr. 

„Sinnloſe!“ ſprach der Vater, „daß dein Geſchlecht auch in 
ſeiner geiſtigen Urgeſtalt ſchon jeden buhleriſchen, leicht auffallen⸗ 
den Reiz einer höhern, ſtillern Liebe vorziehet! Hätteſt du dieſen 
gewählt (er winkte auf Phöbus), du und dein ganzes Geſchlecht 
hätte mit ihm die Unſterblichkeit geteilet. Aber jetzt, genieße dei⸗ 
nes Gatten!“ 

Zephyr umarmte ſie, und ſie verſchwand. Sie verflog als 
Blumenſtaub ins Gebiet des Gottes der Lüfte. 

Als Jupiter die idealiſchen Geſtalten ſeiner Welt zur 
Wirklichkeit brachte und der Schoß der Erde daſtand, die ver⸗ 
ſtobnen Blumenkeime ins Leben zu gebären, rief er dem über 
der Aſche ſeiner Geliebten entſchlummerten Zephyr: „Wohl⸗ 
auf! o Jüngling, wohlauf! Bring' deine Geliebte her und 
ſiehe ihre irdiſche Erſcheinung!“ Zephyr kam mit dem Blumen⸗ 
ſtaube; der Blumenſtaub flog hin über die Weite der Erde. 
Phöbus, aus alter Liebe, belebte ihn; die Göttinnen der Quellen 
und Ströme, aus ſchweſterlicher Neigung, durchdrangen ihn; 
Zephyr umfing ihn, und Flora erſchien in tauſend vielfältigen, 
ſprießenden Blumen. | 

Wie freute fich jede derſelben, da fie ihren himmlischen Buh⸗ 
ler wiederfand! Sie überließen fich alle feinem tändelnden Kuß, 
ſeinen ſanftwiegenden Armen. Kurze Freude! Sobald die Schöne 
ihren Buſen geöffnet und das hochzeitliche Bett in allen Reizen 
des Wohlgeruchs und der Farben bereitet hatte, verließ ſie der 
ſatte Zephyr; und Phöbus, voll Mitleid über ihre zu gutwillig 
betrogene Liebe, ſchaffte mit ſeinem zehrenden Strahl ihrem 
Gram ein früheres Ende. 

Jeden Frühling, ihr Mädchen, beginnet aufs neu' dieſelbe 


* 
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Geſchichte. Ihr blühet wie Flora: wählt euch einen andern Ge⸗ 
liebten als Zephyr! 


Die Schöpfung der Turteltaube 


Zwei Liebende ſaßen zuſammen im erſten holdſeligen Traum 
ihrer Wünſche; aber ach! ihre Wünſche ſollten ein Traum bleiben. 
Neidend ſchnitt die unerbittliche Parze, und ihre Seelen ſchieden 
in einem Kuß, in einem Seufzer unzertrennt miteinander. 

Das erſte, was ſie, von ihrem Körper getrennt, erblickten, 
war die um ſie ſchwebende Göttin der Liebe. Traurig und kla⸗ 
gend flohen ſie in ihren Schoß. — „Du ſtandeſt uns nicht bei, 
gute Göttin! Du ſaheſt unſre Wünſche und ließeſt fie uns nicht 


genießen im Menſchenleben! Aber wir wollen uns auch als 


15 


20 


25 


30 


Schatten noch ungetrennt lieben.“ 

„Die Liebe der Schatten“, ſprach die bewegte Göttin, „iſt 
eine traurige Liebe. Nun ſtehet's zwar nicht in meiner Macht, 
euch das Leben der Menſchen wiederzugeben; aber das vergönnt 
mir das Schickſal, euch in eine Geſtalt meines Reichs zu verwan⸗ 
deln. Wollt ihr die Tauben ſein, die triumphierend meinen Wagen 
ziehen und im Chor der Buhlereien und Scherze von ambroſi⸗ 
ſcher Speiſe leben? Eure Treue, eure Liebe verdient dieſe Be⸗ 
lohnung.“ 

„Verzeih, o gütige Mutter“, ſprachen die Liebende mit einem 
Munde, „verzeihe uns die zu gefahrvolle, zu glänzende Beloh⸗ 
nung! Im Chor der Scherze und Buhlereien, im ewigen Geräuſch 
und Glanz deines ſiegreichen Hofes, wer iſt uns Bürge für unſre 
Treue, für unsre Liebe? Sollen wir Tauben ſein, ſo ſende uns 
in die Einſamkeit, damit wir in unſerm armen Neſt uns einander 
alles werden, alles bleiben!“ 

Die Göttin ſprach das Wort der Verwandlung; ſiehe, da 
flog das erſte Paar girrender Turteltauben. Sie girreten Dank 
der Göttin und flogen ihrem Grabe zu, wo ſie mit ihrer Treue, 
mit ihrer rührenden Klage die alte Parze bewegen wollen, daß 
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ſie ihnen ihr ungenoſſenes Menſchenleben wiedergebe. Aber auch 
ihre gemeinſchaftliche Klage iſt ihnen Troſt; die zarte, treue Liebe, 
die ſie in ihrer Wüſte genießen, iſt ihnen mehr als alle Scherze 
und Freuden an Venus' Throne. 

Iſt's Neid oder Güte, daß ihnen die Parze nö immer ihre 
Taubengeſtalt läßt und ſie vor dem gefährlichern Loſe eines wan⸗ 
delbaren Menſchenherzens bewahret? 


Die Lilie und die Rofe, 


Sagt mir, ihr holden Töchter der rauhen, ſchwarzen Erde, 
wer gab euch eure ſchöne Geſtalt? Denn wahrlich, von niedlichen 
Fingern ſeid ihr gebildet! Welche kleine Geiſter ſtiegen aus euren 
Kelchen empor, und welch Vergnügen fühletet ihr, da ſich Göttin⸗ 
nen auf euren Blättern wiegten? Sagt mir, friedliche Blumen, 
wie teilten ſie ſich in ihr erfreuend Geſchäft und winkten einander 
zu, wenn ſie ihr feines Gewebe ſo vielfach ſpannen, ſo vielfach 
zierten und ſtickten? — 

Aber ihr ſchweigt, holdſelige Kinder, und genießet eures Da⸗ 
ſeins. Wohlan! mir ſoll die lehrende Fabel erzählen, was euer 
Mund mir verſchweiget. 

Als einſt, ein nackter Fels, die Erde daſtand, ſiehe, da trug 
eine freundliche Schar von Nymphen den jungfräulichen Boden 
hinan, und gefällige Genien waren bereit, den nackten Fels zu 
beblümen. Vielfach teilten ſie ſich in ihr Geſchäft. Schon unter 
Schnee und im kalten, kleinen Graſe fing die beſcheidne Demut 


an und webte das ſich verbergende Veilchen. Die Hoffnung trat 23 


hinter ihr her und füllte mit kühlenden Düften die kleinen Kelche 
der erquickenden Hyazinthe. Jetzt kam, da es jenen ſo wohl ge⸗ 
lang, ein ſtolzer, prangender Chor vielfarbiger Schönen: die 
Tulpe erhob ihr Haupt, die Narziſſe blickte umher mit ihrem 
ſchmachtenden Auge. 

Viel andre Göttinnen und Nymphen beſchäftigten ſich auf 


30 
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mancherlei Art und ſchmückten die Erde, frohlockend über ihr 
ſchönes Gebilde. 

Und ſiehe, als ein großer Teil von ihren Werken mit ſeinem 
Ruhm und ihrer Freude daran verblühet war, ſprach Venus zu 

5 ihren Grazien alſo: „Was ſäumt ihr, Schweſtern der Anmut? 
Auf! und webet von euren Reizen auch eine ſterbliche, ſichtbare 
Blüte!“ Sie gingen zur Erd' hinab, und Aglaja, die Grazie der 
Unſchuld, bildete die Lilie; Thalia und Euphroſyner webten mit 
ſchweſterlicher Hand die Blume der Freude und Liebe, die jung⸗ 

10 fräuliche Roſe. 

Manche Blumen des Feldes und Gartens neideten einander: 
die Lilie und Roſe neideten keine und wurden von allen beneidet. 
Schweſterlich blühn ſie zuſammen auf einem Gefilde der Hora? 
und zieren einander; denn ſchweſterliche Grazien haben ungetrennt 

15 ſie gewebet. 

Auch auf euren Wangen, o Mädchen, blühn Lilien und 
Roſen: mögen auch ihre Huldinnen, die Unſchuld, Freude und 
Liebe, vereint und unzertrennlich auf ihnen wohnen! 


Aurora. 


20 Aurora beklagte ſich unter den Göttern, daß ſie, die von den 
Menſchen ſo viel gelobt, von ihnen ſo wenig geliebt und beſucht 
werde, am wenigſten aber von denen, die ſie am meiſten beſängen 
und prieſen. „Gräme dich nicht über dein Schickſal“, ſprach die 
Göttin der Weisheit, „gehet's mir anders? 

25 „Und dann“, fuhr fie fort, „ſiehe die an, die dich verſäumen, 
und mit welcher Nebenbuhlerin ſie dich vertauſchen! Blick' auf 
ſie, wenn du vorbeifährſt, wie ſie in den Armen der Schlaftrun⸗ 
kenheit liegen und modern an Leib und Seele. 


1 Die Namen Aglaja (feſtlicher Glanz), Thalia (blühendes Glück) und 
Euphroſyne (feſtliche Freude) find die Namen der drei Göttinnen der Anmut 
(Charitinnen oder Grazien) in der unter Heſiods Namen gehenden „Theogonie“. — 
2 Die Göttin der regelmäßig wechſelnden Ordnung in der Natur, der Jahreszeiten. 
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„Ja, haft du nicht Freunde, Haft du nicht Anbeter g'nug? 
Die ganze Schöpfung feiert dir; alle Blumen erwachen und klei⸗ 
den ſich mit deinem Purpurglanz in neue bräutliche Schönheit. 
Das Chor der Vögel bewillkommt dich; jedes ſinnet auf neue 
Weiſen, deine flüchtige Gegenwart zu vergnügen. Der fleißige 
Landmann, der arbeitſame Weiſe verſäumen dich nie; ſie trinken 
aus dem Kelch, den du ihnen darbeutſt, Geſundheit und Stärke, 
Ruhe und Leben, doppelt vergnügt, daß ſie dich ungeſtört ge⸗ 
nießen, ununterbrochen von jener geſchwätzigen Schar ſchlafen⸗ 
der Thoren. Hältſt du es für kein Glück, unentweiht genoſſen 
und geliebt zu werden? Es iſt das höchſte Glück der Liebe bei 
Göttern und Menſchen.“ 

Aurora errötete über ihre unbedachte Klage, und jede Schöne 
wünſche ſich ihr Glück, die ihr gleich iſt an Reinigkeit und Unſchuld. 


Nacht und Tag. 


Nacht und Tag ſtritten miteinander um den Vorzug; der 
feurige, glänzende Knabe, Tag, fing an, zu ſtreiten. 

„Arme dunkle Mutter“, ſprach er, „was haſt du wie meine 
Sonne, wie meinen Himmel, wie meine Fluren, wie mein ge⸗ 
ſchäftiges, raſtloſes Leben? Ich erwecke, was du getötet haſt, zum 
Gefühl eines neuen Daſeins; was du erſchlaffteſt, rege ich auf.“ 

„Dankt man dir aber auch immer für deine Aufregung?“ 
ſprach die beſcheidne, verſchleierte Nacht. „Muß ich nicht erquicken, 
was du ermatteſt, und wie kann ich's anders als meiſtens durch 
die Vergeſſenheit deiner? — Ich hingegen, die Mutter der Götter 
und Menſchen, nehme alles, was ich erzeugte, mit ſeiner Zufrieden⸗ 
heit in meinen Schoß; ſobald es den Saum meines Kleides be⸗ 
rührt, vergißt es alle dein Blendwerk und neiget ſein Haupt ſanft 
nieder. Und dann erhebe, dann nähre ich die ruhig gewordne 


10 


Seele mit himmliſchem Tau. Dem Auge, das unter deinem 30 


Sonnenſtrahl nie gen Himmel zu ſehen wagte, enthülle ich die 
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verhüllete Nacht, ein Heer unzähliger Sonnen, unzähliger Bil⸗ 
der, neue Hoffnungen, neue Sterne.“ 
Eben berührte der ſchwatzende Tag den Saum ihres Ge⸗ 
wandes, und ſchweigend und matt ſank er ſelbſt in ihren um⸗ 
5 hüllenden Schoß. Sie aber ſaß in ihrem Sternenmantel, in ihrer 
Sternenkrone mit ewig ruhigem Antlitz. 


Die Role 

„Alle Blumen rings um mich her ſehe ich welken und ſter⸗ 

ben, und doch nennet man nur immer mich die verwelkliche, die 
10 leicht vergängliche Roſe. Undankbare Menſchen! Mache ich euch 

mein kurzes Daſein nicht angenehm g'nug? Ja auch ſelbſt nach 

meinem Tode bereite ich euch ein Grabmal ſüßer Gerüchte, 

Arzneien und Salben voll Erquickung und Stärkung. Und doch 

hör' ich euch immer ſingen und ſagen: Ach, die verwelkliche, die 
15 leicht zerfallende Roſe!“ 

So klagte die Königin der Blumen auf ihrem Thron, viel⸗ 
leicht ſchon in der erſten Empfindung ihrer auch hinſinkenden 
Schönheit. Das vor ihr ſtehende Mädchen hörte ſie und ſprach: 
„Erzürne dich nicht über uns, ſüße Kleine, nenne nicht Undank⸗ 

20 barkeit, was höhere Liebe iſt, der Wunſch einer zärtlichen Nei⸗ 
gung! Alle Blumen um uns ſehen wir ſterben und halten's für 
Schickſal der Blumen; aber dich, ihre Königin, dich allein wün⸗ 
ſchen und halten wir der Unſterblichkeit wert. Wenn wir uns 
alſo in unſerm Wunſche getäuſcht ſehen, ſo laß uns die Klage, 

25 mit der wir uns ſelbſt in dir bedauren! Alle Schönheit, Jugend 
und Freude unfres Lebens vergleichen wir dir, und da fie wie 
du verblühen, jo fingen und jagen wir immer: Ach, die verwelk⸗ 
liche, die leicht zerfallende Roſe!“ 
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Die Echo. 

Glaubet es nicht, gutherzige Kinder, glaubt nicht der Fabel 
des Dichters, daß die beſcheidne Echo je eine anſprechende Buh⸗ 
lerin des eitlen Narciſſus oder eine ſchwatzhafte Verräterin ihrer 
Göttin! geweſen; denn nie zeigte ſie ſich ja einem Sterblichen, 
nie kam ein Laut zuerſt aus ihrem Munde. Aber höret zu, daß 
ich euch die wahre Geſchichte der Echo erzähle! 

Harmonia, die Tochter der Liebe, war eine thätige Mit⸗ 
gehülfin Jupiters bei ſeiner Schöpfung. Mütterlich gab ſie aus 
ihrem Herzen jedem werdenden Weſen einen Ton, einen Klang, 
der ſein Innres durchdringet, ſein ganzes Daſein zuſammenhält 
und es mit allen vergeſchwiſterten Weſen vereinet. Endlich hatte 
ſie ſich erſchöpft, die gute Mutter, und weil ſie ihrer Geburt nach 
nur halb eine Unſterbliche war, ſollte ſie ſich jetzt mit dem Leben 
von ihren Kindern ſcheiden. Wie ging ihr der Abſchied jo nah’! 
Bittend fiel ſie vor dem Thron Jupiters nieder und ſprach: „Ge⸗ 
waltiger Gott, laß meine Geſtalt verſchwinden unter den Göttern; 
aber mein Herz, meine Empfindung tilge nicht aus und trenne 
mich nicht von denen, denen ich aus meinem Herzen das Daſein 
gegeben habe! Wenigſtens unſichtbar will ich um ſie ſein, damit 
ich jeden Hall des Schmerzes und der Freude, mit dem ich ſie 
glücklich oder unglücklich begabte, mit ihnen fühle, mit ihnen teile.“ 

„Und was würde es dir helfen“, ſprach der Gott, „wenn du 
ihr Elend unſichtbar mit ihnen fühlteſt und ihnen nicht beizu⸗ 
ſtehen, ihnen auf keine Art ſichtbar zu werden vermöchteſt? Denn 
das letzte verſaget dir doch der unwiderrufliche Spruch des 
Schickſals.“ 

„So laß mich ihnen nur antworten dürfen, unſichtbar nur 
die Laute ihres Herzens wiederholen können, und mein Mutter⸗ 
herz iſt getröſtet.“ 


1 D. h. der Juno. Nach Ovids Erzählung von Narcifjus und Echo („Meta⸗ 
morphoſen“, Buch 3, V. 339 — 510) war Juno durch Echos Schwatzhaftigkeit öfter 
behindert worden, Jupiter im Verkehr mit Nymphen zu betreffen. Deshalb ließ 
die Göttin der Strafbaren nur die Fähigkeit, den Schluß fremder Rede nachzulallen. 
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Jupiter berührte ſie ſanft, und ſie verſchwand: ſie ward zur 
geſtaltloſen, allverbreiteten Echo. Wo eine Stimme ihres Kindes 
tönet, tönet das Herz der Mutter nach; ſie ſpricht aus jedem 
Geſchöpf, aus jedem brüderlichen Weſen den Laut des Schmerzes 
und der Freude mit dem Gleichlaut einer harmoniſchen Saite. 
Auch der harte Fels wird von ihr durchdrungen; auch der ein- 
ſame Wald wird von ihr belebet, und o wie oft haſt du mich, 
zärtliche Mutter, du ſcheue Bewohnerin der Einſamkeit und der 
ſtummen Haine, mehr in ihnen erquickt als in dem öden Kreiſe 
tonlojer Menſchenherzen und Menſchenſeelen! Mit ſanftem Mit⸗ 
leid gibſt du mir meine Seufzer zurück; jo verlaſſen und unver⸗ 
ſtanden ich ſein mag, fühle ich doch aus jedem deiner gebrochenen 
Töne, daß eine alles durchdringende, alles verbindende Mutter 
mich erkennt, mich höret. 


Der ſterbende Schwan. 


„Muß ich allein denn ſtumm und geſanglos ſein?“, ſprach 
ſeufzend der ſtille Schwan zu ſich ſelbſt und badete ſich im Glanz 
der ſchönſten Abendröte; „beinah' ich allein im ganzen Reich der 
gefiederten Scharen. Zwar der ſchnatternden Gans und der 
gluckenden Henne und dem krächzenden Pfau beneide ich ihre 
Stimmen nicht; aber dir, o ſanfte Philomele“, beneide ich fie, 
wenn ich, wie feſtgehalten durch dieſelbe, langſamer meine Wellen 
ziehe und mich im Abglanz des Himmels trunken verweile. Wie 
wollte ich dich ſingen, goldne Abendſonne! dein ſchönes Licht 
und meine Seligkeit ſingen, mich in den Spiegel deines Roſen⸗ 
antlitzes niedertauchen und ſterben!“ 

Still entzücket tauchte der Schwan nieder, und kaum hob er 
ſich aus den Wellen wieder empor, als eine leuchtende Geſtalt, 
die am Ufer ſtand, ihn zu ſich lockte. Es war der Gott der Abend- 
und Morgenſonne, der ſchöne Phöbus. „Holdes, liebliches We⸗ 


1 Nachtigall. 
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ſen“, ſprach er, „die Bitte iſt dir gewährt, die du ſo oft in deiner 


verſchwiegenen Bruſt nährteſt, und die dir nicht eher gewährt 


werden konnte.“ Kaum hatte er das Wort geſagt, ſo berührte 
er den Schwan mit ſeiner Leier und ſtimmte auf ihr den Ton 
der Unſterblichen an. Entzückend durchdrang der Ton den Vo⸗ 
gel Apollos: aufgelöſet und ergoſſen ſang er in die Saiten des 
Gottes der Schönheit, dankbar froh beſang er die ſchöne Sonne, 
den glänzenden See und ſein unſchuldiges, ſeliges Leben. Sanft 
wie ſeine Geſtalt war das harmoniſche Lied: lange Wellen zog 
er daher in ſüßen, entſchlummernden Tönen, bis er ſich — in 
Elyſium wiederfand, am Fuß des Apollo in ſeiner wahren, 
himmliſchen Schönheit. Der Geſang, der ihm im Leben verſagt 
war, war ſein Schwanengeſang geworden, der ſanft ſeine Glieder 
auflöſen mußte, denn er hatte den Ton der Unſterblichen gehört 
und das Antlitz eines Gottes geſehen. Dankbar ſchmiegte er ſich 
an den Fuß Apollos und horchte ſeinen göttlichen Tönen, als 
eben auch ſein treues Weib ankam, die ſich in ſüßem Geſange 
ihm nach zu Tode geklaget. Die Göttin der Unſchuld nahm beide 
zu ihren Lieblingen an — das ſchöne Geſpann ihres Muſchel⸗ 
wagens, wenn ſie im See der Jugend badet. 

Gedulde dich, ſtilles, hoffendes Herz! Was dir im Leben 
verſagt iſt, weil du es nicht ertragen könnteſt, gibt dir der Augen⸗ 
blick deines Todes. 


Der Sphinx. 
Eine Erd- und Menſchengeſchichte. 
*. 
„Sehet ihr jene dunkle Wolke?“ ſprach Jupiter an einem 
Tage, da die Götter in Freude lebten; „helldunkel und verwirrt 
ſchwebt ſie tief unter unſerm Fuß in den Lüften — was gilt's, 
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wenn wir fie zu einem Wohnplatz belebter Weſen und zu einem so 


neuen Spiel unſrer Freuden machten?“ Er ſprach's, und alle 
Götter ſtimmten ihm bei. 
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Sogleich ſandte Rhea, die Mutter der Götter, den künſtlichen 
Vulkan hernieder und gab ihm von ihrem ewig⸗ brennenden 
Altar das himmliſche Feuer in ſeine Hände. Ungeſtüm fuhr er 
hernieder und zerſtieß am Felſen, dem Kern der Wolke, ſeinen 
Fuß, daß er noch davon hinket. Er ging in die Klüfte des Fel⸗ 
ſen mit ſeiner Flamme und bereitete ſie zum Heiligtum der 
Veſta, er bildete Gänge in denſelben, wo er noch ſeine Metalle 
ſchmiedet. | 

Juno, ſeine unſterbliche Mutter, ſah ihm nach und erheiterte 
mit dem Lächeln ihres Blicks die oberſte trübe Luft. Neptun goß 
ſeine Waſſer auf die Erde: da wurden Meere und Ströme. Pallas 
warf ihren Schleier hinab: da ward die ſchöne Bläue der Luft, 
geſchmückt mit goldenen Sternen. Apollo fuhr rings um ſie her 
und goß auf fie ſeine Strahlen. Seine keuſche Schweiter: fuhr 
langſam ihm nach und ließ den Schmuck ihres Hauptes, den 
Mond, über ihrer Atmoſphäre. Ceres leerte ihr Fruchthorn aus, 
voll Samen und Kräuter; und die himmliſche Venus ließ ſich 


nieder, alles erfüllend mit Leben und Liebe. Der neue Schau⸗ 


platz grünte und blühete, und alle Götter vereinigten ſich, ein 
Geſchöpf zu ſchaffen, das dies neue Tempe? genöſſe und fühlte. 

Da winkte der Vater der Götter, und Leben quoll in den 
Staub: es regte ſich ein Gebilde in Göttergeſtalt, und die Göt⸗ 
tinnen eilten hinzu, es aufzurichten von der Erde. Pallas be⸗ 
rührte ſeine Stirn, und der Funke der Weisheit zündete an in 
ſeinem Haupte. Juno berührte ſeine Augen, und ſie blickten 
majeſtätiſch umher. Venus berührte ſeine Lippe, und die ſchönſte 
Gabe ihres Schatzes, Überredung der Liebe, floß auf dieſelbe. So 
bildeten ſie einen Mann, ſo bildeten ſie ein Weib: Göttinnen 
und Götter freuten ſich ihres Gebildes — 

Als plötzlich der Bote der Götter ankam, der eben ausge⸗ 
ſandt geweſen war, das Schickſal um einen Spruch zu befragen, 
und erſchrocken die Nachricht brachte, daß die mächtigen Götter 

1 Die Mondgöttin Artemis (Diana). — 2 Das anmutige Thal am Fuß des 
griechiſchen Götterberges Olympus, hier allgemeiner ſ. v. w. liebliches (Erden)thal. 
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des Tartarus! über ihr neues Gebilde zürnten. „Ohne fie zu be⸗ 
fragen“, ſprach er, „habt ihr ihnen ein ſo weites Gebiet ihrer 
dunkeln Herrſchaft entriſſen; darum iſt Pluto ergrimmt, die alten 
Parzen, die wütenden Erinnyen zürnen, Nemeſis hat euch beim 
Schickſal verklagt, und die unerbittliche Mutter? hat ihren Kla⸗ 
gen Gehör gegeben. Vernehmt ihre ſtrenge Entſcheidung: 

„Ein kurzes Leben ſei den Lebendigen auf ihrer neuen Erde 
beſtimmt; und da ſie aus dem Felſen hervorgebracht iſt, ſo ſei 
der Sterblichen Leben ein hartes Leben. Das Metall in ſeinem 
Schoße ſei ihnen ewige Mühe, ein immer wachſender Hader und 
vielen der mordende Tod. Brüder werden Brüder erwürgen 
und Hirten der Menſchen ihre Völker ſchlachten. Der Freund 
ſtellt feinem Freunde nach Leben und Ruh’; und ſelbſt die ſüßen 
Gaben der Himmliſchen, Verſtand und Überredung und Liebe, 
werden ihnen ein immerfließender Quell des Irrtums und des 
Truges und des Jammers. Alſo will es das Schickſal.“ 

Erblaſſet ſtanden alle Götter da, als Merkur ſprach; denn 
eben als er noch ſprach, trat ſchon die Dienerin des Schickſals, 
die ehrwürdige Nemeſis, heran, ſie, die immer die Erde durch⸗ 
wandert, zu vergelten das Gute, zu ſtrafen das Böſe. Ungeſehen 
geht ſie umher und zeichnet die Thaten an, und wie ſie ihr Buch 
der Unerbittlichen vorlegt, ſo wägt das Schickſal. 


2 


Die Götter waren beſtürzt; doch nicht ohne Rat und Hülfe. 
Sie wußten, das Schickſal ſei unerbittlich, aber auch gerecht; 
widerrufen läßt ſich ſein Ausſpruch nicht, aber er läßt ſich an⸗ 
wenden und mildern. Im Urteil, das Merkur gebracht hatte, 
war nicht beſtimmt, daß die Neuerſchaffnen ein Eigentum der 
Unterirdiſchen ſein ſollten; noch weniger war die Linderung der 
Leiden, die ihnen das Schickſal auflegte, einem mitleidigen We⸗ 


1 Der Unterwelt. — 2 Themis, die Göttin der Ordnung und Gerechtigkeit; 
ſie iſt den Griechen die Mutter der Schickſalsgöttinnen, der Moiren, denen Nemeſis 
(ogl. 8. 4 und 19) weſensverwandt iſt. 


or 
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ſen verſagt. Aufs neue alſo ſandten ſie den Merkur ans hohe 
Fatum hinauf, mit einer zwiefachen Vorſtellung zu lindern den 
Spruch des Schickſals. 

„Gerechte Göttin“, ſprach Merkur und trat vor die ewigen 
Tafeln“, „der Menſch iſt unſchuldig an ſeinem Daſein: er hat ſich 
nicht ſelbſt geſchaffen. Vergönne alſo, daß die, die ihn ins Leben 
riefen, ihm auch ſein kurzes, gefährliches Leben verſüßen und 
lindern.“ 

Die ewige Tochter der Notwendigkeit neigte bejahend ihr 
Haupt, und Merkur ſprach weiter: 

„Gerechte Göttin! Der Boden der Erde iſt den Unterirdiſchen 
abgewonnen, und ſo bleibe er das Gebiet ihrer Herrſchaft, aus 
dem ſie Gift und Qualen den Sterblichen ſenden. Aber alles 
Lebendige auf und über der Erde iſt der himmliſchen Götter 
Werk: vergönne, daß es in ihrer Herrſchaft bleibe! Wenn die 
Parze ſchneidet, ſo werde der Leib des Menſchen zu Staub; aber 
mir erlaube, daß ich den himmliſchen Atem ins Reich der Himm⸗ 
liſchen führe, aus dem er entſprang.“ 

„Du bitteſt zu viel“, ſprach das Schickſal, „und Nemeſis rede.“ 

Nemeſis trat heran und ſprach: „Die ewigen Geſetze fodern 
Wiedervergeltung. Wer Böſes auf der Erde verübt und es nicht 
büßet: der büße es im Tartarus ab, bis ſeine Seele rein iſt; dann 
führe ſie, wohin du willt! Die Reinen und Guten kannſt du 
mitten durch den Orkus führen: ich wehre dir nicht den Weg.“ 

Das Schickſal winkte Ja, und Merkur verließ den gerech⸗ 
teſten der Throne. 

3. 

Welch eine andre Szene begann nun auf der Erde! Die 
Himmliſchen und Unterirdiſchen waren im friedlichen Kampf mit⸗ 
einander um die glücklich-unglückliche Menſchenherde; denn ihre 
1 waren vom Schickſal geſchieden, und die gerechte Ne⸗ 


1 Herder denkt die Ratſchlüſſe des Schickſals von vornherein beſtimmt und 
auf Tafeln der Vorſehung aufgezeichnet, wohl nach dem Vorgange Klopſtocks im 
„Meſſias“, Gef. 1, V. 375 ff. 
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meſis war Bewahrerin dieſer Grenzen. Der Schlund des Tar⸗ 
tarus brachte Unheil ans Licht: Krankheiten und Seuchen, Erd⸗ 
beben und Feuerſtröme ſtiegen hervor, das verführende Gold 
und das mordende Eiſen. Die Parzen webten und ſchnitten ab; 
die Erinnyen ſchwungen ihre Fackeln in die Herzen der Men⸗ 
ſchen — doch nicht anders, als ihnen die thatenverzeichnende 
Nemeſis Erlaubnis gab und winkte. 

Gegenteils thaten die Götter aus helfendem Mitleid mehr 
für die Menſchen, als ſie zur bloßen Zeitkürzung würden gethan 
haben; denn die Elenden waren ihr Werk. Merkur ging hernie⸗ 
der und gab ihnen das Geſchenk der Sprache. Apollo ging her⸗ 
nieder und ward ein jugendlicher Hirt: er lockte ſie in ein fried⸗ 
liches Thal und erweichte die Herzen der Jugend durch Geſang 
und Liebe. Bacchus ging hernieder und zeigte den Menſchen die 
erquickende Traube: er preßte ſie in den Becher des Gaſtrechts, 
den er mit Roſen der Freundſchaft und mit dem Lotos milder 
Vergeſſenheit kränzte. So miſchten ſich tauſendfach, unerkannt 
und in vielen Geſtalten, die Götter unter die Menſchen: ſie be⸗ 
ſuchten die Hütten der Armen und waren inſonderheit beim 
Spiel der unſchuldigen Jugend. Grazien und Tugenden aus 
dem Gefolge der Venus beſchäftigten ſich mit der ſchönſten Zeit 
des Menſchen, wenn er im Liebreiz blühet und allen ſanften 
Eindrücken gern Raum gibt. Ja endlich bekam zu noch größerer 
Sicherung jeder Menſch am Tage ſeiner Geburt einen hülfreichen 
Genius, der ihn unſichtbar begleite, der aber, um ſeine Vernunft 
zu eigner Thätigkeit zu gewöhnen, ihn minder lehre als warne, 
ihn kräftiger rette als führe. 


4. 


Was ſollten die Götter mehr thun, als ſie thaten? Und den⸗ 
noch ſahen ſie viel vergebliche Mühe vom Werk ihrer Hände. 
Gern hätten ſie den Menſchen den kleinen Stolz gegönnet, daß 
ſie alle das erfunden haben, was eigentlich die Genien und die 
verkleideten Götter für ſie erfanden, wenn nur auch die Geſchenke 
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ihrer ſchönſten Erfindungen dem kindiſchen Geſchlecht Nutzen ge⸗ 
bracht hätten. Aber nach dem Spruch des Schickſals ward ihnen 
das Beſte zum Argſten. Bacchus mit ſeiner gekelterten Traube, 
Apoll mit ſeinem Geſang und Tanz, Merkur mit ſeiner Zither 
und ſeiner überredenden Sprache, am meiſten endlich Venus mit 
ihrem Zauberkelch der Freude und Liebe ſahen Folgen, an die 
ſie nicht gedacht hatten, und für die ſie kein Mittel mehr wußten. 
Die Thörichten und Verkehrten! ſie fingen an, den Gott auch 
in ſeiner tiefſten Verkleidung zu erkennen und zu fliehen. Tu⸗ 
genden und Grazien wurden aus allen Spielen verbannt: der 
Liebreiz und die errötende Scham flohen die Wangen der Jugend, 
und für die Stimme des Genius war jedes Ohr taub, jedes Herz 
eiſern. „Wir ſind keine Götter“, ſprachen ſie, „und wollen unter 
uns leben. Vernunft iſt uns gegeben, und ſo bedürfen wir 
keiner einhauchenden Stimme beſchwerlicher Lehrer.“ 

Die Parzen ſchnitten, und die Erinnyen ſtreuten Funken. 
Nemeſis zeichnete an: die Erde war voll unglücklicher und der 
Tartarus voll büßender Menſchen. Voll Traurigkeit und Zorn 
über den Undank der Menſchen zogen die Götter in den Olymp 
und ließen ihnen ihre tieriſche Behauſung — 


5. 


Bis Pallas einſt vor Jupiter erſchien und ihn mit einem 
Andenken ans verſunkne Menſchengeſchlecht ſtörte. „Ruheſt du, 
Vater?“ ſprach ſie; „kannſt du ruhen und Bi verzeihen, daß du 
Unglückliche gemacht Haft?“ 

„Ich habe fie nicht zum Unglück erschaffen wollen“, ſprach 
er und ſchwieg. 

„Das beruhigt dich, Vater“, fuhr die fürſprechende Göttin 


fort; „aber auch dich nicht ganz, noch weniger jene Unglückliche 


30 ſelbſt, und am wenigſten das hohe Schickſal, das dir alle Mittel 


der Linderung und Verbeſſerung ihres Zuſtandes in deine Hand 
geſtellt hat.“ 
„Und welche wären übrig?“ antwortete er im Unmut. „Sind 
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ſie nicht alle verſucht worden, um Undankbare zu verbinden und 
Unglücklichen durch ihre eigne Schuld das Unglück zu mehren? 
Laß mich, Tochter!“ 

„Zürne nicht, Vater, ſondern höre mich gütig an, wie du 
mich ſonſt hörteſt! Die Mittel, die wir bisher an den Sterblichen 
verſucht haben, waren ihnen auswärtige, fremde Mittel. Ein 
Gott mußte ihnen beiſtehen, ein Genius ſollte ſie warnen, ein 
höherer Geiſt für ſie erfinden — was Wunder, daß ſie dieſe frem⸗ 
den Wohlthaten ſich zur Beute gemacht und gemißbraucht haben? 
Was Wunder, daß ſie endlich dieſes ganzen ſtörenden Götter⸗ 
umgangs müde geworden ſind? Das Gute quoll nicht aus ihrem 
Herzen: es ward nicht in ihrer eignen Seele geboren.“ 

„Und was folgte draus, meine Tochter?“ 

„Daß es ihnen auch nicht die Freude der Selbſtempfäng⸗ 
nis gab, den Grund der daurendſten mütterlichen Freude. Offen⸗ 
bar, o Vater, verſahen wir's in unſrer Menſchenbildung, daß wir 
den Thon zu ſchwach und zu fein nahmen, daß der Hauch unſers 
Mundes ſich ihnen in zu geringem Maß mitteilte, als daß ſie 
die Gefahren beſtehen könnten, die ihnen das Schickſal auflegte. 
Wir müſſen uns ihnen alſo noch enger zu verknüpfen, ihre innere 
Kräfte zu ſtärken und das Menſchengeſchlecht durchs Menſchen⸗ 
geſchlecht zu erheben ſuchen.“ 

Die dunkle Philoſophin hätte vielleicht noch lange ſo fort⸗ 
geredet; aber die ſchalkhafte Venus unterbrach ſie und warf dem 
Jupiter zu — den Apfel der Liebe. 

Pallas ſchwieg und ſchlug den Schleier nieder: denn das 
hatte ihr dunkler Rat nicht gemeinet; die Auslegung der Venus 
aber gefiel, und Jupiter ging den Göttern vor am Beiſpiel. Er 
ſchlüpfte hinunter, bald als goldner Regen, bald als Schwan, 
bald in andern Geſtalten, wo irgend er nur eine Schönheit fand, 
in der ein Funke von Götterſeele gedeihen konnte. Einige Göt⸗ 
ter und ſelbſt Göttinnen folgten nicht ungern; inſonderheit ließ 
ſich die zärtliche Mutter des Menſchengeſchlechts, die den Rat 
mit dem Apfel gegeben hatte, auch die Ausrichtung des Rates 
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ſehr angelegen ſein, ſo daß zuletzt jeder entzückte Liebhaber in 
ſeiner Chloris eine Venus oder Grazie zu umarmen glaubte. 
Selbſt die keuſche Diana ward von der großmütigen Begierde, 
Menſchen zu veredeln, ergriffen, und hing, da ſie ſich ihrem En⸗ 
dymion leibhafterweiſe zu nahen nicht wagte, mit zärtlich be⸗ 
geiſterndem Blick über ſeinem ſchlummernden Auge. Nur zwo 
Göttinnen, Juno und Pallas, blieben keuſch: jene aus Stolz 
und Eiferſucht, dieſe, deren Rat gänzlich verfehlt war, aus ſcham⸗ 
hafter Weisheit. 

6. 


Die Szene des Menſchengeſchlechts ward nun in ihrem In⸗ 
nern verändert. Halbgötter und Heroen erſchienen; nicht durch 
fremde, ſondern durch eigene Kräfte: der Same der Göttlichkeit 
war in ſterbliche Leiber gepflanzet. Welche größere Thaten ge⸗ 
ſchahen jetzt! welchen weitern Begierden gab die enge menſchliche 
Bruſt Raum! Askulapius, Jupiters Sohn, erweckte Toten und 
verminderte dem Tartarus ſein Reich. Herkules und ſo manche 
andre ſeiner Art befreiten die Erde von Ungeheuern und drangen 
als Sieger ſelbſt in die unterirdiſche Wohnung.! Sanftere Götter⸗ 
ſöhne kamen auf ſanftere Art den Unterdrückten zu Hülfe: man⸗ 
chen frühern Simonides? erretteten Kaſtor und Pollux, ohne daß 
die Geſchichte ihre Sagen erhalten. Als eine hülfreiche Flamme 
ſchwebten ſie über den Maſten der Schiffes, als glänzende Sterne 
über dem Schlachtfelde und ſtanden den Streitenden bei. Der 


1 Herkules holte den Höllenhund Cerberus aus der Unterwelt, Theſeus folgte 
Pirithous in den Hades, als der Freund die Königin der Schatten, Perſephone, 
entführen wollte, und wurde von Herkules befreit, während Pirithous an einem 
Felſen der Unterwelt angeſchmiedet blieb. — 2 Von Simonides von Keos 
(556 — 468 v. Chr.), einem ſehr vielſeitigen Dichter und dem größten Meiſter des 
griechiſchen Epigramms, erzählt Cicero („De oratore“, Buch 2, Kap. 86), der 
theſſaliſche Herrſcher Skopas habe ihm einſt für ein Gedicht, worin viele Verſe 
zur Verherrlichung der Dioskuren Kaſtor und Pollux enthalten waren, die Hälfte des 
Preiſes vorenthalten und ihn mit ſeinem Anſpruche darauf an jene verwieſen. 
Alsbald ſei dem Dichter gemeldet worden, vor dem Thore riefen zwei Jüng⸗ 
linge laut nach ihm, und während er die inzwiſchen Verſchwundenen zu ſuchen 
gegangen, ſei der Saal über den übrigen zuſammengeſtürzt. — 3 So erklärten 
die Alten die Elmsfeuer. 
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Sohn Apollos und der Mujer zähmte abermals tieriſche Men⸗ 
ſchen mit ſeinem Saitenſpiel und drang ſeiner geliebten Eurydice 
bis ins Reich der Schatten nach. So ſtifteten Götterſöhne den 
Bund der Freundſchaft und Treue bis über das Grab: Heroen 
waren's, die Königreiche gründeten, Geſetze gaben, Staaten ſtifte⸗ 
ten und noch in ewigem Nachruhm leben. Sie warteten nicht 
auf den Stab Merkurs, ſie durch die Thäler der Unterirdiſchen 
zu führen: in Flammen gereinigt, ſtiegen ſie ſelbſt zum Himmel 
empor, und die Götter bewillkommten ſie als ihre Söhne und 
Brüder. Im Himmel und auf der Erde ſiegprangten die Götter⸗ 
ſöhne, und Venus lächelte über ihren Apfel der Liebe. 

Aber wie bald ging auch dieſe Szene vorüber! Die alten 
Götter wurden ihres Werkes müde, und allmählich fing ihr Geiſt 
an, unter den Sterblichen zu verhauchen. Die Abkömmlinge der 
Heroen waren zwar auf ihren Urſprung ſtolz; allein es war nur 
ein fremder, ererbter Vorzug, den ſie jetzt zur Unterdrückung an⸗ 
derer Sterblichen mißbrauchten. Träge floß das Götterblut in 
ihren Adern, und dafür ſchmückten fie fich mit Wappen und Ahnen. 
Schon wollte Jupiter der Pallas Vorwürfe machen, wie ſehr 
ihre Weisheit ſie diesmal bei ſolchem Puppenſpiel betrogen, als 
ſie, ohne ſich über einen Rat zu rechtfertigen, den ſie niemals ge⸗ 
geben hatte, ſtillſchweigend zur Erde hinabſtieg und ihr Werk 
ſelbſt anfing. 5 i | 


Unter allen Göttern und Göttinnen hatte nämlich Pallas 
allein den Vorzug, daß ſie ohne äußere Berührung im Haupt 
Jupiters erzeugt war und alſo auch unmittelbar auf menſchliche 
Seelen wirken konnte. Keiner Verkleidung bedurfte ſie daher, 
um die Sterblichen zu unterrichten, noch weniger einer täuſchen⸗ 
den Verführung. Sie warf die Flöte weg, die ihr Merkur leihen 
wollte, und die doch immer mehr auf die Ohren als auf die Ge⸗ 
müter der Menſchen wirkte; dagegen teilte ſie ſich unmittelbar 
lehrbegierigen Seelen mit, die ihren Wert erkannten und ihre 

1 Orpheus. 
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ſchweigende Geſtalt liebten. Sie lehrte den Pythagoras! ſchweigen 
und denken: ohne wachende Träume enthüllte ſie ihm die Geſetze 
des Weltalls und öffnete ſein Ohr der Harmonie der Sphären. 
Den begeiſterten Plato führte ſie ins Reich der Seelen, ſie zeigte 
ihm den Staat der Götter und ſelbſt die himmliſche Liebe.“ Den 
Brutus und Scipio bewaffnete ſie mit ihrem undurchdringlichen 
Schilde und flößte das Gefühl in ſie, nicht nur das Vaterland, 

ſondern auch die Tugend zu lieben, den Neid zu verachten und ſich 
durch ſein Schlangenhaar nur anreizen zu laſſen zu größerer 
Tugend.“ Deshalb ſetzte fie das Haupt Meduſens auf ihre Bruſt 
und gab der Furie daſelbſt eine himmliſche Schönheit. Mit ihrer 
ſchlichten Lanze, die einſt die Rieſen niedergeworfen hatte, ſchlug 
fie den Fels, und es ging aus ihm hervor der wohlthätige Ölbaum. 
Nicht Sieger der Feinde, ſondern Wohlthäter der Menſchen krönte 
ſie mit ſeinem friedlichen Laube, am liebſten aber den, der ſich ſelbſt 
überwand und mit ſich in Friede lebet. Auch ſah ſie bei dieſer 
Belohnung auf keinen Stand, auf kein Geſchlecht, auf kein Alter. 
Sie brachte fie dem Sklaven Epiktet“ ſowohl als dem geplagten 


1 Der griechiſche Weltweiſe Pythagoras (etwa 580—505 v. Chr.), der die 
Prinzipien der Erſcheinungen auf Verhältniſſe der Zahl, des Maßes und der Har⸗ 
monie zurückführte und zehn göttliche Himmelsſphären annahm, die ſich harmoniſch 
um das Zentralfeuer drehten und jo die Sphärenmuſik entſtehen ließen, verpflich⸗ 
tete ſeine Schüler lange zu ſchweigen dem Gehorſam. — 2 Plato (427—347 v. Chr.) 
faßte die ſichtbare Welt als den trüben Abglanz eines hinter den Erſcheinungen 
ſtehenden Reiches der Ideen auf, ſtellte in ſeinem „Staat“ das Bild des in die 
Idee erhobenen griechiſch⸗doriſchen Staatsweſens dar und erklärte im Dialog 
„Phädrus“ die wahre Liebe aus der durch den Anblick der Schönheit erweckten 
Erinnerung der Seele an ihre göttliche Heimat und aus der Sehnſucht, dahin zu⸗ 
rückzukehren. — 3 Als Marcus Junius Brutus 685 — 42 v. Chr.) ſich durch 
Gajus Caſſius, der ihn wegen ſeiner Betrauung mit der ſtädtiſchen Prätur benei⸗ 
dete, zur Teilnahme an der Verſchwörung gegen das Leben Cäſars gewinnen ließ, 
geſchah es nicht aus Neid, ſondern aus falſcher Begeiſterung für die Freiheit der 
Republik. — Publius Cornelius Scipio der ältere (geb. 235 v. Chr.) wurde 
nach dem Siege über Antiochus den Großen von Syrien im Jahre 190 mit ſeinem 
Bruder, deſſen Stabsoffizier er geweſen war, angeklagt, ſie hätten ſich durch den ſyri⸗ 
ſchen König beſtechen laſſen. Um dem Rechtsverfahren, das durch ſeine Neider an⸗ 
geſtrengt worden war, nicht die Autorität ſeines Namens entgegenzuſetzen, ging 
Scipio damals freiwillig auf ſein Landgut bei Liternum in Kampanien und ſtarb 
dort 183 v. Chr. in der Verbannung. — 1 Epiktetos aus Hierapolis in Phrygien 
(geb. um 50 n. Chr.) wurde von ſeinem Herrn, einem Günſtling Neros, wegen ſeines 
hohen und kühnen Geiſtes freigelaſſen, ſtudierte und vertrat dann die Lehre der Stoiker 
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Mark Aurel! auf ſeinem beſtürmten Throne: inwendig in ihrer 
Seele goß ſie aus das Gl des himmliſchen Friedens. Auch das weib⸗ 
liche Geſchlecht entging nicht ihrer ſchweſterlichen Aufſicht; ſie 
erfand, nicht für fie, ſondern in ihnen, alle Künſte der Arbeitſam⸗ 
keit und des ſtillen häuslichen Fleißes. Mit der Penelope webte 
fie ihr frommes Gewand? und erquickte die Harrende durch Thrä⸗ 
nen ihrer geduldigen Hoffnung. Selbſt den Tod lehrte ſie einige 
Edle ihres Geſchlechts verachten. Sie gab der Arria® den Dolch 
in die Hand und verwandelte die Kohle der Porcia“ in glühenden 
Nektar. Ihren beſten Lieblingen aber, Männern und Weibern, 
gab ſie ihr Bild, das Palladium der Unſchuld. Als Siegerin 
erſchien ſie jetzt im Olympus, ohne Stolz, in ihrer beſcheidenen, 
ſchweigenden Größe. Jupiter gab ihr das menſchliche Geſchlecht, 
um welches ſie die größeſten Verdienſte hatte, zu eigen, und ſie 
erwählte ſich ſtatt aller Luſtbarkeiten des Himmels die Erde zu 
ihrer ſtillen und vertraulichen Wohnung. Am liebſten wohnet 
ſie bei dem überlegenden und geſchäftigen Weiſen und freuet ſich 
des ſtillen Glücks einer guten Erziehung, eines häuslichen, arbeit⸗ 
ſamen Lebens. Dafür höhnte nun freilich die umſchweifende 
Venus? fie mit dem Symbol einer dunkeln Nachteule; das Schick⸗ 
ſal ſelbſt aber ſandte ihr als der einzigen und beſten Ausführe⸗ 
rin ſeiner Ratſchlüſſe ein Sinnbild edlerer Art, den Sphinx, 
das Bild einer verborgenen Weisheit. 


1 Der Kaiſer Marcus Aurelius (161—180) ſchrieb zwölf Bücher Selbſtbe⸗ 
trachtungen. — ? In Homers „Odyſſee“ bedingt ſich Penelope, gewillt, ihrem in 
der Ferne umherirrenden Gatten Odyſſeus die Treue zu halten, von den drängenden 
Freiern aus, ehe ſie einem von ihnen die Hand reiche, erſt das Leichentuch für ihren 
Schwiegervater Laèrtes weben zu dürfen, und trennt, was fie tagsüber gefertigt 
hat, nachts wieder auf. — 3 Die Gemahlin des edlen Römers Cäcina Pätus. Als 
dieſer, vom Kaiſer Claudius wegen einer Verſchwörung im Jahre 42 n. Chr. zum 
Tode verurteilt, in ſeinem Entſchluſſe, freiwillig zu ſterben, ſchwankte, ſtieß ſich 
Arria erſt ſelbſt den Dolch in die Bruſt und reichte ihn dann dem Gatten mit den 
Worten: „Pätus, es ſchmerzt nicht.“ — 4 Die Tochter des Marcus Porcius Cato 
von Utica und Gemahlin des Cäſarmörders Marcus Junius Brutus (vgl. S. 57, 
Anm. 3) gab ſich auf die Kunde von deſſen Tode bei Philippi im Jahre 42 v. Chr. 
ſelbſt den Tod, indem fie glühende Kohle verſchlang. — 5 Venus vulgivaga, als 
Göttin der Dirnen. 
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Noch iſt dein Reich, o große Göttin, hie und da nur im 
Dunkeln auf der Erde: möge es bald ein allgemeines lichtes 
Reich werden! 


Minerva. 
5 * 


Ihrer Beſcheidenheit ungeachtet hatte Minerva bald alle 
Göttinnen gegen ſich; denn auch im Olymp, ſagt man, iſt Neid 
eine gemeine! weibliche Tugend. „Sehet doch“, ſprachen fie, „die 
Alleinweiſe! Sie fliehet unſre Geſellſchaft, ſie kann ſich mit uns 

10 nicht würdig genug unterhalten. Und was mag ſie denn in ihrer 
Einſamkeit thun? Unterhält ſie ſich etwa mit ihrem Kauze??“ 

Beſcheiden trat Minerva hervor und zeigte ihre neue, ſchöne 
Erfindung, das Gewebe. „Sehet“, ſprach ſie, „meine Schweſtern, 
was mein Zeitvertreib ſei: die ſtille, nützliche Arbeit. Die Kunſt 

15 meines Sinnes und meiner Hände wird den Menſchen zur Klei⸗ 
dung, zur Zierde werden; mein Geſchlecht wird ſich angenehm 
beſchäftigen und die Männer durch Bande des Fleißes feſter an 
ſich ziehn und an ſich erhalten als durch alle Netze müßiger Liebe. 
Glaubt ihr denn auch nicht, daß ein ſinnreicher Gedanke nütz⸗ 

20 licher Erfindung unendlich anmutiger ſei als alle Geſchwätze und 
langweiligen Spiele?“ 

Sie kehrte in ihre Einſamkeit zurück und bekümmerte ſich 
nicht weiter um die Nachrede des trägen, geſchäftloſen Neides. 


2. 


25 Die überwundnen Göttinnen rüſteten ſich auf einen andern 
Angriff. „Wenigſtens ſieht man offenbar“, ſprachen ſie, „Mi⸗ 
nerva taugt nicht zur Liebe. Und wie könnte ſie's auch? Iſt ſie 
nicht aus dem kalten Hirn unſers Altvaters gebildet? Ihr Herz 


1 D. h. allgemeine. — 2 Pgl. S. 58, Z. 20. 
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ſchlägt nicht, denn auch ihr Herz iſt nur Gedanke; kein Feuer, 
das aus zärtlicher Umarmung floß, wallt in ihren Adern. Laſſet 
ſie verehrt, laſſet ſie nützlich werden: angenehm, geſucht, geliebt 
werden wird ſie nie — und geht etwas über die allbeſeligende, 
liebliche Liebe?“ 

Der Vater der Götter nahm ſich ſein ſelbſt in ſeiner Tochter 
an. „Glaubt ihr“, ſprach er, „daß der Lebensſaft meines Haupts 
nicht auch aus meinem Herzen emporquoll? Bereitete nicht eben 
mein Herz ſeine feinſten Säfte? — Und dann, wie unweiſe wäh⸗ 
net ihr, daß eine wahre Götterverehrung ohne Liebe und je 
Liebe ohne Verehrung ſtattfinde? Gehet hin und fragt darüber 
alle Lieblinge der Minerva, in beiden Geſchlechtern: um eine 
Gabe der Weisheit lieben ſie ſie herzlicher und inniger als euch 
um hundert luftige Geſchenke des leichtſinnigen Amors. 

„Du inſonderheit, meine ſchaumgeborne Tochter“, ob ich dich 
gleich ſehr lieb habe, erinnere dich deines Urſprungs und deines 
täglichen Schickſals!“ — Er ſchwieg; aber Göttinnen und Göt⸗ 
ter fühlten's, was er damit ſagen wollte. 

Die feinſte Liebe iſt hohe Weisheit, und nur die höchſte 
Weisheit wird die wirkſamſte, dauerndſte Liebe. 


3 


Venus bereitete ſich zum dritten Angriff. „Nun denn“, 
ſprach ſie, „über eins iſt die Sache entſchieden: über ihre und 
meine Schönheit. Paris? ſah uns beide, der unparteiiſche, feine 
Paris.“ J 

„Paris?“ fiel Juno ihr ins Wort, „der parteiiſche, grobe 


1 Aphrodite (Venus) Anadyomene („die Aufgetauchte“), die dem Schaum des 
Meeres entſtiegen fein ſoll. — 2 Zu Priamus’ Sohn Paris kamen, während er 
auf dem Idagebirge die Herden feines Vaters hütete, die drei Göttinnen Hera 
(Juno), Pallas Athene (Minerva) und Aphrodite (Venus) und verlangten feine 
Entſcheidung, welcher von ihnen der bei der Hochzeit des Peleus und der 
Thetis von Eris, der Göttin des Streites, unter die Verſammelten geworfene 
Apfel mit der Aufſchrift „Der Schönſten!“ gebühre. Dabei nahm Aphrodite den 
als Richter Angerufenen für ſich ein, indem ſie allein ſich in ihrer ganzen Schön⸗ 
heit vor ihm entblößte. 
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Hirt? Schämſt du dich nicht feines Urteils und der verderb⸗ 
lichen Beſtechung, mit der du ihn verführteſt“?“ 

„Laß uns nicht zanken, Königin der Götter“, ſprach ſie, 
„laß uns vergeſſen die alte Geſchichte und nur gegen die an⸗ 

5 maßende Thörin eins ſein, die dir und mirſchadet! Hätte fie mein 
ſchönes Haar, würde ſie's unter ihrem Helm verbergen? Hätte 
fie deine ſtolze Bruſt und den Zaubergürtel meiner Hüften, deſ⸗ 
ſen Reize du auch erfahren?, würde fie ihren drückenden Harniſch 
wählen? Laß uns aufs neue vor Paris treten; aber nicht ein⸗ 

10 zeln, ſondern alle zuſammen, und alle entkleidet!“ 

„Schweige“, ſprach Jupiter, „und rege nicht wieder die Eris 
auf, die eures eitlen Wahns wegen Göttern und Menſchen 
g'nug zu ſchaffen gemacht hat, um die Grille! Wenn meine Toch⸗ 
ter je fehlte, ſo war's, da ſie ſich mit dir und vor ſolch einem 

15 Richter in einen Streit einließ. Diesmal allein, und eben nur 
am zärteſten Punkt eures weiblichen Herzens, zeigte ſie weibliche 
Schwachheit. Geſetzt nun auch, ſie hätte nicht dein Haar, nicht 
deine wollüſtige Bildung — will ſie ſie haben? und macht ſie 
darauf Anſpruch? Sie läßt dich prangen und buhlen in deiner 

20 Nacktheit und verbirgt jungfräulich auch ihre unleugbaren, mir 
nur bekannten Reize.“ 

4 


Die Göttin der Weisheit erſchien auf der Erde, und alle 
Damen wollten fortan Göttinnen der Weisheit werden. „Was“, 

25 dachten ſie, „iſt leichter als dieſes? Ihren Helm mit der Eule 
pflanzen wir auf unſer Haupt und verſchönern ihn zu einem 
bebuſchten männlichen Hute. Ihren Harniſch zieren wir unend⸗ 
lich aus, daß er die ſchlankſte, ſchönſte Bruſtwehr werde; das 
Bild ihrer Meduſe endlich ſoll auf unſrer Bruſt, in unſern Ge⸗ 

0 ſprächen glänzen — wir wollen von nichts als unſern Siegen 


1 Bol. S. 60, Anm. 2. — 2 In Homers „Ilias“, Gef. 14, V. 211 — 360, 
zieht Hera Zeus’ Aufmerkſamkeit vom Kampf der Trojaner und Griechen, um den 
letzteren zu helfen, ab, indem ſie Aphroditens „auch Weiſe berückenden“ Gürtel ſelbſt 
umlegt. 
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über ſtolze Nebenbuhlerinnen ſprechen. — Was fehlt uns“, ſpra⸗ 
chen ſie, „zu leibhaften Göttinnen der Weisheit?“ 

„Eine Kleinigkeit“, verſetzte Minervens Eule; „nämlich daß 
hinter dieſer ganzen palladiſchen Rüſtung eine Pallas wohne. 
Meine Federn leihe ich euch nicht, ihr würdet ſie auch ſelbſt ver⸗ 
ſchmähen: der ſtolze Pfau muß euch kleiden. Euren Bruſthar⸗ 
niſch ſchont Amor nie: ihr ſchnürt ihn ſelbſt jo vorſichtig, daß 
ſeine Pfeile überall Offnung finden. Meduſens Antlitz endlich — 
macht ja nicht, daß Pallas zürne und euch, wie ſie ſchon einer 
Nachahmerin, der Arachnen that, in das, was ihr nicht ſein wollt 
und ſo oft deſto mehr ſeid, leibhaft verwandle!“ 

„Wollt ihr Minerven nachfolgen“, fuhr die ernſte Eule fort, 
„meiner eingezognen, geſchäftigen Königin Minerva, hier habt 
ihr, wenn ſie den männlichen Speer ablegt, ihr liebſtes häus⸗ 
liches Werkzeug.“ — Die Eule wollte ihnen Minervens Erfin⸗ 
dung und Heiligtum, die Spindel, reichen — und alle Damen 
flohen die ernſte, häßliche Eule. 

5. 

Eine feile Lehrmeiſterin nach der Mode ſollte ein junges 
Mädchen zu guten Grundſätzen und Sitten bilden; ſie fing ihren 
Unterricht alſo an: 

„Vor allen Dingen, mein Kind, erzürne keine Göttin! ver⸗ 
nachläſſige keinen Dienſt und keine Mode des Dienſtes, der irgend 
einer derſelben gebühret! Du weißt, welches die drei mächtigſten 
und beliebteſten find: Venus, Juno und Pallas. Vom Dienſt 
der Venus fange an, denn ſie iſt eine Freundin und Geſellin der 
Jugend; die Jugend währt nicht lange, und mit ihr verlaſſen 
uns — leider! — die ſchönſten Gaben der Venus. Zur Erinnerung 
deſſen, ſiehe, da haſt du ihren Spiegel und ihren Apfel. — Mit 
zunehmenden Jahren wirſt du von ſelbſt in den Dienſt der Juno 


1 Arachne, die Tochter des Lydiers Idmon, die die Kunſt des Webens erſt 
von Athene gelernt hatte, forderte dieſe übermütig zum Wettſtreit heraus, ſtellte 
der Götter Liebesabenteuer in ihrem Gewebe dar und wurde von der Beleidigten 
zur Strafe in eine Spinne verwandelt (Ovids „Metamorphoſen“, Buch 6, V. 5 ff.). 


10 


or 


10 


15 


20 
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treten. Durch Pracht kannſt du zu erjegen juchen, was dir denn 
an Blüte der Schönheit gebricht; und was ſie dir nicht geben 
kann, mögen Kühnheit und Stolz dir geben. Zum Andenken 
deſſen nimm an den ſchönen Schweif ihres Pfaus und pflanze 
ihn auf dein Haupt zu künftigem Siege. — Kommt endlich 
das einſame, runzelvolle Alter, alsdenn iſt's Zeit, dich in die 
Geſtalt der Minerva zu kleiden. Ahme ihre Tugend, ihr Ver⸗ 
dienſt, vorzüglich aber ihre ernſte, ſtrenge Reinigkeit nach, und 
du wirſt —“ 

Vom Blitze Jupiters war plötzlich das Zimmer entflammt, 
und vor ihnen ſtand die erhabne, edelzürnende Pallas. „Ver⸗ 
führerin“, rief ſie und blickte ſie an mit ihrem blauen, ſcharf⸗ 
ſtrahlenden Auge; „mißbrauchſt du meinen Namen ſo ſchändlich? 
Werde, was du biſt, aber nicht ſcheineſt!“ Schnell war die Ver⸗ 
führerin von Pallas' ſcharfſtrahlendem Blick in die fürchterliche 
Meduſe verwandelt. Zur Furie wurden die Züge ihres Geſichts, 
zu züngelnden Schlangen ziſchten empor ihre Haare. Das Mäd⸗ 
chen erſchrak, aber die freundliche Pallas nahm ſie zärtlich auf 
ihren Schoß und ſagte: „Erſchrick nicht, liebes Mädchen, ich habe 
der Verführerin kein Leid getan. Sie erblickte ihre Geſtalt in 
meinem glänzenden Bruſtharniſch, vor dem keine Lüge, keine 
Verſtellung beſtehn kann, und mußte, was ſie iſt, werden. Glaube 
ihr nicht, unſchuldiges Kind! Die erſte Tugend meines Dienſtes 
iſt jungfräuliche Sittſamkeit und Unſchuld: wie kannſt du je 
eine Tochter Minervens werden, wenn du die ſchönſten Jahre 
deines Lebens ſchnöde verbuhlt haſt? Ich fodre und kröne nur 
ſtille Arbeitſamkeit, prachtloſe Beſcheidenheit, häusliche Treue 
und Einfalt: wie kann Pfauenpracht und junoniſcher Stolz mit 
ihnen beſtehen und wie zu ihnen führen? Mein höchſtes Ge⸗ 
ſchenk endlich iſt geprüfte Leutſeligkeit, ſtille Wahrheit; die Furie 
wollte dich zu der machen, die mit der häßlichen, unreinſten 
Falſchheit meine Geſtalt nachahmte und den Namen der Weis⸗ 
heit zum verwerflichſten aller Namen machte. — Wende deinen 
Blick von ihr und begleite mich zu meinem Heiligtume!“ 
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Die häusliche Pallas erzog das junge Mädchen und ftattete 
ſie aus, ohne Reichtum, ohne junoniſche Prachtgeſchenke. Ihr 
Bild, ein Palladium, war ihre ganze Morgengabe, und an 
der armen Hütte des Bräutigams ſproßte ein ſchöner Olbaum. 
Das Palladium ward ihr täglicher Spiegel, der nützliche, fried- 5 
liche ölbaum das Bild ihrer armen, aber glückſeligen Ehe. 


Parabeln. 
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15 


25 


Züdiſche Dichtungen und Fabeln. 


Vorerinnerung. | 

Die ebräiſche Nation hat ihre Mythologie und Dichtung wie 
alle Völker, die durch Sprache und Tradition bis ins hohe 
Altertum reichen; nur es iſt dieſelbe nicht ſo bekannt, geſchätzt 
und ausgebildet als die Mythologie andrer, ſelbſt einiger un⸗ 
ſtreitig rauherer und wilderer Völker. Die Urſache hievon liegt 
meiſtens in den Schickſalen der Nation, in der Lage ihrer äußern 
und inneren Umſtände, die auch die Anwendung ihres Geſchmacks 
und des Scharfſinnes, den ihr die Natur gewiß nicht verſagt 
hat, beſtimmt oder fehlgeleitet haben. Ich gehe alles vorbei 
und führe nur das eine an: Das Alte Teſtament iſt bei ihnen 
das Buch der Bücher; alle Lehre, alle Weisheit muß demſelben 
irgendwo angefügt, aus ihm, wo möglich, hergeleitet werden. 
Notwendig mußte dies den jcharffinnigen Köpfen des Volks 
einen engen, zu engen Kreis geben. Man ſetzte hinter den 
Text der Bibel, was unſtreitig beſſer allein geſtanden hätte: man 
kleidete in ein Bild, in eine Parabel, was lieber eine freie Dich⸗ 
tung werden mochte; man ſahe ſich endlich genötigt, nach vielen 
Proben der Weiſen voriger Zeit Arten der Auslegung feſtzu⸗ 
ſetzen, die eigentlich gar keine Auslegung, ſondern Anwendung, 
freie Dichtung mit Worten oder nur bei Gelegenheit eines Worts 
des bibliſchen Texts waren, deren höchſte Schönheit alſo natür⸗ 
lich dahin ging, mit Worten der Bibel etwas ganz anders zu 
ſagen, als der urſprüngliche Sinn war, etwas Neues, unerwar⸗ 
tet Scharfſinniges und Schönes. Lehrer und Schüler wetteiferten 
hierüber; und die Sache iſt jedem bekannt, der nur einen Bibel⸗ 


1 Vgl. die Einleitung zu „Iduna“, S. 3—8. 
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kommentar dieſes Volks“, eine Sammlung ihrer Sprüche, Dich⸗ 
tungen und Fabeln geſehn oder auch nur die Regeln der Aus⸗ 
legung und Erweiterung des Worts ihrer Väter, die ſie ſelbſt 
geben, geleſen. 

Aber nun, was hatte dieſe Dichtungsart, dieſe Einkleidung 
und Anheftung ſcharfſinniger Gedanken an die Sprache der Bibel 
— was hatte ſie für ein Schickſal, da ſie in die Hände andrer 
Nationen fiel, die dies alles für eigentliche Auslegung des Worts 
Gottes hielten? Wo der Rabbi am ſcharffinnigſten geweſen war, 
ward er am dümmſten; eben wo er den feinſten Witz angebracht 


1 


0 


hatte, ſchien er ein raſender Schwärmer. Man machte lächerlich, 


was man hin und wieder gar nicht verſtand; und indem man 
den ſchönen, glänzenden Staub auf dem Flügel des Schmetter⸗ 
lings mit groben Händen angreifen, ja gar zerſägen und zer⸗ 
teilen wollte, freilich ſo ging der Schmetterling und ſein Flügel 
verloren, und man beſudelte ſich nur die Hände. 

Die die Geſchichte dieſes Volks und ſeiner Behandlung ken⸗ 
nen, werden auch literariſch hierüber keine Beweiſe verlangen: 
eine Reihe Bücher, zum Teil ſehr neuer Bücher, ſind davon 
redende Beweiſe. 

Doch warum dies alles an dieſem Orte? Ich wollte hier 
nur eine kleine Probe vom dichteriſchen Witz und Scharfſinn 
oder, wenn man will, von der Mythologie der Ebräer geben, 
meiſtens nur nach Maßgabe ihrer älteſten Geſchichte. Der Reich⸗ 
tum derſelben, die ganze Bibel hinunter und an andern Orten, 
iſt groß, aber ſehr ungleich. Es thäte mir leid, wenn niemand 
etwas Scharfſinniges, etwas Geiſtiges und Feines in dieſen Dich⸗ 
tungen fände; ſehr lieb aber wäre mir's, wenn ich einen Weiſen, 
einen Gelehrten der Nation ſelbſt veranlaßte, die Perlen aus 
dem Grunde des Meers, die Goldkörner aus dem ſchlechten 
Staube hervorzuziehen und uns reichere, ſchönere Sammlungen 
zu geben, wie Hr. Mendelsſohn teils mit einigen Gedichten und 


1 In der „Kabbala“ und im „Talmud“. Bgl. Bd. 1, S. 119, Anm. 3. 
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Fabeln, teils mit einigen Sprüchen und Geſchichten der Weiſen 
ſeines Volks ſchon gethan hat.“ Zum Schluſſe erinnere ich nur 
eins. Wenn die Dichtung mit Worten der Bibel? ſpricht und 
meiſtens die Worte in einem neuen Sinn anführet, ſo iſt dies 
teils ihr Zweck, teils im Ohr der Nation ihre beſondre Schön⸗ 
heit. H. 


[14.]°? 
Die Pflanzung des Weins. 

Als Noah den erſten Weinberg gepflanzt hatte und ihn ver⸗ 
ließ, trat Satan zum Rebenſtocke und ſprach: „Ich will dich dün⸗ 
gen, liebe Pflanze!“ Schnell holte er drei Tiere herbei, ein Schaf, 
einen Löwen und eine Sau, und ſchlachtete ſie nacheinander 
über dem Weinſtock. Die Kraft ihres Blutes durchdrang den⸗ 
ſelben und äußert ſich noch in ſeinem Gewächſe. Wenn der 
Menſch ein en Becher Weins trinkt, jo iſt er angenehm, milde und 
freundlich; das iſt die Natur des Lammes. Trinket er deren 
zwei, ſo wird er ein Löwe und ſpricht: „Wer iſt mir gleich?“ und 
redet von gar mächtigen Dingen. Thut er noch mehrere hinzu, 
jo verliert er den Verſtand und wälzet ſich zuletzt im Kote. 

Darum ſagen die Weiſen: der Wein gehet hinein, und der 
Verſtand gehet hinaus. Ingleichen: an dreierlei erkennet man 
einen Menſchen, an ſeinem Becher, an ſeinem Zorn und an ſei⸗ 
nem Beutel.“ (Wie er mit dem ſeinigen haushält, wie er ſich in 


der Leidenſchaft und beim Trunke gebärdet.) 


*Im Original find dieſe drei Worte nur in einem Buchſtaben unter⸗ 
ſchieden. 


1 Bgl. S. 7. — 2 VBgl. S. 7. — 3 Die eingeklammerten Zahlen bezeichnen die 
Nummern, unter welchen die Stücke im „Teutſchen Merkur“ von 1781/82 erſchienen. 
Dort ſtanden im ganzen 22; die hier fehlenden waren bis auf eins diejenigen, 
welche jetzt, zum Teil verändert, in den „Blättern der Vorzeit“ an 2. 3. 8.—10. 
Stelle der erſten, an 2.— 4., 7.—10. und 12. Stelle der zweiten Sammlung und 
in den „Jüdiſchen Parabeln“ an 1. und 6.—9. Stelle ftehen. — 4 073 S Becher, 
YYY = Zorn, 093 = Beutel. 
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117] 
Des Königs Otem. 


Der alte König der Tiere hatte eine weite Reiſe vor ſich, ein 
Gelübde ſeiner wiedererhaltenen Geſundheit. Er ließ alle Tiere 
zuſammenrufen und ſagte: „Ich habe einen weiten Weg vor 5 
mir; wählet euch einen, der an meiner Stelle regiere.“ Sie be⸗ 
ratſchlagten, fie zankten lange miteinander und wählten endlich — 
den Wolf, jedoch mit der feſten Bedingung, daß er über Gerechtig⸗ 
keit halten, kein lebendiges Tier angreifen und niemand als nach 
gehegtem Gericht umbringen ſollte. Der Wolf beſchwur die 
Bedingung, und alſo zog der Löwe ſeine Straße. 

Der neue König ging hin und her und ſuchte leckerhafte 
Nahrung: er fand keine nach ſeinem Sinn. Das währte acht 
Tage lang, bis er krank ward und elend und betrübt ausſah. 
Der Bock begegnete ihm und ſprach: „Warum ſiehet mein Herr 1 
in übel?“ Er antwortete: „Wegen der großen Laſt der Regierung, 
die ich auf mich genommen, bin ich ganz krank; thue mir nur 
den Gefallen und rieche meinen Otem!“ Der Bock that es und 
fuhr zurück: „Mein Herr, es gehet gar ein übler Geruch aus 
deinem Munde!“ Sogleich rufte der Wolf Zeugen, daß er den 20 
König geläſtert, deſſen Stelle er jetzt bekleide, und erwürgte ihn 
alſo nach gehegtem Gerichte. 

Acht Tage, und die Krankheit des Hungers kam wieder. Es 
begegnete ihm das demütige Schaf: „Was iſt dir, mein Herr? 
und warum ſieheſt du jo übel?“ Der Wolf antwortete: „Wegen 23 
der großen Laſt, die ich auf mich genommen, bin ich ſehr krank; 
thue mir nur den Gefallen und rieche meinen Otem!“ Das Schaf 
furchte ſich, weil es dem Bock ſo übel ergangen war, und ſagte: 
„Mein Herr, der Geruch deines Mundes iſt wie der Geruch 
eines Feldes, das der Herr geſegnet hat.“ — „Das iſt eine Lüge“, 90 
ſchrie der Wolf, „und keine Wahrheit!“ Er ſtellte Zeugen auf, daß 
das Schaf wider den König Lügen geredet, und wer ein ſolches 
thut, iſt des Todes ſchuldig. Alſo erwürgte er das Schaf und 
fraß es nach gehegtem Gerichte. 


— 


. * See ꝙ· 
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In Kraft dieſer Speiſe ging er wieder acht Tage, aber ſeine 
vorige Krankheit kam wieder. Es begegnete ihm der Fuchs, der 
fragte ihn: „Was iſt dir, mein Herr?“ und bekam eben die vorige 
Antwort. Der Wolf ſprach: „Komm und riech' meinen Otem!“ 

5 Der Fuchs ſagte: „Ich habe mich etwas erkältet und den Schnupfen 
bekommen; verzeihe es, Herr König!“ — Und alſo zogen die beide 
ein jeglicher ſeine Straße. 


20. 
Die Bereitſchaft zum Tode. | 
10 Ein Weiſer hat gejagt: „Thue Buße einen Tag vor deinem 
Tode.“ Welches iſt der Tag? und wer weiß, wenn er ſterben 
werde? 
Ein König lud ſeine Knechte zu einer großen Mahlzeit, ſagte 
ihnen aber nicht die Stunde, wenn die Mahlzeit ſein würde. Die 
15 Klugen wuſchen ſich und zierten ſich und ſetzten ſich vor den 
Palaſt; denn ſie ſprachen: „Es gebricht nichts in Königs Hauſe; 
jeden Augenblick kann die Mahlzeit bereit ſein, daß wir gerufen 
werden.“ Die Narren aber unter den Knechten zerſtreueten ſich 
und ſagten: „So geſchwinde wird die Mahlzeit nicht fertig werden; 
20 ehe der Ruf geſchieht, haben wir noch Zeit genug, uns zuzu⸗ 
ſchicken und anzukleiden.“ Urplötzlich geſchah der Ruf, und die 
Geſchmückten gingen zur Mahlzeit; die Narren wurden zurück⸗ 
gewieſen und hatten ſich die Freude ſelbſt geraubt. 
Salomo ſagt: „Laß deine Kleider immer weiß ſein.“ Auch 
25 deine Sterbekleider ſind weiß, bereite ſie früh und kleide dich in 
ſie täglich! Sei weiſe einen Tag vor deinem Tode! 


Blätter der Vorzeil. 
Dichtungen aus der morgenländiſchen Sage. 


Aus der Vorrede zu den „Zerſtreuten Blättern“, 
dritte Sammlung, Gotha 1787. 


— 


Dos dritte Stück enthält Dichtungen aus der morgenländi⸗ 
ſchen Sage, und über ſie vorzüglich muß ich mich näher 
erklären. Ich bin zu ihnen gekommen auf Wegen, wo ich ſo etwas 
nicht ſuchte, meiſtenteils nämlich im Studium morgenländiſcher 
Sprachen, Sagen und Kommentare. Hier war mir oft ein Bild, 
ein Gleichnis, eine Dichtung das, was jenem müden Propheten 
der Wacholderbaum in der Wüſte war!: an ſich eine arme Ge⸗ 
niſte“, die ihm indes Schatten gab und ihn ſtärkte. Oder ohne 
Bild zu reden, ich traf in den Sagen des Morgenlandes, ſo un⸗ 
gereimt ſie manchmal ſchienen, oft ſo dichteriſche Ideen an, die 
um eine beſſere Ausbildung gleichſam fleheten, daß es mir ſchwer 
ward, fie nicht auszuzeichnen und in müßigen Minuten nach mei⸗ 
ner Weiſe zu geſtalten. Niemand alſo vermiſche dieſe Dichtungen 
mit den Erzählungen der Bibel: ſie ſind völlige Apokryphen, ent⸗ 
weder alte Sagen mehrerer morgenländiſchen Völker oder wenig⸗ 
ſtens aus Samenkörnern dieſer Art entſproſſene Gewächſe. In 
ihrer Ausbildung gehören die meiſten mir völlig zu; wenige nur 


1 Vgl. die Einleitung zu „Iduna“, S. 3—8. — 2 Dem tobmüben Elias 
ſetzte, während er unter einem Wacholderbaum der Wüſte ſchlief, ein Engel Brot 
und Labetrunk zu Häupten. Vgl. 1. Könige, Kap. 19, VB. 4, und dritte Sammlung 
der „Blätter der Vorzeit“: „Elias“, S. 109 des vorliegenden Bandes. — 3 Hier 
abweichend weiblich und in der älteren Bedeutung „Gebüſch“ gebraucht. 
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find, wie fie daſtehen, ganz in der Tradition gegeben.“ Alle 
andre aber ſtützen ſich ebenfalls, wie jeder Beleſene es wiſſen 
wird, auf Sagen; und je mehr ſie ſich auf ſolche ſtützen, je echter 
ſie den Geiſt des Morgenlandes, der in ſolchen herrſcht, auch in 
dieſer Nachbildung hauchen, deſto mehr erreichen ſie ihre Wir⸗ 
kung. Man hört in ihnen ſodann ein fortgeſetztes Märchen ſeiner 
Kindheit: die Dichtung ſchlingt ſich an das, was man von Ju⸗ 
gend auf lernte, indem ſie den Schatten und Umriß berühmter 
Gegenden und Namen gleichſam nur ausmalet. Kind muß man 
10 alſo auch werden, wenn man dieſe Dichtungen als morgenlän⸗ 
diſche Fabeln oder Idyllen lieſet; und da einige derſelben bereits 
im „Teutſchen Merkur“ 17811 den Beifall von Perſonen erhalten 
haben, deren zwei oder drei mir ſtatt vieler findt, jo bin ich 
über die jetzt hinzugekommenen wenig verlegen. Sie ſind aus 
15 ebendenſelben Quellen geſchöpft und atmen den Geiſt einer und 
derſelben Weltgegend. Einige andre Stücke, die in eigentlicherem 
Verſtande Fabeln oder Parabeln ſind, erwarten eine leere Stelle 
in einem der folgenden Teile. 


or 


Erſte Sammlung. 
20 Die Blätter der Vorzeit. 

Im Hain der älteſten Sage irrte mein Geiſt 1 und 
kam an die Pforte des Paradieſes. „Was willſt du, Sterblicher, 
hier?“ ſprach jene glänzende Wundergeſtalt, die den heiligen 
Garten bewachte; aber gemildert war ihr Glanz, und ſtatt des 

25 feurigen Schwertes hatte ſie einen Palmzweig in ihrer menſch⸗ 
lichen Hand. 

„Die älteſte Wohnung meines Geſchlechts zu ſehen“, ant⸗ 
wortete ich; „den Baum des Lebens und den Baum der Erkennt⸗ 


„Z. B. die Kindheit Abrahams S. 239 2. Joſeph und Zulika S. 2512, 
30 der Wunderſtab des Propheten S. 2912 u. a. 


1 Vgl. S. 8. — 2 Die Seitenzahlen in den „Zerſtreuten Blättern“ von 1787; 
in unſerer Ausgabe: S. 90, 95 und 110. 
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nis und jene glücklichen Auen, auf welchen der Vater der Men⸗ 
ſchen von allem Lebendigen einſt und von den Elohim! ſelbſt 
kindliche Weisheit lernte.“ 

„Dies Paradies iſt verblühet“, ſagte die Wundergeſtalt. 
„In einen unſterblichen Garten iſt der Baum des Lebens ver⸗ 
pflanzt, und der Baum der Erkenntnis blühet allen Völkern der 
Erde. Erkenne meine Geſtalt!“ Der Cherub ſprach's, berührend 
mich mit ſeinem Zweige, und erhob ſich in die Luft. 

Welche Geſtalt ſah jetzt mein Auge! welche Stimmen der 
Schöpfung vernahm mein neu geöffnetes Ohr! Alles Lebendige 
und die Könige ſeiner Geſchlechter, Adler und Stier, Menſch 
und Löwe, ſie trugen des Ewiglebenden Thron: ein Glanz, ein 
Lobgeſang in raſtloſer Bewegung. Wohin der Adler flog, dahin 
keuchte der Stier, dahin wandte der Löwe ſich; und der Menſch, 
ihr aller freundlicher und jüngſtgeborner Bruder, er war der Prie⸗ 
ſter der Natur, der aller Stimmen und Opfer dem Ewiglebenden 
darbrachte; den heiligen Wagen der Erdeſchöpfung lenkte er. Mein 
Geiſt zerfloß in Harmonie des Lobgeſanges aller Weſen — 

Da ſtand in milderem Glanz der Cherub wieder vor mir. 
Der Palmzweig, der in ſeiner Rechte war, zerfiel: ſeine Blätter 
waren die unverwelklichen Blätter der älteſten Sage. „Em⸗ 
pfange ſie“, ſprach er, „lies und deute ſie deinen Brüdern!“ Das 
Geſicht verſchwand. 

Ich folge dem Befehl der Wundergeſtalt, die, wie alle Ge⸗ 
ſtalten, ſo alle Stimmungen der Schöpfung in ſich vereinet und 
jedes entſchlafene Menſchengeſchlecht überlebt hat. Auf meiner 
Lippe ſei die Sprache der alten Zeit, meine kindliche Sage atme 
den Hauch vom Zweige des Paradieſes. 


Licht und Liebe. 


Im Anfange war alles wüſt und leer, ein kalter Meeres⸗ 
abgrund; die Elemente der Dinge lagen wild durcheinander. 


1 Bol. Bd. 3, S. 171. 
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Da wehete Lebenshauch vom Munde des Ewigen und brach des 
Eiſes Ketten und regte wie eine brütende Taube die erwärmen⸗ 
den Mutterflügel ſanft. 

In dunkler Tiefe regte ſich alles jetzt, aufringend zur Geburt. 

5 Da erſchien der Erſtgeborne, das ſanft erfreuende Licht. 

Das holde Licht, vereint mit der Mutterliebe, die über den 
Waſſern ſchwebete, ſie ſchwangen ſich auf zum Himmel und 
webten das goldene Blau, ſie fuhren hinunter zur Tiefe und 
füllten mit Leben ſie an, ſie trugen die Erd' empor, einen Got⸗ 

10 te3- Altar, beſtreuend fie mit immerverjüngten Blumen: den 
kleinſten Staub beſeelten ſie. 

Und als ſie Meer und Tiefen und Luft und Erde mit Leben 
erfüllet hatten, da ſtanden ſie ratſchlagend ſtill und ſprachen zu 
einander: „Laſſet uns Menſchen ſchaffen, unſer Bild; ein Gleich⸗ 

15 nis des, der Himmel und Erde durch Licht und Liebe ſchuf.“ Da 
fuhr Leben in den Staub, da ſtrahlte Licht des Menſchen gött⸗ 
liches Antlitz an, und Liebe wählete ſein Herz zu ihrer ſtillen 
Wohnung. 

Der ewige Vater ſah's und nannte die Schöpfung gut; denn 

20 alles füllte, alles durchdrang ſein immerwirkend Licht und ſeine 
holde Tochter, die belebende Liebe ſelbſt. 


* 
* * 


Was murrſt du, müßiger Weiler, und ſtaunſt die Welt 
wie ein dunkles Chaos an? Das Chaos iſt geordnet; ordne du 
dich ſelbſt! Im wirkenden Leben nur iſt Menſchenfreude, in Licht 

25 und Liebe nur des Schöpfers Seligkeit. 


Sonne und Mond. 


Tochter der Schönheit, hüte vor Neide dich! Der Neid hat 
Engel vom Himmel geſtürzt, er hat die holde Geſtalt der Nacht, 
den ſchönen Mond, verdunkelt. 


* 
* * 


30 Vom Rat des Ewigen ging die jchaffende Stimme aus: 
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„Zwei Lichter ſollen am Firmamente glänzen, als Könige der 
Erde, Entſcheider der rollenden Zeit.“ 

Er ſprach's: es ward. Auf ging die Sonne, das erſte Licht. 
Wie ein Bräutigam am Morgen aus ſeiner Kammer tritt, wie 
der Held ſich freuet auf feine Siegesbahn: jo ſtand fie da, ge⸗ 5 
kleidet in Gottes Glanz. Ein Kranz von allen Farben umfloß 
ihr Haupt, die Erde jauchzete, ihr dufteten die Kräuter, die Blu⸗ 
men ſchmückten ſich. 

Neidend ſtand das andre Licht und ſah, daß es die Herrliche 
nicht zu überglänzen vermochte. „Was ſollen“, ſprach ſie mur⸗ 10 
rend bei ſich ſelbſt, „zwei Fürſten auf einem Thron? Warum 
muß ich die Zweite und nicht die Erſte ſein?“ 

Und plötzlich ſchwand, vom innern Grame verjagt, ihrſchönes 
Licht hinweg. Hinweg von ihr floß es weit in die Luft und ward 
das Heer der Sterne. 15 

Wie eine Tote bleich ſtand Luna da, beſchämt vor allen Himm⸗ 
liſchen, und weinte: „Erbarme dich, Vater der Weſen, erbarme dich!“ 

Und Gottes Engel ſtand vor der Finſtern da; er ſprach zu 
ihr des heiligen Schickſals Wort: „Weil du das Licht der Sonne 
beneidet haſt, Unglückliche, ſo wirſt du künftig nur von ihrem 20 
Lichte glänzen; und wenn dort jene Erde vor dich tritt, ſo ſteheſt 
du, halb oder ganz, verfinſtert da wie jetzt. 

„Doch, Kind des Irrtums, weine nicht! Der Erbarmende 
hat dir deinen Fehl verziehn und ihn in Wohl verwandelt., Geh,, 
ſprach er, ‚iprich der Reuenden tröſtend zu: auch fie in ihrem 2s 
Glanze ſei Königin. Die Thränen ihrer Reue werden ein Bal⸗ 
ſam ſein, der alles Lechzende erquickt, der das vom Sonnenſtrahl 
Ermattete mit neuer Kraft belebet.“ 

Getröſtet wandte ſich Luna, und ſiehe, da umfloß ſie jener 
Glanz, in welchem fie jetzt noch glänzt: fie trat ihn an, den ſtillen so 
Gang, den fie noch jetzo geht, die Königin der Nacht, die Führerin 
der Sterne. Beweinend ihre Schuld, mitleidend jeder Thräne, 
ſucht fie, wen fie erquicke; fie ſuchet, wen fie tröſte. 

* 


** * 


x 
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Tochter der Schönheit, hüte vor Neide dich! Der Neid hat 
Engel vom Himmel geſtürzt, er hat die holde Sum der Nacht, 
den ſchönen Mond, verdunkelt. 


Das Kind der Barmherzigkeit. 


Als der Allmächtige den Menſchen erſchaffen wollte, ver⸗ 
ſammlete er ratſchlagend die oberſten Engel um ſich. 

„Erſchaffe ihn nicht!“ ſo ſprach der Engel der Gerechtigkeit; 
„er wird unbillig gegen ſeine Brüder ſein und hart und grau⸗ 
ſam gegen den Schwächern handeln.“ 

„Erſchaffe ihn nicht!“ ſo ſprach der Engel des Friedens. „Er 
wird die Erde düngen mit Menſchenblut; der Erſtgeborne ſeines 
Geſchlechts wird ſeinen Bruder morden.“ 

„Dein Heiligtum wird er mit Lügen entweihen“, ſo ſprach 
der Engel der Wahrheit, und ob du ihm dein Bildnis ſelbſt, der 
Treue Siegel, auf ſein Antlitz prägteſt.“ 0 

Noch ſprachen ſie, als die Barmherzigkeit, des ewigen Va⸗ 
ters jüngſtes, liebſtes Kind zu ſeinem Throne trat und ſeine Kniee 
umfaßte. „Bild' ihn“, ſprach ſie, „Vater, zu deinem Bilde ſelbſt, 
ein Liebling deiner Güte! Wenn alle deine Diener ihn verlaſſen, 
will ich ihn ſuchen und ihm liebend beiſtehn und ſeine Fehler 
ſelbſt zum Guten lenken. Des Schwachen Herz will ich mitleidig 
machen und zum Erbarmen gegen Schwächere neigen. Wenn 
er vom Frieden und der Wahrheit irret, wenn er Gerechtigkeit 
und Billigkeit beleidigt, ſo ſollen ſeines Irrtums Folgen ſelbſt 
zurück ihn führen und mit Liebe beſſern.“ 

Der Vater der Menſchen bildete den Menſchen: ein fehlbar⸗ 
ſchwaches Geſchöpf, aber in ſeinen Fehlern ſelbſt ein Zögling 
ſeiner Güte, Sohn der Barmherzigkeit, Sohn einer Liebe, die 
nimmer ihn verläßt, ihn immer beſſernd. — 

Erinnere dich deines Urſprungs, Menſch, wenn du hart und 
unbillig biſt! Von allen Gotteseigenſchaften hat Barmherzigkeit 
zum Leben dich erwählt; und lebend reichte dir 1 nur 
und Liebe die mütterliche Bruſt. 
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Die Geſtalt des Menſchen. 

Der Schaffende ſtieg hernieder, und alle Engel, die Fürſten 
der Elemente, ſahen auf ſein Werk. 

Er rief dem Staube. Zuſammen flog der Staub aus allen 
Teilen der Erde; der Engel der Erde ſprach: „Ein ſterbliches Ge⸗ 
ſchöpf wird dies Gebilde ſein, wo irgend auf Erden es lebt. Denn 
Erde iſt es und muß zur Erde werden.“ 

Er rief der himmliſchen Wolke; ſie feuchtete den Staub. Da 
wälzete ſich der Ton und wölbete ſich mit innern Gefäßen und 
Kammern. Und der Engel des Waſſers ſprach: „Du wirſt der 
Nahrung bedürfen, künſtliches Geſchöpf; Hunger und Durſt wer⸗ 
den die Triebe deines Lebens werden.“ 

Von innen formeten ſich Adern und Gänge, von außen 
mancherlei Glieder, und der Engel der Lebendigen ſprach: „Man⸗ 
cherlei Verlangen wirſt du unterworfen ſein, kunſtreich ſchönes 
Gebilde; die Liebe deines Geſchlechtes wird dich ziehen und treiben.“ 

Da trat Jehovah zu ihm, mit ſeinen Töchtern, der Liebe 
und der Weisheit. Väterlich richtete er ihn auf und gab im Kuß 
ihm ſeinen unſterblichen Atem. Erhaben ſtand der Menſch und 
blickte freundlich umher. „Siehe“, ſprach der Schöpfer, „alle Ge⸗ 
wächſe der Flur, alle Tiere des Feldes habe ich dir gegeben: dein 
Vaterland, die ganze Erde iſt dein, daß du ſie verwalteſt. Aber 
du ſelbſt biſt mein, dein Atem iſt mein; ich nehme ihn dir, wenn 
deine Zeit kommt, wieder.“ — 

Die Töchter Gottes, Weisheit und Liebe, blieben bei ihm, 
dem neuen Gott der Erde. Sie unterrichteten ihn, lehreten ihn 
kennen Kräuter und Tiere; ſie ſprachen mit ihm als ſeine Ge⸗ 
ſpielinnen, und ihre Luſt war bei dem Menſchenkinde. 

So lebet der Menſch hienieden ſeine Zeit. Dann ſinket er 
zuſammen und gibt zurück den Leib den Elementen, aus welchen 
er ward; aber ſein Geiſt kehrt wieder zu Gott, der ſeinen Atem 
ihm im Vaterkuſſe gegeben. 

Der Weinſtock. 
Am Tage der Schöpfung rühmten die Bäume gegeneinan⸗ 
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der, frohlockend ein jeglicher über ſich ſelbſt. „Mich hat der Herr 
gepflanzt“, ſo ſprach die erhabene Ceder; „Feſtigkeit und Wohl⸗ 
geruch, Dauer und Stärke hat er in mir vereint.“ — „Jehovahs 
Huld hat mich zum Segen geſetzt“, ſo ſprach der umſchattende 

5 Palmbaum; „Nutzen und Schönheit hat er in mir vermählet.“ 
Der Apfelbaum ſprach: „Wie ein Bräutigam unter den Jüng⸗ 
lingen, prange ich unter den Bäumen des Paradieſes.“ Und die 
Myrte ſprach: „Wie unter den Dornen die Roſe, ſtehe ich unter 
meinen Geſchwiſtern, dem niedrigen Geſträuch.“ So rühmten 

10 alle, der Öl- und Feigenbaum, ſelbſt die Fichte und Tanne 
rühmte ſich. 

Der einzige Weinſtock ſchwieg und ſank zu Boden. „Mir“, 
ſprach er zu ſich ſelbſt, „ſcheint alles verſagt zu ſein, Stamm und 
Aſte, Blüten und Frucht; aber jo wie ich bin, will ich noch hof⸗ 

15 fen und warten.“ Er ſank danieder, und ſeine Zweige weinten. 

Nicht lange wartete und weinte er — ſiehe, da trat die Gott⸗ 
heit der Erde, der freundliche Menſch, zu ihm. Er ſah ein ſchwa⸗ 
ches Gewächs, ein Spiel der Lüfte, das unter ſich ſank und Hülfe 
begehrete. Mitleidig richtete er's auf und ſchlang den zarten 

20 Baum an ſeine Laube. Froher ſpielten anjetzt die Lüfte mit ſeinen 
Reben, die Glut der Sonne durchdrang ihre harte grünende Kör⸗ 
ner, bereitend in ihnen den füßen Saft, den Trank für Götter 
und Menſchen. Mit reichen Trauben geſchmückt, neigete bald der 
Weinſtock ſich zu ſeinem Herren nieder, und dieſer koſtete ſeinen 

25 erquidenden Saft und nannte ihn feinen Freund. Die ſtolzen 
Bäume beneideten jetzt die ſchwanke Ranke, denn viele von ihnen 
ſtanden ſchon entfruchtet da; er aber freuete ſich ſeiner ſchlanken 
Geſtalt und ſeiner harrenden Hoffnung. 

Darum erfreut ſein Saft noch jetzt des Menſchen Herz und hebt 

20 empor den niedergeſunkenen Mut und erquicket den Betrübten. 

* 


* * 
Verzage nicht, Verlaſſener, und harre duldend aus! Im 
unanſehnlichen Rohre quillt der ſüßeſte Saft; die ſchwache Rebe 
gebiert Begeiſt'rung und Entzückung. 
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Die Bäume des Paradieſes. 


Als Gott den Menſchen in ſein Paradies einführete, da nei⸗ 
geten ſich vor ihm des Paradieſes Bäume; jeder bot mit wehen⸗ 
dem Wipfel dem Lieblinge Gottes ſeine Früchte dar und ſeiner 
Zweige Schatten zur Erquickung. „O daß er mich erwählte“, 
ſprach der Palmbaum, „ich wollte ihn ſpeiſen mit den Trauben 
meiner Bruſt und mit dem Weine meines Safts ihn tränken. 
Von meinen Blättern wollte ich ihm eine friedliche Hütte baun 
und überſchatten ihn mit meinen Zweigen.“ — „Mit meinen 
Blüten wollte ich dich beſtreuen“, ſprach der Apfelbaum, „und 
laben dich mit meinen beſten Früchten.“ 

So alle Bäume des Paradieſes; und Jehovah führete Adam 
freundlich hin zu ihnen, nannte ihm die Namen aller und er⸗ 
laubte ihm den Genuß von allen, außer einer Frucht vom Baum 
der Erkenntnis. 

„Ein Baum der Erkenntnis?“ ſprach der Menſch in ſich. 
„Alle andere Bäume geben mir nur irdiſche, leibliche Nahrung; 
und dieſer Baum, der meinen Geiſt erhebt, der die Kräfte meines 
Gemütes ſtärkt, er wäre mir verboten?“ Noch unterdrückte er 
den Gedanken zwar; als aber das Beiſpiel und die Stimme der 
Verführung zu ihm ſprach, da koſtete er von der böſen Frucht, 
deren Saft noch jetzt in unſerm Herzen gäret. 

Alle ſchätzen wir gering, was uns vergönnet iſt, und ſehner 
uns nach dem Verbotenen: wir wollen nicht glücklich ſein durch 
das, was wir ſchon ſind; wir haſchen nach etwas, das über uns 
iſt, hoch über unſerm Kreiſe. 


* 
* 5 


„Du haſt den Menſchen ein hartes Verbot gethan“, ſprachen 
die höheren Geiſter, als Gott wiederkehrte; „denn was iſt reizen⸗ 
der einem Geſchöpf, dem du Vernunft gegeben, als daß es Er⸗ 


10 


15 


kenntnis lerne? Und deshalb willſt du ihn, der dein Gebot bald so 


übertreten wird, mit dem Tode ſtrafen?“ 


10 


15 
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„Wartet, wie ich ihn ſtrafen werde“, ſprach der Gütige, „ſelbſt 
auf dem Wege ſeines Irrtums, der mit Schmerzen der Reue ihn 
durch ſtechende Dornen führen wird, ſelbſt dort geleit' ich ihn 
zu einem andern Baum, zum Baume eines höheren Paradieſes!.“ 


Lilis? und Eva. 


Einſam ging Adam im Paradieſe umher: er pflegte der 
Bäume, nannte die Tiere, freuete ſich überall der fruchtbaren, ſegen⸗ 
reichen Schöpfung, fand aber unter allem Lebendigen nichts, das 
die Wünſche ſeines Herzens mit ihm teilte. Endlich blieb fein Auge 
an einem der schönen Luftweſen hangen, die, wie die Sage ſagt, 
längſt vor dem Menſchen die Bewohner der Erde geweſen waren, 
und die ſein damals hellerer Blick zu ſchauen vermochte. Lilis 
hieß die ſchöne Geſtalt, die wie ihre Schweſtern auf Bäumen 
und Blumen wohnte und nur von den ſchönſten Gerüchen lebte. 
„Alle Geſchöpfe“, ſprach er bei ſich ſelbſt, „leben in Gemeinſchaft 
untereinander, o daß mir dieſe ſchöne Geſtalt zur Gattin würde!“ 

Der Vater der Menſchen hörte ſeinen Wunſch und ſprach 
zu ihm: „Du haſt dein Auge auf eine Geſtalt geworfen, die nicht 
für dich erſchaffen iſt; indeſſen, deinem Irrtum zu Belehrung, 
ſei dir dein Verlangen gewähret.“ Er ſprach das Wort der Ver⸗ 
wandlung, und Lilis ſtand da in menſchlichen Gliedern. 

Freudig wallete Adam ihr entgegen; ſchnell aber ſahe er ſeinen 
Irrtum ein, denn die ſchöne Lilis war ſtolz und entzog ſich ſeiner 
Umarmung. „Bin ich“, ſprach ſie, „deines Urſprunges? Aus 
Luft des Himmels ward ich gebildet und nicht aus niedriger 
Erde. Jahrtauſende ſind mein Leben; Stärke der Geiſter iſt 
meine Kraft und Wohlgeruch meine himmliſche Speiſe. Ich 
mag dein niedriges Geſchlecht der Staubgebornen mit dir nicht 
vermehren.“ Sie entflog und wollte nicht wieder zu ihrem Manne 
kehren. 


1 D. h. zu dem Glücke, das in der mit Schmerz und Buße verbundenen freien 
Entſcheidung für das Gute und gegen das Böſe liegt. Vgl. Bd. 3, S. 172. — 
2 Sonſt Lilith. — 3 Vgl. Bd. 3, S. 26. 


Herder. V. 6 
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Gott ſprach: „Es iſt nicht gut, daß der Menſch allein ſei; ich 
will ihm eine Gattin geben, die ſich zu ihm füge.“ Da fiel ein 
tiefer Schlaf auf Adam, und ein weisſagender Traum wies ihm 
das neue Gebilde. Aus ſeiner Seite ſtieg's empor, mit ihm von 
einerlei Weſen. Freudig erwachte er und ſah ein zweites Selbſt; 
und als Gott die Liebliche zu ihm führte, ſiehe, da bewegte ſich 
die Stätte ſeines Herzens, denn ſie war ſeinem Herzen nahe ge⸗ 
weſen. „Mein biſt du“, rief er aus, „du ſollt Männin heißen, 
denn du biſt vom Manne genommen.“ 

* 7 * 

Darum, wenn Gott einen Jüngling liebet, ſo gibt er ihm die 
Hälfte, die ſein iſt, das Gebilde ſeines Herzens zum Weibe. Em⸗ 
pfindend, daß ſie füreinander geſchaffen worden, werden ſie 
beide zu einem Bilde in täglich neuer Zufriedenheit und Jugend⸗ 
ſchönheit. Wer aber frühe nach fremden Reizen blickt und buhlt 
nach Weſen, die nicht zu ihm gehören, empfängt zur Strafe eine 
fremde Hälfte. In einem Leibe zwo verſchiedne Seelen, haſſen 
ſie einander, zerreißen ſich und quälen einander zu Tode. 


Sammakl. 


Als Gott den Menſchen aus Staube geſchaffen und den ver⸗ 
weslichen Staub gekrönet hatte mit ſeines Ebenbildes Krone, 
ſtellete er ihn den Engeln dar und allen Geſchöpfen. Die Schar 
der Engel neigete ſich vor ihm als ihrem jüngern Bruder, ſie 
dienten ihm fröhlich bei ſeiner paradieſiſchen Hochzeitfreude. 

Nur einer derſelben, der ſtolze Sammael, ſpottete jein: „Bin 
ich nicht“, ſprach er, „aus Licht geſchaffen worden, nicht aus 
Staube? Der Feuerſtrom, der vom Throne fließt, gab mir das 
Weſen und nicht die zerfallende Erde.“ 

Siehe, da wich von ihm der Strom des Lichts; wie Schnee 
zerſchmolz das Kleid, das ihn umgab und glänzend ſchmückte. 


— 


0 


— 
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Der ſtolzeſte Geiſt erſchien jetzt als der niedrigſte, da ihn die Kraft 30 


verließ, die ja nicht ſein war. 
* 


* * 
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Voll Zorn entwich er der Schar der Himmliſchen und drohte 
Rache den unſchuldigen Menſchen. „Da ich durch euch“, ſprach 
er, „unglücklich worden bin, ſo ſollet auch ihr durch mich un⸗ 
glücklich werden.“ Er hatte das Verbot gehört, das ihnen die 

5 Frucht des ſchädlichen Baumes unterſagte; er nahm die letzten 
Strahlen zuſammen und wollte ſie noch in Engelgeſtalt verfüh⸗ 
ren. Aber der Schnee“ zerſchmolz, den er zu ſeinem Kleide bilden 
wollte, und da er den Weg des Verführers ging, ſo erſchien er 
in Schlangengeſtalt: vom glänzenden Seraph blieben ihm nichts 

10 als ſchimmernde Farben. 

Eva ſah und bewunderte ſie und ließ ſich bald verführen. 
Sie aß vom Baume den Tod und reichte dem Manne die Frucht 
des Todes; Krankheit und Elend keimeten jetzt für alle Geſchlech⸗ 
ter der Erde. 

15 Der Vater der Menſchen erſchien. Er richtete die Verführten 
mit Erbarmen; die verführende Schlange aber ſtrafte er hart, 
verfluchend ſie zum tiefverabſcheueten Wurm der Erde. „Weil 
deine Freude es war“, ſprach er zu Sammael, „Unglückliche zu 
machen, ſo ſei künftig die Schadenfreude nur dein unglückſeliges 

20 Teil.“ 

Verbannet aus der Schar der Seligen, verbannt von jedem 
ſegnenden Geſchäft, das Sammael einſt im Himmel geführt hatte, 
ward er jetzt — der Engel des Todes. 


Der Vogel unſterblicher Wahrheit. 


25 In Mitte des Paradieſes ſtanden die wunderbarſten Bäume 
der Welt, der Baum der Erkenntnis und der Baum des Lebens. 
Von dieſem zu eſſen, war den Menſchen erlaubt; von jenem zu 
koſten, war ihnen, um ihrer Kindheit willen“, verboten. Der 


„Es iſt die gewöhnliche Tradition der Rabbinen, daß die Geſtalt, in 
80 welcher Engel erſcheinen, von dem leuchtenden Schnee gebildet werde, der 
unter des Ewigen Throne liegt. 


1 Vgl. Bd. 3, S. 171—172. 
6 * 
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einzige Phönix, damals noch der König des ganzen gefiederten 
Reichs, er nur niſtete in dieſen Zweigen und aß von ihnen un⸗ 
ſterbliche Götterſpeiſe. 

Als Eva lüſtern zum Baum der Erkenntnis trat und koſten 
wollte, da war's, als furchtbar auf dem Baum der geflügelte 
Zeuge der Wahrheit ſeine Stimme erhob und alſo ſprach: „Be⸗ 
trogne, wo irreſt du hin? was zu erblicken, öffneſt du die Augen? 
Dich nackt zu ſehen, wirſt du weiſe; dich arm zu fühlen, willſt 
du Göttin werden?“ 

Aber Evas Blick hing an der täuſchenden Frucht und am 
liſtigen Verführer: ſie übertrat des Herrn Gebot und hörte des 
weisſagenden Vogels Stimme nicht. 

Als über alle Geſchöpfe des Paradieſes der Tod kam, ſon⸗ 
derte Gott den treuen Vogel aus, fortan auf ewige Zeit ein Zeuge 
der Wahrheit. Zwar mußte auch er mit allen Lebendigen den 
Sitz der Unſchuld räumen; König der Vögel, die jetzt einander 
bekriegten, wollte er ſelbſt nicht mehr ſein, ſeinen einſt glücklichen, 
ruhigen Thron nahm ein Raubvogel ein, der blutbegierige Adler. 
Auch die Unſterblichkeit konnte ihm fortan in der dickeren giftigen 
Erdeluft anders nicht als durch Verwandlung werden. Aber 
durch eine Verwandelung, die nach Jahrhunderten erſt und ſchnell 
und herrlich dann ihn wieder verjüngt. Wenn ſeine Stunde nahet, 
iſt ihm vergönnt, ins Paradies zu fliegen: vom Baum des Lebens 
und vom Erkenntnisbaum bricht er ſich dort die dürren, alten 


— 


0 


Zweige, in deren Flamme ſich ſeine Glieder löſen. Die Zweige 25 


vom Baum der Weisheit bringen ihm Tod, die Flamme vom 
Baum des Lebens neue Jugend. Dann zieht er wieder in ſeine 
Wüſte zurück und trauert um das Paradies, der ſchöne, einzige, 
ſelten geſehene, noch ſeltener befolgte Vogel unſterblicher Wahrheit. 


Der himmlische Schäfer. 
Tief in der Mitternacht vor jenem Frühlingsfeſte, an welchem 
die erſten Zwillingsſöhne des Menſchengeſchlechts! dem Schöpfer 


1 Kain und Abel. 
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ein Dankopfer bringen ſollten, ſah ihre Mutter im Schlaf einen 
wunderbaren Traum. Die weißen Roſen, die ihr jüngerer Sohn 
um ſeinen Altar gepflanzt, waren in blutige, vollere Roſen ver⸗ 
wandelt, die ſie noch nie geſehn. Sie wollte die Roſe brechen, 

5 aber fie zerfiel vor ihrer Hand. Auf dem Altar, auf welchem 
ſonſt nur Milch geopfert ward, lag jetzt ein blutiges Lamm. 
Weinende Stimmen erhuben ſich ringsum, und eine Stimme 
der Verzweiflung war unter ihnen, bis alles ſich zuletzt in ſüße 
Töne verlor, in Töne, die ſie noch nie gehöret hatte. 

10 Und eine ſchöne Aue lag vor ihr, ſchöner als ſelbſt ihr Jugend⸗ 
paradies, und auf ihr weidete, in ihres Sohnes Geſtalt, ein weiß⸗ 
gekleideter Schäfer. Die roten Roſen waren um ſein Haar, und 
in der Hand hielt er ein Saitenſpiel, aus welchem jene ſüßen 
Töne kamen. Er kehrte liebreich ſich zu ihr, er wollte ihr nahen 

15 und verſchwand. Der Traum verſchwand mit ihm. 

Erwachend ſah die Mutter des Tages Morgenröte wie blutig 
aufgehn und ging mit ſchwerem Herzen zum Opferfeſt. 

Die Brüder brachten ihr Opfer, die Eltern gingen heim. 
Am Abend aber kam der jüngere nicht wieder. Angſtvoll ſuchte 

20 die Mutter ihn und fand nur ſeine zerſtreuete, traurige Herde. 
Er ſelbſt lag blutig am Altar; die Roſen waren mit ſeinem Blute 
gefärbt, und Kains Achzen ſchallte laut aus einer nahen Höhle. 

Ohnmächtig ſank ſie auf des Sohnes Leichnam, als ihr zum 
zweitenmal das Traumgeſicht erſchien. Ihr Sohn war jener 

25 Schäfer, den ſie dort im neuen Paradieſe ſah. Die roten Roſen 
waren um ſein Haar, liebliche Töne klangen aus ſeiner Harfe; 
alſo ſang er zu ihr: „Schaue hinauf gen Himmel zu den Sternen; 
weinende Mutter, ſchaue hinauf! Sieh jenen glänzenden Wagen 
dort: er führt zu andern Auen, zu ſchönern Paradieſen, als du in 

20 Eden ſahſt, wo die blutgefärbte Roſe der Unſchuld voller blüht 
und alle Seufzer ſich in ſüße Töne wandeln.“ 

Das Traumgeſicht verſchwand; geſtärkt ſtand Eva vom 
blaſſen Leichnam ihres Sohnes auf. Und da ſie morgens ihn 
mit ihrer Thräne betaut und mit den Roſen ſeines Altars be⸗ 
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kränzet hatte, begruben Vater und Mutter ihn an Gottes Altar, 
vorm Angeſicht einer ſchöneren Morgenröte. Oft aber ſaßen ſie 
an ſeinem Grabe zu Mitternacht und ſahen gen Himmel hinauf 
zum hohen Sternenwagen und ſuchten ihren Schäfer dort. 


Adams Tod. 


Neunhundertdreißig Jahre war Adam alt, als er das Wort 
des Richters in ſich fühlte: „Du ſollt des Todes ſterben.“ — 

„Laß alle meine Söhne vor mich kommen“, ſprach er zur 
weinenden Eva, „daß ich ſie noch ſehe und ſegne.“ Sie kamen 
alle auf des Vaters Wort und ſtunden vor ihm da, viel' Hundert 
an der Zahl, und flehten um ſein Leben. 

„Wer unter euch“, ſprach Adam, „will zum heiligen Berge 
gehn? Vielleicht, daß er für mich Erbarmung finde und bringe 
mir die Frucht vom Lebensbaum.“ — Alsbald erboten ſich alle 
ſeine Söhne, und Seth, der frömmſte, ward vom Vater ſelbſt zur 
Botſchaft auserwählet. 

Sein Haupt mit Aſche beſtreuet, eilte er und ſäumte nicht, 
bis er vor der Pforte des Paradieſes ſtand. „Laß ihn Erbar⸗ 
mung finden, Barmherziger (ſo flehete er), und ſende meinem 
Vater eine Frucht vom Lebensbaum!“ 

Schnell ſtand der glänzende Cherub da, und ſtatt der Frucht 
vom Lebensbaume hielt er einen Zweig von dreien Blättern in 
ſeiner Hand. „Bringe dem Vater ihn“, ſo ſprach er freundlich, 
„zu ſeiner letzten Labung hier; denn ewiges Leben wohnt nicht 
auf der Erde. Nur eile: ſeine Stunde iſt da!“ 

Schnell eilte Seth und warf ſich nieder und ſprach: „Keine 
Frucht vom Baume des Lebens bringe ich dir, mein Vater; nur 
dieſen Zweig hat mir der Engel gegeben zu deiner letzten Labung 
hier.“ 

Der Sterbende nahm den Zweig und freuete ſich. Er roch 
an ihm den Geruch des Paradieſes; da erhob ſich ſeine Seele. 
„Kinder“, ſprach er, „ewiges Leben wohnt für uns nicht auf der 
Erde: ihr folgt mir nach. Aber an dieſen Blättern atme ich 
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Hauch einer andern Welt, Erquickung.“ Da brach ſein Auge; ſein 
Geiſt entfloh. 

Adams Kinder begruben ihren Vater und weinten um ihn 
dreißig Tage lang; Seth aber weinte nicht. Er pflanzete den 
Zweig auf ſeines Vaters Grab zum Haupt des Toten und nannte 
ihn den Zweig des neuen Lebens, des Auferwachens aus dem 
Todesſchlaf. 

Der kleine Zweig erwuchs zum hohen Baum, und viele Kin⸗ 
der Adams ſtärkten ſich an ihm mit dem Troſt des andern Lebens. 

So kam er auf die folgenden Geſchlechter. Im Garten Da⸗ 
vids blühete er ſchön, bis ſein bethörter Sohn! an der Unſterb⸗ 
lichkeit zu zweifeln anfing; da verdorrete der Zweig, doch kamen 
ſeine Blüten unter andre Völker. 

Und als an einem Stamm von dieſem Baum der Wieder⸗ 
bringer der Unfterblichkeit? ſein heiliges Leben aufgab, ſtreuete 
ſich von ihm der Wohlgeruch des neuen Lebens n weit 
unter alle Völker. 


Zweite Sammlung. 

Der Schwan des Paradieſes. 1 

Von Jugend an, ſaget die heilige Sage?, wandelte Henoch 

mit Gott und war ein ſtiller Betrachter. Als Kind ſchon hatte 

ſein Engel ihn ins Paradies geführt. Er las in Büchern, ihm 

vom Himmel geſandt, die nicht auf irdiſche Blätter geſchrieben 

waren; er las im Buch der Sterne, daher man ihn den Betrach⸗ 
ter, Idris, nannte. 


1 Salomo. Herder unterſcheidet im „Prediger Salomonis“ zwei Stimmen, 
„da ein Grübler die Wahrheit ſucht und in dem Tone ſeines Ichs meiſtens damit, 
daß alles eitel ſei, endet, eine andere Stimme aber im Tone des Du ihn oft 
unterbricht, ihm das Verwegene ſeiner Unterſuchungen vorhält. .. Es iſt nicht 
völlig Frag' und Antwort, Zweifel und Auflöſung, aber doch aus einem und 
demſelben Munde etwas, das beiden gleichet“ („Briefe, das Studium der Theo⸗ 
logie betreffend“, Teil 1, Brief 11 = SWS, Bd. 10, S. 135—136; vgl. auch da⸗ 
ſelbſt S. 186). Unter den dem „Forſcher“ zugeteilten Stücken denkt Herder hier 
wohl beſonders an Kap. 3, V. 18—21. — 2 Jeſus. — 3 Vgl. Jeſus Sirach, Kap. 44, 


V. 16; Kap. 49, V. 16, und Ebräer, Kap. 11, V. 5. 
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Einſt ſaß er einſam unter der Zeder; da wehete ſtille Begeiſte⸗ 
rung ihn an, er ſah das nahe Schickſal ſeiner Welt, die bald in 
Fluten untergehen ſollte; er ſah den Tag des ſtrafenden Gerichts. 

„O daß ich“, ſeufzte ſeine Seele, „dies der Nachwelt kund 
thun könnte!“ 5 

Da ließ ein glänzender Schwan vom Himmel ſich herab; 
dreimal umflog er des Betrachters Haupt, und langſam kehrte 
er in die Wolken. 

Henoch kannte ihn: es war der Schwan des Paradieſes, den 
er einſt in ſeiner Kindheit geſehen und geliebet hatte. Eine Feder 10 
war ſeiner Schwinge entfallen, er nahm die Feder und ſchrieb 
damit ſeine Bücher der Zukunft. 

Und als er lange, jedoch vergeblich, ſeine Brüder gewarnet 
hatte und das Licht in ihm an ſeinen Ort hinaufzuſteigen be⸗ 
gehrte, da nahm er ſeinen Sohn zu ſich und ſprach: „Die Tage ı5 
meines Lebens ſind zu Ende, dreihundertfünfundſechzig kurze 
Tage!. Vielleicht daß dir, mein Sohn, der Gütige den Reſt von 
meinen Jahren! zu deinen Jahren zählt.“ 

Er ſprach's und ſegnete ihn; da waren um ihn und hoben 
ihn ſanft empor die Schwäne des Paradieſes. Auf ihren Flügeln 20 
trugen ſie ihn hinauf, und Henoch war nicht mehr. 

Und als ſein Sohn Methuſalah ihn vergebens in den Wol⸗ 
ken des heiligen Berges ſuchte, ſtand vor ihm ein Mann in 
glänzender Geſtalt. 

„Ich war der Engel deines Vaters“, ſprach er, „der ihn er⸗ 25 
zog und ſchon als Kind zum Paradieſe führte. Dort iſt er jetzt; 
er hat viele Jahre gelebt, denn er iſt bald vollkommen worden. 
Darum gefiel er Gott und war ihm lieb und ward hinweg⸗ 
genommen aus dem Leben.“ 

Er ſprach's und rührete die Erde mit ſeinem Stabe an; da 30 
ſtand ein blühender Mandelbaum, der frühe Bote des Früh⸗ 


1 Henoch, deſſen Geſtalt aus Babylonien, wo er als Knappe des Sonnen⸗ 
gottes gedacht wurde, in die jüdiſche Überlieferung gekommen iſt, lebt noch nach 
1. Mof., Kap. 5. V. 28, fo viel Jahre, als ein Sonnenjahr Tage hat; dieſe Zahl 
aber iſt klein in Vergleich zu den Lebensjahren anderer Urväter, zumal Methuſalems. 
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lings. Noch ehe ſeine Blätter ſproſſen, mit nackten Zweigen trei⸗ 
bet er Blüten hervor und verkündigt die fröhliche Zeit. Der 
Engel war verſchwunden, und Methuſalah, der ſeines Vaters 
Jahre genoß und das höchſte Alter der Erdgebornen erreichte, 
5 jährlich ſah er in dieſem frühaufblühenden Mandelbaum die Ju⸗ 
gend ſeines Vaters. 
Der Rabe Noahs. 
Angſtig blickte Noah umher aus ſeinem ſchwimmenden Kaſten 
und wartete, bis die Waſſer der Sündflut fielen. Kaum ſahen 
10 der Berge Spitzen hervor, als er alles Gefieder um ſich rief: 
„Wer“, ſprach er, „unter euch will Bote ſein, ob unjre Rettung 
nah' iſt?“ 
Da drängte ſich vor allen der Rabe hervor mit großem Ge⸗ 
ſchrei; er witterte nach ſeiner Lieblingsſpeiſe. Kaum war das 
15 Fenſter geöffnet, ſo flog er hin und kehrte nicht zurück. Der 
Undankbare vergaß des Retters und ſeines Geſchäfts: er hing 
am Aaſe. 
Aber die Rache blieb nicht aus. Noch war die Luft von gif⸗ 
tigen Dämpfen voll, und ſchwere Dünſte hingen über den Leichen: 
20 die benebelten ihm ſein Geſicht und ſchwärzten ſeine Federn. 
Zur Strafe ſeiner Vergeſſenheit ward ihm auch ſein Gedächt⸗ 
nis wie ſein Auge düſter; ſelbſt ſeine neugebornen Jungen er⸗ 
kennet er nicht und genießt an ihnen keine Vaterfreude. Erſchrocken 
über ihre Häßlichkeit, flieht er hinweg und verläſſet ſie. Der Un⸗ 
25 dankbare zeugt ein undankbar Geſchlecht: entbehren muß er des 
ſchönſten Lohnes, des Dankes ſeiner Kinder. 


Die Taube Noahs. 
Acht Tage hatte der Vater der neuen Welt auf die Wieder⸗ 
kunft des trägen Raben gewartet, als er aufs neue ſeine Scharen 
so um ſich rief, Kundſchafter auszuwählen. Schüchtern flog die 
Taube auf ſeinen Arm und bot ſich an zur Sendung. 
„Tochter der Treue“, ſprach Noah, „du wäreſt mir wohl eine 
Dienerin guter Botſchaft; wie aber willt du deine Reiſe thun und 
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dein Geſchäft vollenden? Wie, wenn dein Flügel ermattet und 
dich der Sturm ergreift und wirft dich in die trübe Welle des 
Todes? Auch ſcheuen deine Füße Schlamm, und deiner Zunge 
widert unreine Speiſe.“ — 

„Wer“, ſprach die Taube, „gibt dem Müden Kraft und Stärke 5 
g'nug dem Unvermögenden? Laß mich, ich werde dir gewiß eine 
Dienerin guter Botſchaft.“ 

Sie entflog und ſchwebete hin und her, und nirgend fand ſie 
wo ſie ruhen könnte, als ſchnell der Berg des Paradieſes ſich vor 
ihr erhob mit ſeinem grünenden Wipfel. Über ihn hatten nichts 10 
vermocht die Waſſer der Sündflut, und der Taube war die Zu⸗ 
flucht zu ihm unverboten. Freudig eilete ſie und flog hinan und 
ließ demütig ſich am Fuß des Berges nieder. Ein ſchöner Öl: 
baum blühete da; ſie brach ein Blatt des Baumes, eilte geſtärkt 
zurück und legete den Zweig auf des ſchlummernden Noah Bruſt. 15 

Er erwachte und roch daran den Geruch des Paradieſes. 

Da erquickte ſich ſein Herz; das grüne Friedensblatt erquickte 
die Seinigen, bis ihm ſein Retter“ ſelbſt erſchien, bekräftigend der 
Taube gute Botſchaft. 

Seitdem dann ward die Taube Dienerin der Liebe und des 20 
Friedens. Wie Silber glänzen ihre Flügel, jagt das Lied?, ein 
Schimmer noch vom Glanz des Paradieſes, das ſie auf ihrer 
Wanderſchaft erquickte. 


Abrahams Kindheit. 


In einer Höhle ward Abraham erzogen, denn der Tyrann 23 
Nimrod ſtellete ihm nach dem Leben. Aber auch in der dunkeln 
Höhle war das Licht Gottes in ihm; er dachte nach und ſprach 
zu ſich: „Wer iſt mein Schöpfer?“ 

Nach ſechzehn Jahren trat er hinaus, und als er zum erſten 
Male Himmel und Erde ſah, wie erſtaunte er und freuete fich! so 
Er fragte alle Geſchöpfe ringsumher: „Wer iſt euer Schöpfer?“ 


1 Jehovah; vgl. 1. Mof., Kap. 8, V. 15 ff.— 2 Pfalm 68, B. 14. 
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Auf ging die Sonne; er fiel nieder aufs Angeſicht. „Das“, 
ſprach er, „iſt der Schöpfer; denn ſeine Geſtalt iſt ſchön!“ 

Die Sonne ſtieg hinauf und ſtieg hinab und ging am Abend 
unter. Da ging der Mond hinauf, und Abraham ſprach zu ſich: 

5 „Das untergegangene Licht war nicht der Gott des Himmels; 
vielleicht iſt's jenes kleinere Licht, dem dieſes große Heer der 
Sterne dient.“ 

Aber auch Mond und Sterne gingen unter, und Abraham 
ſtand allein. 

10 Er ging zu ſeinem Vater und fragte ihn: „Wer iſt der Gott 
des Himmels und der Erde?“ und Tharah zeigete ihm ſeine 
Götzenbilder. „Ich will fie prüfen“, ſprach er bei ſich ſelbſt, und 
als er allein war, legte er ihnen die ſchönſte Speiſe vor. „Wenn 
ihr lebend'ge Götter ſeid, ſo nehmet euer Opfer!“ Aber die 

15 Gößenbilder ſtanden da und regeten ſich nicht. 

„Und dieſe“, ſprach der Knabe, „kann mein Vater für Götter 
halten? Vielleicht belehre ich ihn.“ Er nahm den Stab, zer⸗ 
ſchlug die Götzen alle bis auf einen und legte ſeinen Stab in 
dieſes Götzen Hand und lief zum Vater. „Vater“, ſprach er, „dein 

20 erſter Gott hat alle ſeine Brüder getötet.“ 

Zornig ſah ihn Tharah an und ſprach: „Du ſpotteſt meiner, 
Knabe, wie kann er es, da meine Hände ihn gebildet haben?“ — 
„O zürne nicht, mein Vater“, ſprach Abraham, „und laß dein 
Ohr vernehmen, was dein Mund ſagte. Traueſt du deinem Gott 

25 nicht zu, daß er vermöge, was ich mit meiner Knabenhand zu 
thun vermochte — wie wäre er der Gott, der mich und dich und 
Himmel und Erde ſchuf?“ — Tharah verſtummte auf des Kna⸗ 
ben Wort. 


* 
2 


Bald aber kam die That vor den Tyrannen Nimrod; der 

30 foderte ihn vor ſich und ſprach: „Meinen Gott ſollſt du an⸗ 
beten, Knabe, oder der brennende Ofen ſei dein Lohn.“ Denn 
alle Weiſen hatten bei Abrahams Geburt dem Könige geweis⸗ 
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ſaget, daß er die Götzen ſtürzen und des Königs Dienſt vernichten 
würde im Königreiche. Darum verfolgete der König ihn. 

„Wer iſt dein Gott, o König?“ ſprach der unerſchrockne Knabe. 
„Das Feuer iſt mein Gott“, anwortete er, „das mächtigſte 
der Weſen.“ 5 
„Das Feuer“, ſprach der Knabe, „wird vom Waſſer aus⸗ 
gelöſcht; das Waſſer wird von der Wolke leicht getragen; der 
Wind verjagt die Wolken, und dem Winde beſteht der Menſch. 

So iſt der Menſch das mächtigſte der Weſen.“ — 

„Und ich der mächtigſte der Menſchen“, ſprach der König. 10 
„Bete mich an, oder der glühende Ofen iſt dein Lohn!“ 

Da ſchlug der Knabe ſein beſcheidnes Auge auf und ſprach: 
„Ich ſah die Sonne geſtern am Morgen auf- und am Abend 
untergehn — befiehl, o König, daß ſie heut am Abend auf⸗ und 
am Morgen untergehe, ſo will ich dich anbeten.“ 15 

Und Abraham ward in die Glut geworfen. 

Aber des Feuers Kraft beſchädigte den Knaben nicht: ein 
Engel nahm ihn ſanft in ſeinen Arm und fächelte die Flammen 
von ihm ab wie einen Lilienduft. Schöner ging der Knabe vom 
Feuer hinaus, und bald erſchien ihm Gott und rief ihn aus 20 
Chaldäa und weihete ihn zu ſeinem Freunde ein. 

Und Abraham ward Stifter des wahren Gottesdienſtes des 
einen Gottes Himmels und der Erde für alle Welt. 


Die Stimme der Thränen. 


Drei Tage war Iſaak im Herzen ſeines Vaters tot; denn 23 
am vierten Tage hatte Gott ſich ihn zum Opfer erkoren. Schwei⸗ 
gend zog Abraham gen Moriah hin, in den tiefſten Gram ver⸗ 
ſunken, als ihn die freundliche Stimme des Kindes weckte: „Siehe, 
mein Vater, hier iſt Feuer und Holz; wo iſt aber das Lamm 
zum Opfer?“ 30 

„Mein Sohn“, ſprach Abraham, „Gott hat ihm ſelbſt erſehen 
ein Opferlamm!“ So gingen die beide ſchweigend miteinander. 

Und als ſie kamen an die Opferſtätte und der Altar gebauet 
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und alles bereitet war, ergriff der Vater ſeinen Sohn und legte 
ihn auf den Altar und faſſete das Meſſer in die Rechte und ſah 
gen Himmel hinauf. Der Knabe duldete, ſchwieg und blickte mit 
weinendem Auge zum Himmel hinauf. 

5 Die ſtumme Thräne im Auge des Vaters und des Kindes 
durchdrang die Wolken und trat zum Herzen Gottes mit großem 
Geſchrei. „Abraham!“ rief der Engel des Herrn vom Himmel 
herab, „Abraham, ſchone des Knaben und thue ihm nichts! Es 
iſt genug!“ | 

10⁰ Freudig nahm der Vater den wiedergeſchenkten Sohn, das 
Opfer Gottes, zurück und hieß die ſchrecklich⸗frohe Stätte „Je⸗ 
hovah ſchaut“. Er ſchaut die ſtumme Thräne im Auge des Lei⸗ 
denden; er ſieht des Herzens Jammer, der en ruft als 
alles Geſchrei. 


* 
* * 


15 Dreifach iſt das Gebet der Menſchen zu Gott, und Waffe 
iſt eines als das andre. 

Ein Gebet mit ſtiller Stimme gefället ihm wohl: er höret's 
tief im Herzen und nimmt's auch von der ſtammelnden Lippe 
gnädig auf. 

20 Das Gebet der Not mit großem Geſchrei durchdringt die 
Wolken und häufet glühende Kohlen auf des Unterdrückers Haupt. 
Doch mächtig über alles iſt die Thräne des Verlaſſenen, der 
feſt an Gott ſich hält und ſtirbt. Sie ſprenget Pforten und Riegel 
und dringt zum Herzen Gottes und bringt den Blick des Schauen⸗ 
25 den hernieder. 
Das Grab der Rahel. 


Als Jakob von der heiligen Stätte wiederkehrte, auf welcher 
Gott ſich ihm einſt geoffenbaret hatte, da er in ſeiner Jugend den 
offenen Himmel ſah, da war ſein Herz voll Freude; denn Jehovah 

20 hatte ihm jetzt ſeinen Freundesbund aufs neue beſtätiget. 
Bald aber traf ihn ein bittrer Schmerz. Die Liebe ſeiner 
Jugend, Rahel, ſtarb bei ihrem zweiten Sohne, und da die Seele 
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ihr entging und ſie nun ſahe, daß ſie ſterben mußte, nahm ſie 
den letzten Atem noch zuſammen, küſſete das Kind, nannte ſeinen 
Namen: „Benoni“, den „Sohn der Schmerzen“, und ſtarb. 

Und als ſie vor dem Ewigen erſchien, weinete ſie und ſprach: 
„Erfülle mir, o Vater, die erſte Bitte hier an deinem Thron! 
Laß mich zuweilen noch die Meinigen ſehen, von denen du mich 
trennteſt, daß ich in ihrem Leiden ihnen beiſtehe und ihre Thrä⸗ 
nen lindre.“ 

„Dreimal ſoll dir dein Wunſch gewähret ſein“, ſprach Gott, 
„daß du auf Erden deine Kinder ſeheſt; doch lindern kannſt du 
ihre Thänen nicht.“ 

Sie ging zum erſten hinab und fand den alten Jakob um 
ihre beiden Söhne ängſtlich trauern. Des Joſephs blutiges Kleid 
lag neben ihm: „Mein graues Haar“, rief er, „wird in die Grube 
fahren; mit Leide werd' ich zu den Toten wandern; denn auch 
Benoni wird mir jetzt geraubt.“ | 

Seufzend ſtieg fie wieder zum Himmel hinauf, bis ſpäterhin 
ihr Mann und ihre Söhne, als Abgeſchiedene, ſelbſt zu ihr kamen 
und freudig ihr erzähleten, wie ſchön ſich all ihr Leid in Freude 
verwandelt habe. 

Sie trocknete die Thränen und ſtieg lunge nach dieſem zum 
zweitenmal hernieder auf ihr Grab. Da ſahe ſie ihre Kinder ins 
Elend treiben, wie man die Herde treibt. Alles fand fie verwüſtet 
und ſelbſt ihr Grab war nicht verſchont geblieben. Eine Zeit⸗ 
lang blieb ſie auf dem öden Grabe, und lange hörte man auf 
ihm ein unſichtbares Achzen. 

Sie ſtieg zum drittenmal hernieder; da floß um Bethlehem 
der unſchuldigen Kinder Blut. Ihre Mütter weinten, und auf 
ihrem Grabe weinete Rahel laut: „Sie ſind, ſie ſind nicht mehr!“ 
Man hörte lang am Grabe das weinende Achzen: „Sie ſind 
nicht mehr!“ 

Und als ſie wiederkehrte, ſprach der Allbarmherzige: „Ruhe 
jetzt, meine Tochter, und quäle dein Herz nicht mehr mit deiner 
Kinder Leiden! Der Weg der Sterblichen führt bald in Thäler, 
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wo nur Klagen tönen, bald, wenn das Thal ſich wendet, wird 
die Klage ſelbſt Lobgeſang. Vertrau' mir deine Kinder an: ſie 
ſind auch meine Kinder; dein Herz iſt nicht gemacht, der Erd⸗ 
gebornen Schickſal zu tragen und zu lindern.“ 

Beruhigt blieb der ſchönen Rahel Geiſt fortan im Paradieſe. 
Zwar fragte fie die Neuankommenden um ihr vollendetes Geſchick 
auf Erden; doch nimmer kehrte ſie zu ihrem Grabe wieder, auf 
dem das Achzen ihres mütterlichen Herzens nun längſt verhallet 
iſt. Das Grabmal ſchweigt, und Rahel freuet ſich mit ihren 
Kindern der ewigen Ruhe. 


Joſeph und Zulika. 


Als Potiphars Weib, die ſchönſte Zulika, den Joſeph ergriff 
und alle ſeine Sinnen reizte: ſiehe, da ſtand dem Geiſte des Jüng⸗ 
lings die ehrwürdige Geſtalt ſeines Vaters vor Augen. 

„Die Namen deiner Brüder“, ſprach Jakob, „werden auf 
zwölf Steinen des Bruſtſchildes glänzen und in die Wohnung 
des Allerheiligſten zum Gedächtnis eingehen vor Jehovah. Du 
ſollteſt auch mit ihnen geſchrieben werden: willſt du, daß dein 
Name vertilget ſei und du ein Hirte der Ehebrecherin heißeſt?“ 

Alſobald kam Joſeph zu ſich und wand ſich los. Sein Herz 
blieb feſt in ſeiner Kraft; ſeine Händ' und Arme ſtärketen ſich. 
Die goldenen Träume ſeiner Kindheit traten ihm vor Augen. 

Und ſtatt eines kamen nachher zwei Namen ſeines Geſchlechts 
auf die glänzenden Steine ins Angeſicht vor Jehovah. Der ſter⸗ 
bende Vater pries ihn und ſprach: „Ein blühender Zweig iſt Jo⸗ 
ſeph, der Sohn einer Blühenden, die über der Quelle ſteht. Seine 
jungen Zweige ſproſſen, ſie ſproſſen die Mauer hinauf“ — ein 
Lohn ſeiner jugendlichen Gottesfurcht und Keuſchheit. 


Der Streit der heiligen Berge. 


Als Gott, ſein Geſetz zu geben, auf Sinai ſtieg, traten vor 
ihn die Geiſter der Berge im Lande der Verheißung. „Warum 
verſchmäheſt du uns, deine Erkornen, und wähleſt den fremden 
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Berg, einen dürren Fels der heidniſchen Wüſtenei, zu deines Fuß⸗ 
tritts Schemel?“ 

„Wer ſeid ihr“, ſprach Jehovah, „daß ihr es wagt, der Sche⸗ 
mel meiner Herrlichkeit zu werden? Schauet umher! Mein Tritt 
war dort auf jenen erſunknen Bergen, auf den zerfallenen Hügeln 
der alten Zeit: wo iſt jetzt die Krone ihres Gipfels?“ 

„Aber auf euch“, fuhr der Gnädige fort, „will ich meine Herr⸗ 
lichkeit milder offenbaren: du, lachender Tabor, ſollt das Ant⸗ 
litz meines Sohnes ſchaun und an ihn meine ſanftere Stimme 
hören.“ Berg Gottes, du fruchtbarer Karmel, auf dir ſoll einſt 
mein zweiter Knecht, Elias, wohnen und meinen Namen mit 
Feuer vom Himmel den Menſchen kundthun. Du, Libanon, ſollt 
mein Heiligtum baun und du, beſcheidner, ſchweigender Zion, 
auf dir, dem kleinſten der Berge, ſoll einſt dies Heiligtum ruhen, 
meines Namens ewige Wohnung. Der Berg, da das Haus Je⸗ 
hovahs iſt, wird höher ſein als alle Berge der Erde, über alle 
Hügel erhaben.“ 

Freudig verließen die Berge das Angeſicht Jehovahs: ſie 
neideten den Sinai nicht mehr, und der kleinſte unter allen, der 
demütige Zion, ward in der Zukunft der größeſte der Berge. 


Die Worte des Geſetzes. 


Als Gott, ſein Geſetz zu geben, auf Sinai hinabfuhr, trat 
Moſes in die heilige Wolke vor ihn und ſprach: „Allgütiger, du 
willſt dein Geſetz Israel geben, daß alles Volk es vernehme; 
wie aber? werden auch die andern Völker und die kommenden 
Geſchlechter Gottes Stimme hören?“ 

„Sie haben ſie gehört“, ſprach der Allmächtige; „jeder der 
Propheten und Weiſen, ſelbſt jedes Kind, wo es auf Erden lebt, 
hat daran ſeinen Teil empfangen. Ihre Seelen ſelbſt ſind ein 
Nachklang meiner Stimme, die alle Welten füllt.“ 

Gott ſprach's und winkte dem Engel der Seelen, daß er den 


1 Der Berg Tabor in Galiläa galt als Berg der Verklärung Chriſti. 
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Fragenden ins Reich der innern Schöpfung führte. Hier ſahe 
Moſes, wie durch die Macht des ewigen Worts das Gebilde der 
Menſchheit ward: jedes werdende Weſen war die Wurzel eines 
Baums voll göttlicher Gedanken. 

5 „So viele“, ſprach der Engel, „hier Menſchenſeelen ſind, ſo 
viele ſind Auslegungen der Stimme, die dieſes Weltall ſchuf. 
Viele Seelen faſſen viel der Stimmen, und deine Seele (fuhr der 
Engel zu Moſes fort) ſoll des Geſetzes Baum erfaſſen mit Wur⸗ 
zeln, Stamm und Zweigen. Jedwede Seele wird gerichtet wer⸗ 

10 den nach dem, was in ihr war, nach dem Laut der Stimme, der 
ſie zum Leben rief.“ 

Und der Engel nahm ihn bei der Hand und führte ihn in 
die Vorhöfe des Paradieſes. „Siehe“, ſprach er, „hier werden 
die Ungebornen erzogen und zu ihrem Leben auf der Erde be- 

15 reitet. Nachdem? eine Seele Folgſamkeit und Treue erwieſen, ſtei⸗ 
get ſie in dieſes oder jenes Geſchlecht hinab, zu ihrem Lohn oder 
zu ihrer Strafe. Doch ehe jede derſelben niederſteigt, führet ihr 
Engel ſie umher und zeigt ihr die Pforten der Hölle und des 
Paradieſes. Dort ſiehet ſie die Ungerechten gequält, hier die Ge⸗ 

20 rechten getröſtet. Welchen Eindruck nun das Kind bewahret und 
feſthält, nach ſolchem bildet es ſich fürderhin im Leben. Wem 
nur die Hölle im Gedächtnis ſchwebt, der wird ein Knecht; wer 
aber die Freuden des Paradieſes ahnend in ſich empfindet, der 
wird ein Kind Jehovahs und findet auf der Erde ſchon den Troſt 

25 des Paradieſes. Wer nichts von beiden in ſich erhält, verwildert 
ohne Gefühl und wird ein Tier des Feldes.“ 

Da kam auch der Engel der Weiſen und nahm den Moſes 
bei der Hand und führte ihn in die Schule des Himmels. „Siehe 
hier“, ſprach er, „die Seelen verſammlet; jedwede ſteigt hinauf 

30 in jedem ſtillen Augenblick, da ſie das Wort des Ewigen in ſich 
lieſet. Sobald die Sinne ſchweigen und der Leib des Menſchen 

ſchläft, geht ſie zum Himmel empor und wird gewürdiget, den 


1 Je nachdem. 
Herder. V. 7 
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Sinn des Ewigen zerſtreuungslos zu hören. Die höchſten Engel 
ſchweigen mit ihren Lobgeſängen, bis alle Seelen 8 
ſind, wie geſchrieben ſteht: 
„Die Blumen ſind entſproſſen der Erde, 
Die Zeit des Geſanges iſt da, N 5 
Die Turteltaube läſſet ſich hören auf unſrer Flur“ — 
Alsbald empfangen die Engel die Lobgeſänge derſelben und flech⸗ 
ten ſie dem Ewigen zur angenehmen Krone.“ 


Da fiel Moſes nieder und ſprach: 2 
„Wie hat Jehovah die Menſchen lieb! | 10 
All ſeine Heiligen find um ihn her; 
Sie ſitzen ihm zu Füßen 
Und lernen von ihm ſelbſt ſein ewiges Wort.“ 


Die Bürgſchaft des Menſchengeſchlechts. 


Die Schuld der Eltern iſt durch ihre Kinder bei Gott ver⸗ 15 
bürget. Was der Vater fündigte, büßet oft der Sohn und der Enkel. 

Als Gott ſein Geſetz auf Sinai gab, ſprach er: „Stellet mir 
Bürgen, daß ihr es haltet!“ 

Sie nannten ihm ihre gerechten Väter, allein Jehovah nahm 
die Bürgſchaft nicht an. „Sie ſind ſelbſt Schuldner geweſen, 20 
gleich wie ihr: gebet mir eure Söhne und Enkel zum Unterpfande!“ 

Die Seelen der Ungebornen, die alle um den Berg verſamm⸗ 
let waren, die Säuglinge an den Brüſten, die Kinder auf dem 
Schoße der Mütter erhuben ihre Stimme und übernahmen die 
Bürgſchaft. Da ſprach der Ewige: „Heimſuchen will ich die 23 
Miſſethat der Väter an den Kindern bis ins dritte und vierte 
Glied; aber ſegnen will ich in die Tauſende der Geſchlechter.“ 

Anbetend neigete ſich Moſes, und als Gott ihm vorüber⸗ 
ging, rief eine Stimme: „Herr, Herr Gott, barmherzig und gnädig, 
der du vergibeſt Miſſethat, Übertretung und Sünde, und wenn 30 
du die Miſſethat der Väter an den Kindern ſtrafeſt bis ins dritte, 
vierte Glied, jo ſegneſt du dafür in die Tauſende der Geſchlechter!“ 
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Aarons Entkleidung. 


Mit ſchwerem Herzen entkleidete Moſes ſeinen Bruder Aaron 
auf Hor am Gebürge.! Er zog ihm ſeine heilige Kleider aus und 
zog fie Eleaſar an; Aaron ſammlete ſich und ſtarb: denn auch er 

5 hatte gefündigt. Und Israel beweinete ihn dreißig Tage. 

Am dreißigſten Tage ſaß Moſes auf dieſem Gebürge und ſah 
im Traum ſeinen Bruder. Die Herrlichkeit Jehovahs glänzte auf 
ſeiner Stirn, und ein ſchöneres Prieſtergewand umfloß ſeine neu⸗ 
verjüngten Glieder. Ein güldener Gürtel war um ſeine Bruſt; 

10 aber die zwölf Steine des Heiligtums? waren nicht auf derſelben. 
Der Stab?, der im irdiſchen Heiligtum geblühet hatte, war nicht 
in ſeiner Sand. 

„Warum iſt der Stab deines Prieſtertums nicht in deinen 
Händen, mein Bruder?“ ſprach Moſes im Traum; „und warum 

15 glänzen auf deiner Bruſt nicht mehr die zwölf Steine zum An⸗ 
denken vor Jehovah?“ 

„Sie waren mir ſchwer genug‘, antwortete Aaron, „als ich 
ſie auf Erden trug: jetzt iſt meine Bruſt erweitert und meine Seele 
erleichtert. Auch der Stab meines Stammes iſt nicht mehr in 

20 meiner Hand, denn vor dem Gott aller Welt ſind alle Stämme 
und Völker. Ein Prieſter zu Salem? bin ich anjetzt, im Lande 
des Friedens ein Prieſter höherer Ordnung.“ 

Das Geſicht verſchwand, und Moſes erneute die menſchen⸗ 
freundlichen, tröſtenden Geſetze von der Ruhe des Sabbats nach 

25 der Arbeit und dem Sabbatjahr der Befreiung für Unterdrückte 
und Arme, für Verkaufte und Knechte und Tiere. Er erneute die 
Geſetze vom Laubhüttenfeſt und dem fröhlichen ewigen Jubeljahre. 


Der Tod Moſes'!. 


Als Moſes, der Vertraute Gottes, ſterben ſollte und ſeine 
30 Stunde herannahte, verſammlete Gott die Engel um ſich her. 


1 Vgl. 4. Moſ., Kap. 20, V. 23 ff. — 2 Vgl. 2. Moſ., Kap. 39, V. 5 — 14, 
ſowie 4. Moſ., Kap. 17. — 3 D. h. Frieden. 


7 * 
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„Es iſt die Zeit“, ſprach er, „die Seele meines Knechtes zu mir 
zu fodern; wer will mein Bote ſein?“ 

Die edelſten der Engel, Michael, Raphael und Gabriel, ſamt 
allen, die vor Gottes Thron ſtehn, baten und ſprachen: „Wir ſind 
ſeine, er iſt unſer Lehrer geweſen — laß uns a fodern dieſes 
Mannes Seele!“ 

Aber der abgefallene Sammael trat hervor: „Hier bin ich, 
jende mich!“ 

Mit Zorn und Grauſamkeit bekleidet, ſtieg er hinab, das 
Flammenſchwert in ſeiner Hand, und freuete ſich ſchon der Schmer⸗ 
zen des Gerechten. Als er aber näher zu ihm trat, erblickte er 
das Angeſicht Moſes'. Seine Augen waren nicht dunkel worden, 
und ſeine Kraft war nicht verfallen. Er ſchrieb die Worte ſeines 
letzten Liedes und den heiligen Namen; ſein Antlitz glänzete, be⸗ 
waffnet mit Ruhe und Himmelsklarheit. 

Der Feind der Menſchen erſchrak. Sein Schwert entſank ihm, 
und er eilete hinweg. „Ich kann dir die Seele dieſes Mannes 
nicht bringen“, ſprach er zu Jehovah, „denn ich habe an ihm 
nichts Unreines funden.“ 

Da ſtieg Jehovah ſelbſt hernieder, die Seele ſeines Knechts 
von ihm zu nehmen, und ſeine getreuen Diener, Michael, Raphael 
und Gabriel, ſamt allen Engeln ſeines Angeſichts, ſtiegen hinab 
mit ihm. Sie bereiteten Moſes ſein Sterbelager und ſtanden 
ihm zu Haupt und Füßen, und eine Stimme ſprach: „Fürchte 
dich nicht! Ich ſelbſt will dich begraben.“ 

Da bereitete Moſes ſich zu ſeinem Tode und heiligte ſich, 
wie einer der Seraphim ſich heiligt, und Gott rief ſeine Seele: 
„Meine Tochter, hundertundzwanzig Jahre hatte ich dir be⸗ 
ſtimmt, im Hauſe meines Knechts zu wohnen. Sein Ende iſt 
gekommen: gehe heraus und ſäume nicht!“ 

Und Moſes' Seele ſprach: „O du Herr aller Welt! Ich weiß, 
daß du biſt ein Gott aller Geiſter und aller Seelen, und daß in 
deiner Hand ſind die Lebendigen und die Toten. Aus deiner 
Hand empfing ich das feurige Geſetz und ſahe dich in den Flam⸗ 


10 


15 
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men und ſtieg hinauf und ging den Weg des Himmels. Durch 
deine Macht trat ich in den Palaſt des Königes und nahm die 
Krone von ſeinem Haupt und that viel Wunder und Zeichen in 
Agypten. Und führete dein Volk hinaus und ſpaltete das Meer 
5 in zwölf Spalten und verwandelte das bittere in ſüßes Waſſer 
und offenbarte deine Geheimniſſe den Menſchenkindern. Ich 
wohnte unter dem feurigen Thron und hatte meine Hütte unter 
der Feuerſäule und redete mit dir von Angeſicht zu Angeſicht, 
wie der Freund mit ſeinem Freunde redet. Und nun, es iſt ge⸗ 
10 nug! nimm mich, ich komme zu dir!“ 
Da küſſete der gnädige Gott ſeinen Knecht und nahm ihm im 
Kuſſe ſeine Seele. Moſes ſtarb am Munde Gottes, und Gott 
begrub ihn ſelber, und niemand weiß die Stätte ſeines Grabes. 


Dritte Sammlung. 

15 Die Opfertaube. 

Fröhlich kam der rohe Krieger Jephtha von ſeinem Sieger 
zurück. Er hatte vor der Schlacht ein unbedachtſames Gelübde 
gethan, dem Herrn zum Opfer zu bringen, was ihm aus ſeiner 
Hütte zuerſt entgegenträte. 

20 Und ſiehe, da kam ſeine Tochter ihm entgegen, ſein einziges 
Kind. Jauchzend trat ſie heraus mit Pauken und Saitenſpiel; 
doch bald war ihre Freude in Leid verwandelt. „Ach, meine 
Tochter“, ſprach er, „wie beugeſt du mich! Aber ich habe gelobt 
und kann nicht widerrufen.“ 

25 Vergebens trat der Hoheprieſter hinzu und belehrete ihn, 
daß Gott ein ſolches Opfer von ſeiner Hand nicht fodre, daß er 
verabſcheue das Blut des Kindes, das von der Hand des Vaters 
vergoſſen werde auf Gottes Altar. Der harte Krieger blieb auf 
jeinem Wort, und kaum erlaubete er noch ſeiner flehenden Toch- 

20 ter, mit ihren Geſpielinnen hinzugehen auf die Berge und ihre 
Jugend daſelbſt zu beweinen. 


über die Ammoniter. Vgl. Buch der Richter, Kap. 11, V. 29—40 
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Und als ſie ſtatt des Jubelgeſangs, mit dem ſie ihren Vater 
empfangen hatte, den Ton der Klage jetzt begann und ihren Tod 
bewillkommte — ſiehe, da geſellte eine Turteltaube ſich zu ihr und 
verließ ſie nicht und girrete in ihre Töne, als ob ſie ſie tröſten 


wollte. Aber Naemi vernahm die Stimme der tröſtenden Taube 


nicht, und nach zween Monaten kam ſie zu ihrem Vater und 
ſprach: „Haft du gelobet, mein Vater, jo thue mir, wie du gejaget 
haſt“, und ging wie ein Lamm zum Altare. 

Und als der Grauſame das Opfermeſſer faßte und feine Rechte 


erhob — ſiehe, da ſtand mit zürnendem Blick Abraham bei dem 


Altare und griff in ſeine Rechte. „Unbeſonnener“, ſprach er, 
„thue der Jungfrau nichts: Gott will kein ſolches Opfer von 
deinen Händen. Er nahm das meinige nicht an, das er einſt 
prüfend ſelbſt von mir verlangte; du aber, harter Mann, ſollſt 
ohne Kinder ſterben.“ Er ſprach es und verſchwand. 

Und ſiehe, da flog die Turteltaube hinzu und ward ſtatt der 


15 


erretteten Jungfrau durch die Hände des Hoheprieſters für fie 


ein Opfer. 

Freudig zog Naemi jetzt mit ihren Geſpielinnen wieder auf 
die Berge und dankte Gott für ihre neugeſchenkte Jugend. Aber 
ſie ſtarb bald; und auf ihrem Grabe girrete die andere Turtel⸗ 


taube, der Geopferten Gatte; und alle Töchter Israels beweinten 


Naémi und gingen jährlich hin, zu klagen die Tochter Jephthas 
und ihre Errettung zu feiern. 


Die Geſünge der Nacht. 


Als David in ſeiner Jugend auf Bethlehems Auen ſaß, da kam 
der Geiſt Jehovahs über ihn, und ſeine Sinne wurden aufgethan, 
zu hören die Geſänge der Nacht. Die Himmel erzählten Gottes 
Ehre, und alle Sterne traten in ein Chor: der Klang von ihren 
Saiten berührete die Erde, zum Ende der Erde floß ihr ſtilles Lied. 

„Licht iſt das Angeſicht Jehovahs“, ſprach die untergehende 
Sonne, und die Abendröte antwortete ihr: „Ich bin der Saum 
ſeines Kleides.“ 
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Die Wolken über derſelben türmeten ſich und ſprachen: „Wir 
ſind ſein Nachtgezelt“, und die Waſſer der Wolken im Abend⸗ 
donner tönten: „Die Stimme Jehovahs gehet auf Wolken, der 
Gott der Ehren donnert, der Gott der Ehren donnert hoch.“ 

5 „Er ſchwebet auf meinen Fittichen“, ſprach der ſäuſelnde 
Wind; und die ſtille Luft antwortete ihm: „Ich bin der Atem 
Gottes, das Weben ſeiner erquickenden Gegenwart.“ 

„Wir hören Lobgeſänge“, ſprach die verlechzte Erde, „und 
ich bin ſtill und ſtumm?“ Der fallende Tau antwortete ihr: 

10 „Ich will dich laben, daß deine Kinder neu erquicket jauchzen, 
daß deine Säuglinge blühen wie die Roſe.“ 

„Wir blühen fröhlich“, ſprach die erquickte Au; die vollen 
Ahren rauſchten drein und ſprachen: „Wir ſind der Segen Gottes, 
die Heere Gottes gegen des Hungers Not.“ 

15 „Wir ſegnen euch von oben“, jprach der Mond. „Wir ſegnen 
euch“, antworteten die Sterne. Die Heuſchreck girrete und ſprach: 
„Er ſegnete auch mich mit einem Tröpfchen Tau.“ 

„Und tränkte meinen Durſt“, antwortete die Hindin. „Er 
erquickte mich“, ſprach das aufſpringende Reh. 

20 „Und gibt uns unſre Speiſe“, träumete das Wild. „Und 
kleidet unſre Lämmer“, blöckete die Herde. 

„Er erhörte mich“, ſo krächzete der Rabe, „als ich verlaſſen 
war.“ „Er erhörte mich“, antwortete die Gemſe, „da meine Zeit 
kam und ich ausriß und gebar.“ 

25 Die Turteltaube girrte und die Schwalbe, und alle Vögel 
ſprachen ſchlummernd nach: „Wir haben unjre Neſter funden, 
unſre Häuſer; wir wohnen auf Gottes Altar. Und ſchlafen un⸗ 
ter dem Schatten ſeiner Flügel, in ſtiller Ruh'.“ 

„In ſtiller Ruh“, antwortete die Nacht und hielt den lan⸗ 

so gen Ton; da krähte der Erwecker der Morgenröte: „Thut auf 
die Pforten, die Thore der Welt; es zeucht der König der Ehren 
heran! Erwacht, ihr Menſchen, und preiſet Gott; der König der 
Ehren iſt da!“ 

Auf ging die Sonne, und David erwachte aus ſeinem pſalm⸗ 
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reichen Traume; ſolang' er lebete, blieben in ſeiner Seele die 
Töne dieſer harmoniſchen Schöpfung, und er rief ſie täglich aus 
ſeiner Harfe hervor. 


Die Morgenröte. 


Haſt du die ſchöne Morgenröte geſehn? Sie leuchtet hervor 
aus Gottes Gemach, ein Strahl des unvergänglichen Lichts, die 
Tröſterin der Menſchen. 

Als David einſt, verfolgt von ſeinen Feinden, in einer ſchauer⸗ 
lichen Nacht auf dem Hermonsberge ſaß, den trauervollſten ſei⸗ 
ner Pſalmen ſpielend: „Löwen und Tiger brüllen um mein Ohr, 
der Böſen Rotte hat mich rings umgeben, und ich ſeh' keinen Hel⸗ 
fer!“ — ſiehe, da ging die Morgenröte auf. Mit glänzenden Augen 
ſprang ſie hervor, die frühgejagte Hindin, und hüpfte auf den 
Bergen und ſprach zu ihm wie ein Engel auf den Hügeln: „Was 
grämſt du dich, daß du verlaſſen ſeiſt? Ich riß hervor aus dunk⸗ 
ler Nacht; aus grauenvoller Finſternis wird Morgen.“ 

Getröſtet hing an ihrem Blick ſein Auge, bis ſie zur Sonne 
ward und Heil der Welt aufging mit ihren mächtigen Flügeln. 
Frohlockend wandten ſich die Töne ſeines Geſangs, den er das 
Lied der Morgenröte nannte, der frühe gejagten Hindin. 

Auch ſpäterhin ſang er oft dieſen Pſalm und dankte Gott 
für die Bedrängniſſe, die er in früher Jugend überſtand; und 
jedesmal kam mit dem Pſalm ihm Morgenrot in ſeine düſtre Seele · 


* 
* * 


Tochter Gottes, heilige Morgenröte, du blickeſt täglich nie⸗ 
der und weihſt den Himmel und die Welt — weih' täglich auch 
mein Herz zu deiner ſtillen Wohnung! 


Der Pſalmenſünger. 


Der königliche Pſalmenſänger hatte ſeinem Erretter eben eins 
der ſchönſten Lieder geſungen, und noch rauſchte das heilige Lüft⸗ 


ot 


chen, das beim Aufgang der Sonne durch ſeiner Harfe Klang 30 


or 


10 


20 


Dritte Sammlung: Morgenröte. — Pſalmenſänger. — David u. Jonathan. 105 


ihn täglich weckte, in dieſer Harfe Saiten, als Satan gegen ihn 
ſtund und das Herz des Königes zum Stolz über ſeine Geſänge 
neigte. „Haſt du“, ſprach er, „Allmächtiger, unter deinen Ge⸗ 
ſchöpfen eins, das ſüßer als ich dich lobe?“ 

Da flog im offnen Fenſter, vor dem er ſeine Hände aus⸗ 
breitete, eine Heuſchrecke auf den Saum ſeines Kleides und fing 
ihren hellen Morgengeſang an. Eine Menge Heuſchrecken verſamm⸗ 
leten ſich um ſie, die Nachtigall flog heran, und in kurzem wett⸗ 
eiferten alle Nachtigallen miteinander zum Preiſe des Schöpfers. 

Das Ohr des Königes ward aufgethan, und er vernahm den 
Geſang der Vögel, die Stimme der Heuſchrecke und aller Leben⸗ 
digen, das Murmeln der Bäche, das Rauſchen der Haine, den 
Klang des Morgenſterns, den entzückenden Klang der aufgehen⸗ 
den Sonne. 

Verloren im hohen Einklange der Stimmen, die unaufhör⸗ 
lich und unermüdet den Schöpfer loben, verſtummete er und 
fand ſich in ſeinen Geſängen ſelbſt hinter der Heuſchrecke, die noch 
auf dem Saum ſeines Kleides girrte. Demütig ergriff er die 
Harfe und ſang: „Lobet den Herrn, ihr alle ſeine Geſchöpfe; lobe 
den Herrn auch du, mein Innerſtes, du meine verſtummende Seele.“ 


David und Jonathan. 


Als von Sorgen ſeines Reichs und vom Kummer über ſeine 
Kinder verzehret, der Sohn Iſai auf ſeinem Sterbelager ent⸗ 
ſchlief, ſiehe, da kam im dunkeln Thale des Todes der Freund 
ſeiner Jugend, Jonathan, ihm zuerſt entgegen. „Unſer Bund iſt 
ewig“, ſprach er zur Geſtalt des alten Königes; „aber ich kann 
dir meine Rechte nicht reichen, denn du biſt mit Blut befleckt, 
mit dem Blut auch meines väterlichen Hauſes, und ſelbſt mit 
Seufzern meines Sohnes beladen.“ Folge mir nach!“ 


1 Jonathan war der Sohn Sauls. Sein Bruder Iſboſeth wurde David zu 
Gefallen getötet (2. Samuelis, Kap. 4), und ſein Sohn Mephiboſeth war, als ſeine 
Amme mit ihm vor David flüchtete, von dieſer fallen gelaſſen und dadurch lahm 
geworden (ebenda, Kap. 4, V. 4, und Kap. 9). 
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Und David folgete dem himmliſchen Jünglinge. 

„Ach“, ſprach er bei ſich ſelbſt, „ein harter Stand iſt 
das Leben der Menſchen und ein härterer noch das Leben der 
Könige. Wäre ich wie du gefallen, o Jonathan, mit unſchul⸗ 


a 
[ 


4 


digem Herzen, im Lenz meiner Jahre — oder wäre ich ein 5 


ſingender Hirt auf Bethlehems Flur geblieben! Ein ſchönes 
Leben haſt du indes im Paradieſe gelebt: warum ain ich nicht 
mit dir geſtorben?“ 

„Murre nicht“, ſprach Jonathan, „gegen den, ve dir die 
Krone ſeines Volkes gab und dich zum Vater eines ewigen Kö⸗ 10 
nigreichs machte! Ich ſah deine Arbeit und deine Leiden und 
habe dich hier erwartet.“ — Damit führete er ihn zu emen 
im Paradieſe. 

„Trinke“, ſprach er, „aus dieſer Quelle, und alle deine Sor- 
gen werden vergeſſen ſein; waſche dich in dieſem Strom, und du 15 
wirſt jung und ſchöner werden, als du in deiner Jugend warſt, 
da ich dich liebgewann und wir einander den Bund der Treue 
ſchwuren. Aber tauche tief in denſelben: er fließt wie Silber 
und muß dich wie Feuer läutern.“ 

David trank aus der heiligen Quelle und wuſch ſich pr kri⸗ 20 
ſtallenen Strom. Der Trank entnahm ihm alle Sorgen der Erde; 
aber die Welle des Stroms durchdrang ihn tief: wie Feuer glü⸗ 
hete fie in feinem Innern, bis erentfündigt daſtand, ſeinem himm⸗ 
liſchen Freunde gleich. 

Dem neuen Jünglinge reichte Jonathan jetzt die Hast und 25 
ſüßer als hienieden ſang er unter dem Baume des Lebens: „Da⸗ 
vid und Jonathan, lieblich im Leben, ſind auch im Tode nicht 
geſchieden. Leichter denn die Adler, munterer wie die Rehe auf 
den Hügeln. Ihr Töchter Israels, weinet um uns nicht mehr: 
wir find gekleidet in unſrer Jugend Schmuck. Ich freue mich an so 
dir, mein Bruder Jonathan: ich hatte drunten an dir Freud' und 
Wonne, doch hier iſt deine Liebe mir mehr als unſrer Jugend 
Liebe.“ Sie küſſeten einander und beſchwuren, untrennbar jetzt, 
den Bund der Treue auf ewig. 
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Der Jüngling Salomo. 


Zu ſeinem Lieblinge ſprach einſt ein gütiger König: „Bitte 
von mir, was du willſt: es ſoll dir werden.“ 
Und der Jüngling ſprach bei ſich ſelbſt: „Warum ſoll ich bit⸗ 
5 ten, daß es mich meines Wunſches nicht gereuen möge? Ehre 
und Anſehn habe ich ſchon, Gold und Silber ſind das ungetreueſte 
Geſchenk der Erde. Um des Königes Tochter will ich bitten, denn 
fie liebet mich, wie ich fie liebe; und mit ihr empfange ich alles 
andre. Vor allen auch das Herz meines gütigen Wohlthäters, 
10 denn er wird durch dieſes Geſchenk mein Vater.“ 
Der Liebling bat, und die Bitte ward ihm gewähret. 


* 
* * 


Als Gott dem Jünglinge Salomo zuerſt im Traume erſchien, 
ſprach er zu ihm: „Bitte, was ich dir geben ſoll, und ich will dir's 
geben.“ : 

15 Und ſiehe, der Jüngling bat nicht um Silber und Gold, 
nicht um Ehre und Ruhm und langes Leben: er bat um die Toch⸗ 
ter Gottes, die himmliſche Weisheit, und empfing mit ihr, was 
er je hätte bitten mögen. 

Ihr alſo weihete er ſeine ſchönſten Geſänge und pries ſie 

20 den Sterblichen an, als die einzige Glückſeligkeit der Erde. So⸗ 
lange er ſie liebte, beſaß er das Herz Gottes und die Liebe der 
Menſchen; ja nur durch ſie lebet er auch nach ſeinem Tode noch 
diesſeit des Grabes. 


Salomo in ſeinem Alter. 


25 Wolluſt, Reichtum und Ehre hatten Salomo in ſeinen 
männlichen Jahren alſo verblendet, daß er die Braut ſeiner Ju⸗ 
gend, die Weisheit, vergaß und ſein Herz zu allen Bethörungen 
lenkte. 

Einſt, als er in ſeinem prächtigen Garten ging, hörte er die 

30 Tiere ſprechen (denn er verſtand die Sprache der Tiere) und neigte 
ſein Ohr, zu hören, was ſie ſagten. 
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„Siehe“, ſprach die Lilie, „den König! Er gehet mich ſtolz 
vorüber, und ich Demütige bin herrlicher als er.“ 

Und der Palmbaum webete ſeine Zweige und ſprach: „Da 
kommt er, der Bedrücker ſeines Landes, und dennoch ſingen ſie 
ihm, daß er ein Palmbaum ſei. Wo ſind dann ſeine Früchte, 
ſeine Zweige, mit denen er Menſchen erquickt?“ 

Er ging weiter und hörte die Nachtigall ſingen zu ihrer Ge⸗ 
liebten: „Wie wir uns lieben, ſo liebet Salomo nicht; ſo wird 
er von keiner ſeiner Buhlerinnen geliebt.“ 

Und die Turteltaube girrete zu ihrem Gatten: „Von ſeinen 
tauſend Weibern wird keine ihn betrauren, wie ich dich klagen 
würde, mein Einiger!.“ 

Zürnend beſchleunigte der König ſeinen Schritt und kam zum 
Neſte des Storchs, der ſeine Jungen erzog und ſie mit ſeinen 
Schwingen auffing, da er ſie fliegen lehrte. „Das thut“, ſprach 
der Storch zu ſeinen Jungen, „der König Salomo ſeinem Sohn 
Rehabeam nicht; darum wird auch ſein Sohn nicht gedeihen; 
Fremde werden herrſchen in dem, was er bauete.“ Da entwich 
der König in ſeine innerſte Kammer und war ſtill und traurig. 

Und als er alſo im tiefen Nachdenken ſaß, ſiehe, da trat die 
Braut ſeiner Jugend, die Weisheit, unſichtbar vor ihn und be⸗ 
rührete ſein Auge. Er fiel in einen tiefen Schlaf und ſah ein trau⸗ 
riges Geſicht der künftigen Tage. 

Er ſah durch die Antwort ſeines unweiſen Sohns ſein Reich 
zerteilt; in zehn abgefallenen, von ihm unterdrückten Stämmen 
herrſchte ein Fremder.“ Verfallen ſah er ſeine Häuſer, feine Luſt⸗ 
gärten durch ein Erdbeben verſunken, die Stadt verwüſtet, das 
Land verheeret und den Tempel Gottes im Brande. Erſchrocken 
fuhr er aus dem Schlaf empor. 

Und ſiehe, da ſtand mit weinendem Auge die Freundin ſeiner 


Einziger. — 2 Als nach Salomos Tode deſſen Sohn Rehabeam von den 
Stämmen Israels um Erleichterung des Joches gebeten wurde, antwortete er: „Mein 
Vater hat euch mit Peitſchen gezüchtigt, ich aber will euch mit Skorpionen züchtigen.“ 
Da fielen, mit Ausnahme von Juda und Benjamin, die zwölf Stämme von ihm 
ab und wählten Jerobeam zum Könige (1. Buch der Könige, Kap. 12). 


* 
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Jugend ſichtbar vor ihm und ſprach: „Du haſt geſehen, was nach 
dieſem geſchehn wird, und zu alle dieſem haſt du den Grund ge— 
leget. Es ſtehet nicht mehr in deiner Macht, das Vergangene zu 
ändern, denn du kannſt dem Strome nicht gebieten, daß er ſich 
5 wende zu ſeiner Quelle, noch deiner Jugend, daß ſie zurückkehre. 
Deine Seele iſt ermattet, dein Herz erſchöpft, und ich, die Ver⸗ 
laſſene deiner Jugend, kann deine Geſpielin nicht mehr ſein im 
Lande des irdiſchen Lebens.“ 
Sie verſchwand mit einem mitleidigen Blick, und Salomo, 
10 der ſeine Jugend mit Roſen bekränzt hatte, ſchrieb in ſeinem Alter 
ein Buch von der Eitelkeit aller menſchlichen Dinge auf Erden. 


Elias. 


Feurigen Geiſtes war Elias, und Feuerflamme war der Geijt 

ſeines Prophetenamtes. Oft ließ er dieſelbe niederſteigen vom 
15 Himmel und verzehrete im Eifer ſein eigenes Leben. 

Einſt, als er müd' und matt zum Berge Horeb ging und in 
der dürren Wüſte unter dem einſamen Wacholderbaum ruhte, 
da ſeufzete er: „Es iſt genug, ſo nimm nun, Herr, meine Seele!“ 

Und ein Engel Gottes ſtärkte ihn, daß er zum Berge gelangte, 

20 wo Gott die Laſt ſeines Prophetenamts von ſeinen Schultern 
nahm und ihm befahl, einen andern an ſeine Stelle zu ſalben. 

Und als mit dem geſalbeten Eliſa Elias am Jordan ging, 
da kam ein feuriger Wagen mit feurigen Roſſen und ſcheidete 
die beiden voneinander, und Elias fuhr im Wetter gen Himmel. 

25 Die erſte Geſtalt, die ihm in jener Welt erſchien, war Moſes, 
ſein Vorbild. „Du haſt geeifert“, ſprach er, indem er in die 
läuternden Flammen des Feuerwagens ihm ſeine Rechte reichte, 
„du haſt geeifert, mein Bruder, mit Feuereifer und haſt viel er⸗ 
litten von deinen Brüdern. Ich habe gelitten wie du; aber den⸗ 

so noch bat ich für ihr Leben und opferte meine Seele an ihrer 
Seelen Statt. Indeſſen komm zum Throne des Richters, des 
Allerbarmers!“ Elias ging mit bebenden Schritten zur Wolke 
des Thrones. 
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„Was willt du hier, Elias?“ ſprach die Stimme aus der 


Wolke; und Elias ſprach: „Ich habe geeifert um Jehovah, den 
Gott Zebaoth, und war allein überblieben, und ſie ſtanden mir 
nach dem Leben.“ Da ging ein Feuer aus der Wolke; aber der 
Herr war nicht im Feuer. Und ein ſtarker, die Felſen zerreißen⸗ 
der Wind ging vor Elias her; aber der Herr war nicht im Winde. 
Und nach dem Feuer und Winde kam ein ſanftes Sauſen, in 
welchem Jehovah war. Durchdrungen von ihm fühlte der Pro⸗ 
phet ſein Innerſtes, daß ſchnell die Flamme ſeines Geiſtes wie 
Morgenröte ſtrahlte. „Ruhe“, ſprach die Stimme, „und erquicke 
dich hier; denn der Herr iſt barmherzig und freundlich. Oft ſollſt 
du niederſteigen zu den Menſchen und ſie ſanfter belehren und 
liebreich reiten und tröſten.“ 

Seitdem beſucht Elias die Menſchen oft, aber in einem an⸗ 
dern als ſeinem ehemaligen Feuergeiſte. Unſichtbar oder in 
fremder Geſtalt miſchet er ſich in das Geſpräch derer, die nach 
Weisheit forſchen, und vereinigt ihre Seelen. In häuslichen 
Geſchäften kehret er das Herz der Väter zu den Kindern und das 
Herz der Kinder zu den Vätern; er errettet aus Gefahren und 
antwortet dem Betenden erquickend und tröſtend. In der Per⸗ 
ſon Johannes'! ging er als Morgenſtern vor der aufgehenden 
Sonne her; ja den Sohn der Liebe? ſelbſt ſtärkete er auf jenem 
heiligen Berge der Entzückung und Verklärung. 


Der Wunderſtab des Propheten. 

„Gürte deine Hüften“, ſprach Eliſa zu ſeinem Diener Gehaſi, 
als ihn die Sunamitin um die Erweckung ihres Sohnes anflehte®, 
„und nimm dieſen Stab in deine Hand. So dir jemand begeg⸗ 
net, ſo grüße ihn nicht; und grüßet dich jemand, ſo danke ihm 
nicht und lege meinen Stab auf des Knaben Antlitz, ſo wird 
ſeine Seele wieder zu ihm kehren.“ | 

Freudig eilte Gehaſi mit dem Wunderſtabe des Propheten, 


1 Des Täufers. — 2 Jeſus. — 3 Vgl. 2. Buch der Könige, Kap. 4, V. 8—37. 
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nach welchem er ſo lange getrachtet hatte; denn längſt hatte er 
ein Wunder zu thun begehret. „Wo eileſt du hin, Gehaſi?“ rief 
Jehu, der Sohn Nimſi, ihm zu. „Einen Toten zu erwecken“, 
antwortete Gehaſi, „denn hier iſt der Stab des Propheten.“ 

5 Neugierig verſammlete ſich die Menge und lief hinter ihm 
her; aus allen Flecken und Dörfern, durch welche er zog, eilete 
das Volk ihm nach, zu ſehn die Erweckung des Toten. 

Und mit leichten Schritten ging Gehaſi vor ihnen her, und 
als ſie gen Sunem kamen, trat er hinzu und legte den Stab auf 

10 des Knaben Antlitz. 
Aber da war keine Stimme noch Fühlen. 

Er kehrete den Stab um und legete ihn anders, rechts und 
links, oben und unten: der Knabe aber wachte nicht auf, und 
Gehaſi ward von der Menge verſpottet. Beſchämt kehrete er zu⸗ 

15 rück zum Propheten und zeigete ihm an und ſprach: „Der Knabe 
iſt nicht aufgewacht.“ 

Da nahm Eliſa den Stab und eh gen Sunem; und ging 
hinein in das Haus und ſchloß die Thür zu vor ae allen. 
Und betete zum Herrn und ſtieg hinauf und legete ſich auf das 

20 Kind, ſeinen Mund auf des Kindes Mund, ſeine Augen auf des 
Kindes Augen und breitete ſich über dasſelbe, bis daß des Kin⸗ 
des Leib warm ward. — Womit erwärmte er den Toten? Mit 
ſeinem ſtillen, demütigen Gebet, mit dem Atem ſeiner uneigen⸗ 
nützigen, ſelbſtloſen Liebe. 

25 „Da nimm hin deinen Sohn!“, ſprach er zur Mutter, und 
der eitle Gehaſi ſtand beſchämet. 


Der Thron der Herrlichkeit. 


Zu ſehr vertiefte ſich ein frommer Betrachter in die Anſchau⸗ 

ungen des Unerſchaffnen und vergaß darüber die Geſchäfte ſei⸗ 
30 nes Berufs, die notwendige Bürde eines Sterblichen der Erde. 
Einſt, als er in tiefem Nachſinnen vor ſeiner mitternächt⸗ 

lichen Lampe ſaß, entſchlief er, und es eröffneten ſich ihm im 
Traum die Pforten des Himmels: er ſah, was er ſo lange zu 
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ſehen gewünſcht hatte, den ewigen Thron. Um und um mit Feuer 
umgeben, ſchwebte derſelbe auf ſiebenfachdunkeln Wolken, aus 
denen Blitze fuhren, in denen Donner krachten; und vor und hin⸗ 
ter ihm war Nacht. 

Erſchrocken wachte er auf; aber noch nicht belehret. Er ſehnte 
ſich, die Geſtalten des Throns zu ſehn, und ſank abermals in ſei⸗ 
nen anſchauenden Schlummer. Die vier Lebendigen! trugen den 
Thron; mit ihren Angeſichtern blickten ſie, und mit ihren Flügeln 
ſchwebten ſie nach allen vier Seiten der Schöpfung, vollbringend 
die Befehle Jehovahs. Feuriger Schweiß rann in Strömen von 
ihnen herunter, und von der raſtloſen Bewegung waren ſie ſo 
betäubt, daß ſie nicht wußten, wie nahe ſie dem Thron ſtänden, 
und welche die Herrlichkeit ſei, die ſie trugen. Eben wollte die 
menſchliche Geſtalt des heiligen Wagens! zu ihm treten, als 
plötzlich ſein Traumgeſicht verſchwand, ſo daß er noch unruhiger 
war, als er vorher geweſen. 

Er wünſchte die anſchauenden Engel zu ſehen, und der pro⸗ 
phetiſche Schlaf umfing ihn zum dritten Male. Die Seraphim 
ſtanden da, zunächſt dem flammenden Throne; aber ihre Ange⸗ 
ſichte waren verdeckt, verdeckt ihre Füße, und ihr Geſang war ihm 
unvernehmlich; bis einer derſelben zu ihm trat und ihn mitlei⸗ 
dig anredete: „Und du Sterblicher wageſt es, anſchauen zu wol⸗ 
len, was wir nicht anzuſchauen vermögen? Genüge dich an dem 
Geſicht, das dir die Träger des Thrones gaben, denn auch du 
biſt mitten unter ihnen.“ Er ſprach's, und der Träumende er⸗ 
wachte. 

Eben flog eine Mücke vor ſeiner Lampe daher; ſie wagte ſich 
in die Flamme und ſank mit verſengten Gliedern nieder. „War 
ich nicht thöricht“, ſprach er zu ſich ſelbſt, „daß mich ein Engel be⸗ 
lehren mußte, wovon mich dieſe verbrannte Mücke belehret?“ — 


I Der Thron Gottes iſt nach Art der von den Dienern des Königs gezogenen, 
beziehentlich getragenen aſſyriſchen Königsſtühle gedacht, und dieſe Vorſtellung hat 
Herder nach der Offenbarung Johannis, Kap. 4, frei ausgemalt. Die „vier Leben⸗ 
digen“ ſind bei Johannes vier Tiere, von denen das erſte einem Löwen, das zweite 
einem Kalbe, das dritte im Antlitz einem Menſchen, das vierte einem Adler gleicht. 
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Er entjagte fortan den Betrachtungen der Seraphim und ward 
das, wozu der Menſch hienieden erſchaffen iſt: ein arbeitendes 
Lebendiges unter dem Throne. 


Das heilige Feuer. 


5 Als Jeremias die Verwüſtung des Tempels betraurete“, wa⸗ 
ren alle dienſtbaren Engel des Heiligtums um ihn und halfen 
ihm trauren. Auch Davids und Salomos Seelen ſtärkten ihn 
und gaben ihm die ſüßen Geſänge, mit welchen er die Verwü⸗ 
ſtung ihres Werkes und ihres Volks beweinte. „Die Herrlichkeit 

10 Gottes“, rief er, „iſt von hinnen gegangen; der Herr iſt hinge⸗ 
wichen an ſeinen Ort.“ 

„Willſt du nicht“, ſprach der Engel des Feuers, „die Flamme 
des Heiligtums bewahren? Vielleicht daß ſich Jehovah erbarme 
und kehre wieder zurück zum Thron ſeines Hauſes.“ 

15 Und Jeremias nahm ſieben Prieſter zu ſich und verbarg das 
heilige Feuer in eine tiefe Grube, darinnen kein Waſſer war. 

Nach wenigen Tagen kam er hinzu und ſuchte dasſelbe; er 
fand aber kein Feuer, ſondern ein dickes Waſſer, und traurete 
ſehr. Und der Engel des himmliſchen Lichtes ſtand vor ihm und 

20 ſprach: „Warum traureſt du, Mühſeliger? Nie wird das Feuer 
des Herrn wiederkehren an dieſen Ort. Aber aus dem Schlamm 
dieſes Waſſers werden lebendige Ströme entſpringen, die die 
ganze Erde befruchten. Es kommt die Zeit, da man nicht mehr 
wird zum Berge des Herren gehen noch zu dem Ort ſeiner irdi⸗ 

25 ſchen Wohnung: denn ſein iſt die Welt. Aller Himmel Himmel 
mögen ihn nicht verbergen, und die Erde iſt ſeines Fußtritts 

Schemel. Aber ein Licht wird aufgehen vom Herren, und alle 
Völker werden im Glanz desſelben wandeln, daß niemand ſeinen 
Bruder frage, wer Gott ſei, ſondern ſie ſollen ihn alle erkennen, 

30 klein und groß, und alle ſchöpfen aus dem Strome des Lebens.“ 


1 Im Jahre 586 v. Chr. — Vgl. 2. Buch der Chronica, Kap. 35, V. 25; 
Sacharja, Kap. 12, V. 12 —14; Jeremias, Kap. 52. 


Herder. V. 8 
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Der Engel verſchwand, und Jeremias ſtarb in der Verban⸗ 
nung.! Als nach Jahrhunderten der zweite Tempel gebauet 
ward?, da war kein heiliges Feuer mehr in demſelben und keine 
Lade des Bundes, auch keine Stimme, den Herrn zu fragen: das 
Allerheiligſte ſtand leer. Aber aus der finſtern Leere des Heilig⸗ 
tums entſprang ein Licht, und aus der trüben Quelle dieſes Tem⸗ 
pels floſſen Ströme der Erquickung für alle Völker der Erde. 


Die Sterne. 


Müde und matt war Daniel von ſeinen Geſichten der Zu⸗ 
kunft, die ihm ſo oft ſeine Kraft genommen und ihn mit Schau⸗ 
der erfüllet hatten, als endlich einer aus dem Rat der Wächter 
zu ihm ſprach: „Gehe hin, Daniel, und ruhe, bis das Ende komme, 
daß du aufſteheſt in deinem Teil am Ende der Tage.“ 

Gelaſſen hörte Daniel das rätſelhafte Wort und ſprach zum 
Mann im leinenen Kleide, der neben ihm ſtand: „Meineſt du, 
Herr, daß dieſe Gebeine werden wieder grünen?“ Und der himm⸗ 
liſche Bote nahm ihn bei der Hand und zeigte ihm den Himmel 
voll leuchtender Sterne. „Viele“, ſprach er, „ſo unter der Erde 
ſchlafen, werden erwachen; die Lehrer aber werden leuchten wie 
des Himmels Glanz, und die, jo viel zum Guten gewirkt haben, 
wie die unvergänglichen Sterne.“ Er ſprach's und berührte ihn 
mit ſeiner Rechten; und Daniel entſchlief unter dem Anblick des 
Himmels und ſeiner hellleuchtenden ewigen Sterne. 


1 Genötigt, mit nach Agypten zu ziehen (Jeremias, Kap. 41, ®. 1; Kap. 43, 
V. 7), ſoll Jeremias, von eigenen Volksgenoſſen geſteinigt, zu Tachpanhes in Agyp⸗ 
ten geſtorben fein, wie denn in Kairo ſein Grab noch heute gezeigt wird. — 2 Nach 
der Rückkehr der Juden aus der babyloniſchen Gefangenſchaft i. J. 536 v. Chr. war der 
Tempel Salomos in alter Weiſe wieder aufgebaut worden; erſt Herodes der Große 
begann i. J. 20 v. Chr. einen vollſtändigen Neubau. — 3 Vgl. Daniel, Kap. 12, 
V. 5 —13. 
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Jüdiſche Varabeln. 


Treue. 


Aus der Treue gegen Menſchen erkennt man die Treue zu Gott. 

Pinehas, der Sohn Jair, ein armer, aber redlicher Mann, 
wohnte in einer Stadt gegen den Mittag. Es kamen Männer zu 
ihm, die ihm Getreide aufzuheben gaben; ſie vergaßen es, abzu⸗ 
holen, und reiſeten weg. Was that Pinehas? Er ließ das Ge⸗ 
treide alle Jahr ſäen und ernten und in die Scheune ſammlen. 
Nach ſieben Jahren kamen die Männer wieder und forderten 
ihr Getreide. Pinehas erkannte ſie bald und ſprach zu ihnen: 
„Kommt und nehmet die Schätze, die der Herr euch geſegnet hat; 
ſiehe, da habt ihr das Eure!“ 4 

* ** 

Simeon, der Sohn Schetach, kaufte von einem Ismaeliten 
einen Eſel. Sein Sohn ward gewahr, daß am Halſe des Eſels 
ein Edelgeſtein hing, und ſprach zum Vater: „Vater, der Segen 
des Herrn macht reich.“ — „Nicht alſo“, antwortete Simeon; 
„den Eſel habe ich gekauft, aber den Edelgeſtein nicht“, und gab 
ihn dem Ismaeliten wieder. 

Der afrikaniſche Rechtsſpruch. 

Alexander aus Macedonien kam einſt in eine entlegne gold⸗ 
reiche Provinz von Afrika; die Einwohner gingen ihm entgegen 
und brachten ihm Schalen dar, voll goldner Apfel und Früchte. 
„Eſſet ihr dieſe Früchte bei euch?“ ſprach Alexander; „ich bin 
nicht gekommen, eure Reichtümer zu ſehen, ſondern von euren 
Sitten zu lernen.“ Da führeten ſie ihn auf den Markt, wo ihr 
König Gericht hielt. 

Eben trat ein Bürger vor und ſprach: „Ich kaufte, o König, 


1 Vgl. die Einleitung zu „Iduna“, S. 3—8. 
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von dieſem Manne einen Sack voll Spreu und habe einen an⸗ 
ſehnlichen Schatz in ihm gefunden. Die Spreu iſt mein, aber 
nicht das Gold; und dieſer Mann will es nicht wiedernehmen. 
Sprich ihm zu, o König, denn es iſt das Seine!“ 

Und ſein Gegner, auch ein Bürger des Orts, antwortete: 
„Du fürchteſt dich, etwas Unrechtes zu behalten; und ich ſollte 
mich nicht fürchten, ein ſolches von dir zu nehmen? Ich habe 
dir den Sack verkauft, nebſt allem, was drinnen iſt: behalte das 
Deine! Sprich ihm zu, o König!“ 

Der König fragte den erſten, ob er einen Sohn habe. Er 
antwortete: „Ja.“ Er fragte den andern, ob er eine Tochter habe, 
und bekam „Ja“ zur Antwort. „Wohlan“, ſprach der König, 
„ihr ſeid beide rechtſchaffene Leute: verheiratet eure Kinder unter⸗ 
einander und gebet ihnen den gefundenen Schatz zur Hochzeit⸗ 
gabe; das iſt meine Entſcheidung.“ 

Alexander erſtaunte, da er dieſen Ausſpruch hörte. „Habe 
ich unrecht gerichtet“, ſprach der König des fernen Landes, „daß 
du alſo erſtauneſt?“ — „Mit nichten“, antwortete Alexander, 
„aber in unſerm Lande würde man anders richten.“ — „Und wie 
denn?“ fragte der afrikaniſche König. „Beide Streitende“, ſprach 
Alexander, „verlören ihre Häupter, und der Schatz käme in die 
Hände des Königs.“ 

Da ſchlug der König die Hände zuſammen und ſprach: 
„Scheinet denn bei euch auch die Sonne? und läßt der Himmel 
noch auf euch regnen?“ Alexander antwortete: „Ja.“ — „So muß 
es“, fuhr er fort, „der unſchuldigen Tiere wegen ſein, die in eurem 
Lande leben; denn über ſolche Menſchen ſollte keine Sonne ſchei⸗ 
nen, kein Himmel regnen.“ 

Weingefäße. 

Eines Kaiſers Tochter ſprach zu einem Weiſen: „Wie eine 
große Geſchicklichkeit iſt in dir, und du biſt ſo häßlich! Wie eine 
große Weisheit in einem ſo ſchlechten Gefäß!“ 

„Sage mir“, ſprach der Weiſe, „in welchen Fäſſern habt 
ihr euren Wein liegen?“ — „In irdenen“, ſagte ſie. „Und ſeid ſo 
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reich! Bitte deinen Vater, daß er den Wein in ſilberne Fäſſer 
lege.“ Sie that's, und der Wein ward Eſſig. 

„Warum haſt du meine Tochter zu ſolcher Thorheit ver⸗ 
mocht?“ fragte der Kaiſer; der Weiſe ſagte ihm die Veranlaſſung 

5 und behauptete, daß in einem und demſelben Menſchen Weisheit 
und Schönheit ſelten beiſammen wohnen. 

„Ei“, ſagte der Kaiſer, „es gibt doch auch ſchöne Menſchen, 
die gelehrt und geſcheit find!“ — „Wenn fie nicht ſchön wären, 
wären ſie wahrſcheinlich gelehrter und geſcheiter. Ein ſchöner 

10 Menſch iſt ſelten demütig; er denkt an ſich und vergißt darüber 
das Lernen.“ 

Die Schlange. 

„Was haſt du davon?“ ſprach der Menſch zur Schlange, 
„daß du unſer Geſchlecht verwundeſt, da du doch die böſen Fol⸗ 

15 gen deines Zahns kenneſt? Du ſtichſt meine Ferſe; und ſchnell 
brennet das Gift durch alle meine Adern.“ 

„Frageſt du mich darüber?“ antwortete die Schlange. „Frage 
die Afterredner, die böſen Verleumder deines Geſchlechts darum, 
was denn ſie für Lohn haben? Das kleinſte Glied deines guten 

20 Namens verwunden ſie, und dein ganzes Glück leidet. Sie 
züngeln und ziſchen zu Rom, und in Syrien thut man dir 
Qual an.“ 

Alles zum Guten. 

Immer gewöhne ſich der Menſch zu denken: „Was Gott 

25 ſchickt, iſt gut, es dünke mir gut oder böſe.“ 

Ein frommer Weiſer kam vor eine Stadt, deren Thore ge⸗ 
ſchloſſen waren; niemand wollte ſie ihm öffnen: hungrig und 
durſtig mußte er unter freiem Himmel übernachten. Er ſprach: 
„Was Gott ſchickt, iſt gut“, und legte ſich nieder. 

20 Neben ihm ſtand ſein Eſel, zu ſeiner Seite eine brennende 
Laterne, um der Unſicherheit willen in derſelben Gegend. Aber 
ein Sturm entſtand und löſchete ſein Licht aus: ein Löwe kam 
und zerriß ſeinen Eſel. Er erwachte, fand ſich allein und ſprach: 
„Was Gott ſchickt, iſt gut.“ Er erwartete ruhig die Morgenröte. 
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Als er ans Thor kam, fand er die Thore offen, die Stadt 
verwüſtet, beraubt und geplündert. Eine Schar Räuber war 
eingefallen und hatte eben in dieſer Nacht die Einwohner ge⸗ 
fangen geführt oder getötet. Er war verſchonet. „Sagte ich 
nicht“, ſprach er, „daß alles, was Gott ſchickt, gut ſei? Nur ſehen 5 
wir meiſtens am Morgen erſt, warum er uns etwas des Abends 
verſagte.“ 

Drei Freunde. 

Traue keinem Freunde, worin du ihn nicht geprüfet haſt; 
an der Tafel des Gaſtmahls gibt's mehrere derſelben als an der 10 
Thür des Kerkers. 

Ein Mann hatte drei Freunde; zween derſelben liebete er 
ſehr, der dritte war ihm gleichgültig, ob dieſer es gleich am red⸗ 
lichſten mit ihm meinte. Einſt ward er vor Gericht gefordert, 
wo er unſchuldig, aber hart verklaget war. „Wer unter euch“, 18 
ſprach er, „will mit mir gehen und für mich zeugen? Denn ich 
bin hart verklaget worden, und der König zürnet.“ 

Der erſte ſeiner Freunde entſchuldigte ſich ſogleich, daß er 
nicht mit ihm gehen könne wegen andrer Geſchäfte. Der zweite 
begleitete ihn bis zur Thür des Richthauſes; da wandte er ſich 20 
und ging zurück, aus Furcht vor dem zornigen Richter. Der 
dritte, auf den er am wenigſten gebauet hatte, ging hinein, redete 
für ihn und zeugete von ſeiner Unſchuld ſo freudig, daß der Rich⸗ 
ter ihn losließ und beſchenkte. 


. 
* 


* 

Drei Freunde hat der Menſch in dieſer Welt: wie betragen 25 
ſie ſich in der Stunde des Todes, wenn ihn Gott vor Gericht 
fodert? Das Geld, ſein beſter Freund, verläſſet ihn zuerſt und 
gehet nicht mit ihm. Seine Verwandten und Freunde begleiten 
ihn bis zur Thür des Grabes und kehren wieder in ihre Häuſer. 
Der dritte, den er im Leben oft am meiſten vergaß, find ſeine 0 
wohlthätigen Werke. Sie allein begleiten ihn bis zum Throne 
des Richters; ſie gehen voran, ſprechen für ihn und finden Barm⸗ 
herzigkeit und Gnade. 
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Die Krone des Alters. 

Wen der Schöpfer ehret, warum ſollten den nicht auch Men⸗ 
ſchen ehren? Auf des Verſtändigen und Tugendhaften Haupt iſt 
graues Haar eine ſchöne Krone. 

5 Drei Greiſe feierten zuſammen ihr Jubelfeſt! und erzählten 
ihren Kindern, woher ſie ſo alt geworden. 

Der eine, ein Lehrer und Prieſter, ſprach: „Nie kümmerte 
mich, wenn ich zu lehren ausging, die Länge des Weges; nie 
ſchritt ich anmaßend über die Häupter der Jugend hinweg und 

10 hob die Hände nie auf zum Segnen, ohne daß ich wirklich ſegnete 
und Gott lobte; darum bin ich ſo alt worden.“ 

Der andre, ein Kaufmann, ſagte: „Nie habe ich mich mit 
meines Nächſten Schaden bereichert; nie iſt ſein Fluch mit mir 
zu Bette gegangen, und von meinem Vermögen gab ich gern den 

15 Armen; darum hat mir Gott die Jahre geſchenket.“ 

Der dritte, ein Richter des Volks, ſagte: „Nie nahm ich Ge⸗ 
ſchenke; nie beſtand ich ſtarr auf meinem Sinn; im Schwerſten 
ſuchte ich mich jederzeit zuerſt zu überwinden; Bakıiıt hat mich 
Gott mit meinem Alter geſegnet.“ 

20 Da traten ihre Söhne und Enkel zu ihnen 1 küſſeten 
ihre Hände und kränzten ſie mit Blumen. Und die Väter ſegneten 
ſie und ſprachen: „Wie eure Jugend ſei auch euer Alter! Eure 
Kinder ſei'n euch, was ihr uns ſeid: auf unſerm greiſen Haar 
eine blühende Roſenkrone.“ 


* * 
25 Das Alter iſt eine ſchöne Krone; man findet fie nur auf dem 
Wege der Mäßigkeit, der Gerechtigkeit und Weisheit. 
Der Überwinder der Welt. 
Im fernſten Indien kam Alexander der Große an einen Strom 
des Paradieſes. Er trank von ſeinem erquickenden Waſſer und 
30 labete ſich ſehr; er wuſch darin ſein Antlitz und ſchien verjüngt; 
er verfolgete den Strom durch ferne Wüſten und kam an die 


1 Nach Pſalm 90, V. 10, die Vollendung des 90. Lebensjahres. 
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Pforte des Paradieſes. „Thut mir auf“, ſprach er, „denn ich bin 
der Überwinder der Welt, der König der Erde.“ Aber ihm ward 
zur Antwort: „Du biſt mit Blut befleckt, weiche! Dies iſt die 
heilige Pforte, wo nur die Gerechten hineingehn.“ 

„So gebt mir“, rief der König, „wenigſtens ein Andenken, 
daß ich hier geweſen“, und man reichte ihm einen Totenſchädel. 

Unwillig nahm er denſelben; der Schädel in ſeinen Händen 
ward immer ſchwerer, daß er ihn nicht mehr tragen konnte, ja 
daß ihn zuletzt alles Gold ſeiner Eroberungen, die Schätze Per⸗ 
ſiens und des Indus nicht aufzuwiegen vermochten. Bekümmert 
rief er einen Weiſen und fragte ihn, was das bedeute. „Das Men⸗ 
ſchenhaupt biſt du“, antwortete der Weiſe. „Solange deine 
Augen offen ſtehen, kannſt du nicht geſättiget werden mit Gold 
und Silber; aber ſiehe! hier ſtreue ich Staub auf den Schädel 
und bedecke ihn mit einer Handvoll Erde: der Totenſchädel wird 
leicht werden wie jeder andre Schädel.“ Er that's, und es geſchah. 

Und bald ward der Spruch erfüllet. Alexander zog zurück 
mit ſeinem Heer und ſtarb in Babel. Sein Reich zerfiel, und 
des Überwinders Haupt lag da wie ein anderer Schädel. 


Der frühe Tod. 
Frühmorgens ging ein Mädchen in den Garten, ſich einen 
Kranz zu ſammlen aus ſchönen Roſen. Sie ſtanden alle noch in 
ihrer Knoſpe da, geſchloſſen oder halbgeſchloſſen, des Morgen⸗ 


taues duftende Kelche. „Noch will ich euch nicht brechen“, ſagte 


das Mädchen. „Erſt ſoll euch die Sonne öffnen, ſo werdet ihr 
ſchöner prangen und ſtärker duften.“ 

Sie kam am Mittage und ſah die ſchönſten Roſen vom Wurm 
zerfreſſen, vom Strahl der Sonne gebeugt, erblaßt und welkend. 
Das Mädchen weinte über ihre Thorheit, und am folgenden Mor⸗ 


gen ſammlete ſie ſich ihren Kranz früh. 
* 
* * 
Seine liebſten Kinder ruft Gott frühe aus dieſem Leben, ehe 
der Strahl der Sonne ſie ſticht, ehe der Wurm ſie berühret. Das 


30 
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Paradies der Kinder iſt eine hohe Stufe der Herrlichkeit; der ge⸗ 
rechteſte Fromme kann ſie nicht betreten, denn ſeine Seele iſt be⸗ 
fleckt geweſen. 

Der Lohn der zukünftigen Welt. 

5 Richte nicht den Weg deines Lebens; alle ſeine Fußſteige ſind 
gut, ob du gleich das Ziel eines jeden nicht überſieheſt. Wäge 
auch nicht die Vorſchriften des Geſetzes, daß du etwa ſageſt: „Dies 
Gebot iſt groß, darum will ich's halten; denn ſein Lohn wird 
groß ſein.“ Gott hat dem Menſchen nicht offenbaret, welches der 

10 Lohn eines jeden Werks ſein werde. 

Ein König wollte einen Garten pflanzen und lud die Ar⸗ 
beiter dazu ohne Bedingung ein; er ließ einem jeden ſeine Arbeit 
frei und fragte am Abende nur, woran er gearbeitet habe. Jeder 
zeigte, was er gethan: dieſer den Feigenbaum, jener den Olbaum, 

15 der die Cypreſſe, dieſer den Palmbaum, den er gepflanzet. Der 
Hausvater gab einem jeden den Lohn nach ſeiner Arbeit, und ſo 
war ſein Garten mit mancherlei Bäumen bepflanzet. Hätten die 
Arbeiter gewußt, welcher Baum unter allen den größeſten Lohn 
brächte, ſo wäre des Hausvaters Abſicht nicht erreicht worden: 

20 der Garten wäre nicht mit mancherlei Bäumen bepflanzet. 

* 


* * 
Ein Weiſer ward gefragt, warum ihn Gott alſo geſegnet habe 
in ſeinem Leben. „Weil ich die kleinſte Pflicht wie die größeſte 
that“, antwortete er, „darum hat mich Gott alſo geſegnet.“ 


Die Roſe unter Dornen. 

25 Ein frommer Mann, der tief gekränkt und verwundet mitten 
unter ſeinen Verfolgern lebte, ging traurig einmal auf und ab 
in ſeinem Garten, an den Wegen der Vorſehung faſt verzweifelnd. 
Wie feſtgehalten blieb er vor einem Roſenbuſch ſtehen, und der 
Geiſt der Roſe ſprach zu ihm alſo: „Belebe ich nicht ein ſchönes 

30 Gewächs, einen Kelch der Dankſagung voll ſüßer Gerüche dem 
Herrn im Namen aller Blumen, ſein Weihrauchopfer? Und wo 
erblickeſt du mich? Unter Dornen! Aber ſie ſtechen mich nicht: 
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ſie beſchützen mich und geben mir Säfte. Eben dies thun dir deine 
Feinde, und ſollte dein Geiſt nicht mehr ſein und feſter als eine 
hinfällige Blume?“ Geſtärkt ging der Mann von dannen: ſeine 
Seele ward ein Kelch der Dankſagung für — ſeine Feinde. 


Der Engel des Todes. 


Furchtbar erſcheint dem Scheidenden der Engel des Todes. 
Von ſeinem flammenden Schwert triefen bittre Tropfen; ſein An⸗ 
blick iſt ſchrecklich. 

Iſt nichts, das uns davon zu erretten vermöge? Kann nie⸗ 
mand das Paradies ſchaun, er ſchaue denn vorher den Engel 
des Todes? Nicht alſo! Wer Werke der Liebe und Güte im Leben 
gethan, wer Menſchen erfreut hat und ihren Segen empfangen, 
der ſiehet den Tod nicht. Wie Auen des Paradieſes ſchweben die 
guten Thaten ſeines Lebens und erquicken ſein Herz und holen 
ſanft hinüber ſeine Seele. 

So wardElieſer, Abrahams treuer Knecht, von ſeinem Herrn 
dazu geſegnet, daß er den Tod nicht ſähe, für die Freude, die er 
ihm im Leben bereitet. Auch Sarah, Aſſars Tochter, als ſie 
dem Altvater Jakob die Nachricht brachte: „Dein Sohn lebet!“, 
ſprach er: „Der Mund, der mir dies ſagt, erquicket werde er dafür 
in der Stunde des Todes.“ Und als Bitha, die Tochter Pharaos, 
ſterben ſollte, damit man nicht ſpräche: „Was hatte ſie zum Lohn 
für ihre Gutthat, daß ſie den Moſes erzogen?“, trat in ihrer letzten 
Stunde das Bild Moſes' mit allen ſeinen Thaten ihr herrlich vor 
Augen: das Bild des Todes verſchwand vor dieſem Anblick. 

Wie man den Faden aus der Milch zieht, ſo ſcheidet die 
Seele des Guten von ihrem Körper, im Andenken deſſen, was ſie 
durch ihn Gutes vollbrachte; die Seele des Böſen ſcheidet hinweg, 
wie man ſpitzige Dornen aus der Wolle reißet. 
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on früh auf hat Herder auch die gebundene Form geübt. Es ge- 
ſchah dies einmal in Überſetzungen, deren köſtlichſte Perlen der 
zweite Band unſerer Ausgabe in den dem „Briefwechſel über Oſſian“ 
eingeſtreuten Proben und den „Volksliedern“, der vorliegende Band 
im „Cid“ enthält. Indeſſen iſt das Genannte nur ein kleiner Teil der 
Herderſchen Übertragungen in gebundener Form. Vom 26. Bande 
der Suphanſchen Geſamtausgabe kommen reichlich vier Fünftel auf 
Herders metriſche Überſetzungen aus der griechiſchen, römiſchen und 
morgenländiſchen Litteratur, und von den rund vierhundert Seiten 
des 27. Bandes entfallen drei Viertel auf die „Terpſichore“, die Über- 
ſetzung der lateiniſchen Gedichte des Jeſuiten Balde, während das 
letzte Viertel andere Übertragungen von Werken neuerer Kunſtpoeſie 
enthält, nämlich von Poeſieen des ebenfalls lateiniſch dichtenden „pol⸗ 
niſchen Horaz“ Sarbievius (Sarbiewsky), des Franzoſen Boileau und 
verſchiedener Italiener und Engländer. Aber auch zu ſelbſtändigem, 
freiem Schaffen hat Herder früh und ſpät in die Saiten gegriffen. Was 
er ſann und empfand, was in Kunſt und Wiſſenſchaft, in Staat und 
Kirche ihn freudig oder ſtörend berührte, ließ der leichterregte Mann 
gern auch in eigenen Verſen ausklingen, die er flüchtig aufs Papier 
warf. Allerdings hat er nur wenige dieſer Dichtungen ein zweites Mal 
aufgenommen, um ſie vollendend aus⸗ und umzugeſtalten, und nie iſt 
er dazu gelangt, ſie alle ſelber zu ordnen oder auch nur zu ſammeln. 
Von Haus aus mehr lehrhaft und kritiſch als ſchöpferiſch und geſtal⸗ 
tungskräftig, hat Herder auf dieſem Gebiete denn auch nur ſelten 
Vollendetes, reiner Wirkung Sicheres geſchaffen, obwohl der Reich⸗ 
tum freier Dichtungen von ihm, wie ihn in ſeiner Geſamtheit erſt 
Carl Redlich im 28. und 29. Bande der Suphanſchen Geſamtausgabe 
zugänglich gemacht hat, an Umfang hinter den Überſetzungen kaum 
zurückbleibt. Texte zu Kantaten, Oratorien und Muſikdramen! neh- 


I Vgl. Bd. 1 unſerer Ausgabe, S. 28* und 65 *. 
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men reichlich zwei Drittel des 28. Bandes ein, und im 29., dem ſtärk⸗ 
ſten der ganzen Suphanſchen Ausgabe, füllen freie Gedichte Herders, 
die als Gelegenheitsdichtungen in Zeitſchriften oder eigenen Sammel⸗ 
werken noch von ihm ſelbſt veröffentlicht worden waren, 222 und die 
Dichtungen aus dem Nachlaſſe faſt 500 Seiten. 

Unſere Auswahl mußte ſich mit beſcheidenen Proben begnügen und 
möchte nur eines erreichen: der Leſer, der die für Herders Leben und 
Proſawerke beſtimmenden Gedanken und Beſtrebungen ſich hier in dich⸗ 
teriſchem Abglanze ſpiegeln ſieht, ſoll darin noch einmal die Tiefe und 
Einheit der Herderſchen Perſönlichkeit empfinden. Soweit es möglich war, 
iſt Formvollendeteres ausgewählt worden, ſo in manchem liedartigen 
Stück und in den Epigrammen in Diſtichonform, die Herder bei den 
Arbeiten zur griechiſchen Anthologie! zu meiſtern gelernt hatte. Immer⸗ 
hin konnte nach dem oben Bemerkten Formenſchönheit allein für die 
Aufnahme nicht maßgebend ſein, ſondern auch manches Gedicht, das 
durch ſeinen Inhalt für Herders Geiſt und perſönliche Beziehungen 
kennzeichnend iſt, forderte einen Platz. „Das Kind der Sorge“, „Die 
Lerche“ und „Die Perle“ ſind Zeugen jener ſinnigen Welt⸗ und Natur⸗ 
anſchauung, die ihren eigenartigſten Ausdruck ſpäter in den „Paramy⸗ 
thien“ gefunden hat; erſt 1787, in der dritten Sammlung der „Zer⸗ 
ſtreuten Blätter“ veröffentlicht, gehören dieſe Gedichte doch unter die 
„Träume der Jugend“. Den ſchlichten Ton von Herders nicht dogmen⸗, 
aber bibelfroher Frömmigkeit laſſen zwei Gedichte des Nachlaſſes an⸗ 
klingen, unſere Nr. 5 („Der liebende Schöpfer“, vom Jahre 1778) 
und der „Weihnachtsgeſang“ (etwa von 1800), während der Hymnus 
„Die Natur“, der ſchon vor dem Jahre ſeiner Veröffentlichung in den 
„Zerſtreuten Blättern“ (1787) entſtanden ſein dürfte, mehr ſchwung⸗ 
voll als geſtaltungskräftig an den ſpinoziſtiſchen Unterbau der Herder⸗ 
ſchen Weltanſchauung gemahnt. Dieſelbe Grundanſchauung iſt auch 
den folgenden Lehrgedichten gemein, die eine Vorſtellung von der „dog⸗ 
matiſchen“ Art der Lehrdichtung geben können, für welche ſchon der 
Verfaſſer des erſten „Kritiſchen Wäldchens“ die Bahn freizuhalten be⸗ 
fliſſen war, während er ſich damals beſchied, ein Muſter derſelben von 
einem Genie zu erwarten. In der Rhapſodie „Die Tonkunſt“ deutet 
der ſo oft von der Muſik Getröſtete die Macht dieſer Kunſt aus ihrem 


1 Vgl. Bd. 1, S. 44 und 45%. — 2 Vol. Bd. 1 unſerer Ausgabe, S. 272, 
8. 28 bis S. 278, g. 23, beſonders S. 274, g. 1724. 


Einleitung des Herausgebers. 127 


Einklange mit der himmliſchen Sphärenharmonie. „Der Traum“ 
und „Der erſte Traum“ ſind als poetiſche Geſtaltungen in der „Adra⸗ 
ſtea“ entwickelter Gedanken über das Wunderbare in Roman und 
Märchen intereſſant und für Herders Auffaſſung vom natürlichen 
Weſen und hohen Ziele der Dichtung charakteriſtiſch; im erſten legt 
Herder überdies mit ſchöner Rückhaltloſigkeit ſeine nimmer befriedete, 
immer dem Ideal entgegenringende Seele bloß. Die Gedichte „Das Ich“ 
und „Selbſt“ behandeln ganz im Geiſte der Spinoza⸗Geſpräche („Gott. 
Einige Geſpräche“, Gotha 1781) 1 und der Schrift „Von Religion 
Lehrmeinungen und Gebräuchen“? theoretiſch, was Herder praktiſch 
lehrte und lebte, das Behaupten der Eigenart bei gleichzeitigem Auf⸗ 
gehen im Dienſte des Ganzen; und „Ariſt“⸗Herder bekennt ſich noch 
in einem im Nachlaß vorgefundenen Gedicht zu dem Troſte, den der 
Vereinſamte und Vergrämte immer wieder gefunden hatte, zu der im 
Weltall ſichtbar gewordenen Liebe der Gottheit. 

Hinſichtlich der Form iſt es ein Fortſchritt, daß nach der künſt⸗ 
lichen, ja oft gewaltſamen freien Form der Rhapſodie ſpäter der be⸗ 
queme Blankvers bevorzugt und im ganzen ſicher gehandhabt wurde. 
Die elegiſche Form, in welcher „Der Traum“ geſchrieben iſt, erſcheint 
vollendet in den „Sinngedichten“ (Nr. 13— 21), die teils in Schillers 
„Horen“ von 1795 und 1796, teils in deſſen „Muſenalmanach“ von 
1796, 1797 und 1800 erſchienen und in ihrer den Leſſingſchen Epi⸗ 
grammen und Schiller⸗Goethiſchen „Xenien“ entgegengeſetzten Eigen⸗ 
art, Erſcheinungen und Beobachtungen verſöhnt zu deuten, trefflich 
durch ihr erſtes gekennzeichnet werden. 

In der Gruppe „Perſönliches“ nehmen billig auf Goethe bezügliche 
Stücke (Nr. 22 — 25) den breiteſten Raum ein. Daß ihnen auch die Fabel 
„Adler und Wurm“ beigeſellt iſt, wird ein Hinblick auf Goethes Gedicht 
„Adler und Taube“ rechtfertigen, neben dem es zuſammen mit dem 
andern lehrreichen Gegenſtück „Kuckuck und Nachtigall“ in dem „Brief⸗ 
wechſel über Oſſian“ den Gegenſatz zwiſchen der Geiſt⸗Natur Goethe 
und dem leidenſchaftlich bitteren Politiker Herder ſcharf beleuchtet. 
Die kleinen Widmungen an Perſonen des weimariſchen Hofes und 
ſeiner Geſellſchaft (Nr. 26 — 29) laſſen uns in ihren ſpielend ſicheren 
Diſtichen einen Blick in Herders glücklichſte Beziehungen in den 


1 Vgl. SWS, Bd. 16, S. 401— 572. — 2 Vgl. Bd. 3 unferer Ausgabe, S. 355 
bis 491. — 3 Vgl. Bd. 2 unſerer Ausgabe, S. 50. 
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Weimarer Jahren thun, und das Hochgefühl und die Schönheit der 
Neapeler Tage von 1789 haben uns in den glatten Stanzen des 
„Seegemäldes“ „Parthenope“ Herders ſchönheitsſeligſten Jubelklang 
der weltbeglückenden Liebe beſchert. 

Die vaterländiſchen Gedichte (Nr. 31—36), ausgenommen etwa 
die Epigramme auf Luther, zeichnen ſich wieder keineswegs durch 
Vollendung und Eigenart der Form aus, gleichviel, ob ſie in den ſieb⸗ 
ziger Jahren in der geſuchten Knappheit und dem dunkeln Überſchwang 
des Sturmes und Dranges daherſtürzen (Nr. 31, 33), ob ſie in Klop⸗ 
ſtocks Gleiſen teutoniſches Bardenweſen (Nr. 32) und antikiſierende 
Strophenbildung (Nr. 36) aufweiſen oder in dem bequemeren Blank⸗ 
verſe gehalten ſind (Nr. 35). Aber ſie erfreuen alle durch ihr warmes 
Bekenntnis zu Deutſchtum und Vaterland, durch ihren Patriotismus, 
der nur ſcheinbar mit verhaltenem Grimm zu harrender Geduld ge⸗ 
mahnt wird, während aus freierem Herzen die Aufforderungen kom⸗ 
men, unter Preußens, unter Oſterreichs, am liebſten unter beider ge⸗ 
meinſamer Führung ſich zu ermannen zu rettender Selbſtverteidigung. 

So wird auch unſere beſchränkte Auswahl den nämlichen Eindruck 
hinterlaſſen, den der Leſer der geſamten dichteriſchen Gaben Herders 
gewinnen würde: kein immer ſicherer Geſtalter der Kunſtform und 
der Lebensführung hat dieſe Dichtungen geſchaffen, aber ein allzeit 
tiefſinniger Betrachter des Lebens, ein weitſchauender Sucher der 
Wahrheit und edel begeiſterter Freund des Vaterlandes. 


In Liedform. 


| 1. 
Das Kind der Sorge. 


inſt ſaß am murmelnden Strome 
Die Sorge nieder und ſann: 
Da bildet' im Traum der Gedanke 
Ihr Finger ein leimernes Bild.! 

„Was haſt du, ſinnende Göttin?“ 
Spricht Zeus, der eben ihr naht. 

„Ein Bild von Thone gebildet — 
Beleb's, ich bitte dich, Gott!“ — 

„Wohlan dann! Lebe! — Es lebet! 
Und mein ſei dieſes Geſchöpf!“ 

Dagegen redet die Sorge: 
„Nein, laß es, laß es mir, Herr! 

„Mein Finger hat es gebildet.“ — 
„Und ich gab Leben dem Thon“, 
Sprach Jupiter. Als ſie ſo ſprachen, 
Da trat auch Tellus“ hinan. 

„Mein iſt's! Sie hat mir genommen 
Von meinem Schoße das Kind.“ — 
„Wohlan“, ſprach Jupiter, „wartet, 

Dort kommt ein Entſcheider, Saturn!“ 


* Die Erde. — Die Zeit. 


1 Ein Bild aus Lehm. 
Herder. V. 
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Saturn ſprach: „Habet es alle! 
So will's das hohe Geſchick. 
Du, der das Leben ihm ſchenkte, 
Nimm, wenn es ſtirbet, den Geiſt, 


„Du, Tellus, ſeine Gebeine: 25 
Denn mehr gehöret dir nicht. 
Dir, ſeiner Mutter, o Sorge, 
Wird es im Leben geſchenkt. 


„Du wirſt, ſolang' es nur atmet, 
Es nie verlaſſen, dein Kind. us 30 
Dir ähnlich, wird es von Tage 
Zu Tage ſich mühen ins Grab.“ 
Des Schickſals Spruch iſt erfüllet, 
Und Menſch heißt dieſes Geſchöpf. 


Im Leben gehört es der Sorge, | 35 
Der Erd’ im Sterben und Gott. 


e 


2. 
Die Lerche. 
Gewußet ſeiſt du, du Himmelsſchwinge, 
Des Frühlings Bote, du Liederfreundin, 
Sei mir gegrüßet, geliebte Lerche, 
Die beides lehret, Geſang und Leben! 


Der Morgenröte, des Fleißes Freundin, 5 
Erweckſt du Felder, belebſt du Hirten; 
Sie treiben munter den Schlaf vom Auge, 
Denn ihnen ſinget die frühe Lerche. 

Du ſtärkſt dem Landmann die Hand am Pfluge 
Und gibſt den Ton ihm zum Morgenliede. 10 
„Wach' auf und finge, mein Herz, voll Freude, 
Wach' auf und finge, mein Herz, voll Dankes!“ 
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Und alle Schöpfung, die Braut der Sonne, 
Erwacht verjünget vom langen Schlafe, 
Die ſtarren Bäume, ſie hören wundernd 
Geſang von oben und grünen wieder. 


Die Zweige ſprießen, die Blätter keimen, 
Das Laub entſchlüpfet und horcht dem Liede. 
Die Vögel girren im jungen Neſte, 

Sie üben zweifelnd die alten Stimmen. 


Denn du ermunterſt ſie, kühne Lerche, 
Beim erſten Blicke des jungen Frühlings, 
Hoch über Beifall und Neid erhoben, 
Dem Aug' entflogen, doch ſtets im Ohre. 


Inbrünſtig ſchwingſt du dich auf zum Himmel 
Und ſchlüpfſt beſcheiden zur Erde nieder. 
Demütig niſteſt du tief am Boden 
Und ſteigſt frohlockend zum Himmel wieder. 

Drum gab, o fromme, beſcheidne Lerche, 
Du über Beifall und Stolz erhobne, 

Du muntre Freundin des frühen Fleißes, 
Drum gab der Himmel dir auch zum Lohne 

Die unermüdlich⸗beherzte Stimme, 

Den Ton der Freude, den langen Frühling. 
Selbſt Philomele!, die Liedergöttin, 
Muß deinem langen Geſange weichen. 

Denn ach! der Liebe, der Sehnſucht Klagen 
In Philomelens Geſang erſterben: 

Das Lied der Andacht, der Ton der Freude, 
Das Lied des Fleißes hat langen Frühling. 


— — 


1 Die Nachtigall. 


9 * 
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3. 
Die Perle. 


Nin, o Freundin, dieſer Perlen, 
Dieſer Silbertropfen Band, 
Denn die Göttin ſtiller Anmut! 

Hat dir ſelbſt ſie zuerkannt. 

Als ſie aus des Meeres Wellen 
Wie ein Traum der Liebe ſtieg, 
Kam demütig eine Muſchel, 

Die ſie trug und ſittſam ſchwieg. 

Wellen hüpften um die Göttin, 
Weſte buhlten um ſie her, 

Aber die gefällig⸗gute 
Dienerin gefiel ihr mehr. 

„Womit ſoll ich dich belohnen?“ 
Sprach ſie, und vom Silberglanz 
Ihrer Glieder ſchwamm die Muſchel 
Silbern ſchon im Wellentanz. 


„Nimm den Tropfen meines Haares, 
Künftig nur der Unſchuld Schmuck!“ 
Und der Tropfen ward zur Perle 
In der Muſchel, die ſie trug. 

Ewig jetzt ein Schmuck der Unſchuld, 
Stiller Anmut ſelbſt ein Bild, 

Ohne Gaukelei der Farben 

In beſcheidnen Reiz gehüllt, 

Sehnet ſie ſich aus der Krone 
Des Monarchen in das Band, 

Das der Unſchuld Haar umſchlinget, 
Einer Göttin Haar entwandt. 


— r 


I Venus Anabyomene; vgl. S. 60, Anm. 1. 


10 


15 


10 


15 


20 


Die Perle. — Die Natur. 


2 
Die Natur. 

aſt du, haſt du nicht geſehn, 
B Wie ſich alles drängt zum Leben? 
Was nicht Baum kann werden, 
Wird doch Blatt; 
Was nicht Frucht kann werden, 
Wird doch Keim. 


Haſt du, haſt du nicht geſehn, 
Wie von Leben alles voll iſt? 
Schon im Blatt des Baumes 
Hoher Bau; 

Schon im Keim der Früchte 
Volle Kraft. 


Reiche Fülle der Natur, 
Labyrinth zu neuem Leben, 
Kürzend tauſend Wege 
Tauſendfach, 

Überall belebend, 
Allbelebt. 


Lebend Weben der Natur, 
Ew'ger Frühling junger Keime: 
Wenn ſie mir verwelken, 
Starben ſie? 

Sind ſie, mir verſchwunden, 
Nirgend mehr? 


Nein, ihr blühet, wo ihr ſeid, 
Hingelangt auf kurzem Wege, 
Ihr, der großen Mutter 
Lieblinge; 

Ihre zart'ſten Sproſſen 
Welken früh. 
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Selig, ſelig, wo ihr ſeid, 
In des Ew'gen Paradieſe! 
Hier am Lebensbaume 
Blüten nur, 
Dort am Lebensbaume 
Früchte ſchon. 
Mauſoleum der Natur, 
Wo der Tod zum Leben fördert! 
Dieſer Keim ward Pflanze, 
Als er ſtarb, 
Jene Menſchenpflanze 
Genius. 
Selig, ſelig, der ich bin 
In der Welt voll Leben Gottes! 
Meine Adern wallen 
Seinen Strom, 
Meine Seele trinket 
Gottes Licht. 


Empyreum! der Natur, 
Wo einſt alles ſich belebet! 
Alle Kräfte Gottes 
Feuerſtrahl. 

Alle Seelen Gottes 
Lebenslicht. 


— r — 
5. 
Moe ſingt ihr Vögel ſo mit Macht? 
Wem ſinget ihr ſo früh? 
„Ihm, der ſie froh und frei gemacht, 
Dem Schöpfer ſingen ſie.“ 
I (Feuers) Himmel; bei den Naturphiloſophen vor Kopernikus der äußerſte Him⸗ 
mel, die Heimat und der Ausgangspunkt der feinſten, leuchtenden Elemente; bei den 
criſtlichen Philoſophen des Mittelalters der Ort des (göttlichen) Lichtes, der Himmel. 
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Wem blüht ihr Blumen auf der Au? 
Wem duftet ihr ſo früh? 

„Der ihnen Farben gab und Tau, 
Dem Schöpfer duften ſie.“ 

Mach’ auf, o Herz, erwache Geiſt, 
Sieh, was er dir gethan! 

Der aller Schöpfung Schöpfer heißt, 
Blickt dich als Vater an. 

Blüh' auf, ſchwing' auf dich über Luft 
Und Sonn' und Himmelblau, 

Du mehr als aller Blumen Duft, 

Als Sang und Morgentau! 

Du als die Schöpfung lieblicher, 
Unendlicher als ſie — 

Wer iſt wie du? Du biſt wie er, 
Der dir ſein Bild verlieh. 


Fall an fein Herz, an ſeine Bruſt, 


Als Kind in ſeinen Schoß: 
Du biſt in Vaters Lieb' und Luſt 
Mehr als die Schöpfung groß. 
Und gehe froh an ſeiner Hand 
In Lieb’ und Güte feſt: 
Wird ihm ſein eignes Herz entwandt, 
Alsdenn er dich verläßt. 


— — 


A 6. 
Weihnachtsgeſang. 
er Friedenskönig kommt heran! 
Bereitet ihm den Weg, 
Streut Palmen auf die Siegesbahn 
Und ebnet jeden Steg! 
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Sanftmütig kommt er: Haß und Streit 
Iſt fern von ſeinem Sinn. 

Demütig kommt er: Demut breit' 
Die Kleider vor ihm hin! 

Denn wen noch wilder Zorn entflammt, 
Wen Rach' und Haß empört, 

Wer andre kühn und ſtolz verdammt, 
Iſt nicht des Friedens wert. 


Er kommt zum Frieden. Fried' ernährt, 
Unfried' verheert die Welt. 
Der iſt nicht dieſes Königs wert, 
Der Bund und Treu' nicht hält. 
Willkommen, Held für unſer Heil, 
Der Menſchheit Retter du! 
Wer Wahrheit liebt, hat an dir teil 
Und Freud' und Himmelsruh'; 


Auch wer für Menſchenwohl und ⸗glück 
Gefahr und Not nicht ſcheut 

Und, ruft der Himmel ihn zurück, 
Sein Leben willig weiht. 

Ihm tönet Segen nach und Dank, 
Wenn ſich ſein Auge ſchließt, 

Indes ihn Himmelslobgeſang 
„Geſegnet ſei!“ begrüßt. 

Wohlauf, wir ſtimmen in das Chor 
Der Hoſianna ein! 

Ein Engel ſchwingt die Palm' empor, 
Der Sanftmut uns zu weihn. 


10 
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Lehrdöichtungen. 


7. 
Die Tonkunſt. 
Eine Rhapſodie. 


Di. du droben den Reih'n der Sterne 
Und der Unſterblichen führſt, 

In ewig⸗ jungem ſchwebenden Jubeltanz 

Nah und näher hinan des Allvollkommenen Thron, 
5 Und tief hienieden im Erdenthal 

Unter des Himmels heiligem Blau 

In leiſen Tönen, im verlornen Laut 

Der Ahndung, unſer Herz 

In die Chöre der Himmel erhebſt: 


10 Ewige Harmonie, 

Kling' ein in meine Saiten! 

Heilige Harmonie, 

Kling' ein in meine Seele! 

Sie fühlet dich, ſie will, ſie wird dich fühlen! 
15 Des Wohllauts ewige Kette zieht 

Auch meinen Geiſt. Es wallt mein Herz 

Im Strome der Melodie zum hallenden Ozean 

Der Allvollkommenheit. 


Wach' auf in mir, du leiſer Himmelston, 
20 Der meine Seele ward. 
Aus keiner Engelsharf' entquolleſt du. Dich hauchte 
Der Ewige ſelbſt mir ein. 
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Und biſt mir Ewigkeit, 

Biſt Gottesgefühl in mir, der unendlichen Harmonie 
Vorahndende Verkünderin. 

Wenn einſt mein Geiſt 

Vom Erdenſtaube ſich hebt empor 

Und ſeiner Feſſeln ſanft ſich windet los: 

Zu Hülfe komm ihm dann, du heil' ger Strom 

Von Tönen andrer Welt, 

Umſtröm' ihn ganz und trag' ihn ſanft hinüber! 


Des Himmels Gabe biſt du uns, 
O Tonkunſt! biſt ein Tropfe 
Von jenem hellen, melodiſchen Wolluſtmeer, 
In dem das Weltall wallt, 
Ein Meer von Zahl und Maß und Lieb' und Tanz und Leben! 
Der Tropfe floß hernieder 
Dem Wandrer zur Exquickung, 
Zur Labung ihm, hin in ſein Vaterland 
Ein ziehend Sehnen nach dem vollen Strom. — 
Als Adam, als die erſte Mutter einſt 
Den erſten Toten! ſahn, ach, ihren Sohn, 
Und den erſchlagnen kalten Leichnam (nun 
Auf ewig kalt, auf ewig tot!) 
Mit ſtarrer Hand umfaßten 
Und ihre Seelen untergehn, 
Verſinken wollten im verſtummten Schmerz: 
Da war's, da regten Töne ſich 
Des Mitgefühles einer andern Welt; 
Der Ewigkeit verſchloſſenes 
Gewölbe brach; Muſik erklang auf Erden. 


Des Seraphs Laute in der Hand, 
W über ihnen der Geſtorbene 


— 


1 Abel. 


Die Tonkunſt. 


In unſichtbarem Glanz. Es ſangen leiſe Töne 
55 Den Armen Troſt ins Herz. Es träufelte 

Mit jedem neugehörten Ton 

Der Ruhe Tau in ihr zerlechzetes 

Gebein. — Der unſichtbare 

Sang mächtiger zog aus den Himmelsſaiten 
60 Den Ton der Unvergänglichkeit, 

Des ew'gen Wallens hin zu höherm Licht, 
Des ſteten Sehnens nach dem vollern Strom; 

Er ſang das Lied der Sterne, 

Den Wandelgang um ihres Vaters Thron, 
65 Den ewig⸗guten Vater 

In aller ſeiner Liebe, 

Und ſtieg, ein ſel'ger Geiſt, 

Stieg auf dem letzten, innigſten der Töne, 

Der ewig tief in ihrem Herzen blieb, 
70 Gen Himmel wieder auf. 


Wenn in des Lebens Labyrinth, 
Im dunkeln Hain der bangen Mitternacht, 
Umringt von Tiergeheul und Höllenſtimmen, 
Mein Herz erbebt 
75 Und über ſich verzagt 
Und nirgend Ausgang findet: 
Des Himmels Tochter, ſüße Zauberin, 
Nicht mit Sirenen⸗, nicht mit Feenklang 
Erſcheine mir; ein Lied der Andacht flöße 
80 Mir Ruh' ins Herz! 
Wie wird mir? Hör' ich nicht 
Ihr Kommen? Fühl' ich nicht 
Ihr ſanftes Schweben wie im Mondesſtrahl? 
Sie ſpricht mir zu; ein Engel ſpricht zu mir, 
85 Ein Himmelsweſen, das unmittelbar 
Mein Herz berührt, die weinende, 
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Gerührte Laute, und den Klageton 
Schnell in Triumph verwandelt: 


„Verlaſſener, was zageſt du 
In trüber Einſamkeit? 90 
Gott, der den Gang der Sterne kennt, 
Kennt auch der Menſchen Herz. 

„Er gibt dem Schiffe ſeinen Weg, 
Den Winden ihre Bahn; 
Er wird auch dir, im Wellenmeer 95 
Des Lebens, Weg verleihn. 


„Was zageſt du? Der Erde Not 
Geht wie ein Traum vorbei. 
Und was dir heute Mißlaut dünkt, 
Iſt morgen Harmonie. 100 


„Schau gen Himmel und ſieh! Am hohen Tempelgewölbe 
Funkeln Sterne; da glänzt Gottes unſterbliche Schrift. 

Kann dein Auge ſie zählen, dein Ohr die Stimme vernehmen, 
Die des Erſchaffenden Ohr ewig und ewig vernimmt? 

So tönt alles um dich. Ein Strahl der Sonnen erklingt dir 105 
Sieben Töne des Lichts“, golden und heilig im Klang. f 

Allenthalben ſtrömet dir zu das große Geheimnis 
Deiner Vollendung; du lernſt ewig und ewig daran. 

Maß, Bewegung und Zahl im Kampf der liebenden Eintracht 
Spricht in Tönen dir zu: Eines in allem iſt Gott!“ 10 


— O Harmonie, ich flehe dir, 

Du Freundin meines Seins zum höhern Sein, 

Du Seele meiner Seele! Rufe mir, 

Aus jedem Weſen rufe 

Den reinen Ton hervor, zu dem es klingt! 115 
O Führerin durchs Leben! Freundſchaft iſt 

Der Seelen Einklang. Lieb' und Güte ſind 


Die ſieben Farben des Regenbogens. 
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Der füße Wohlklang, der in allem tönt, 
Der immer reiner, immer höher ſteigt — 
120 Wohin? wohin? zu welcher Symphonie 
Der Symphonieen? 
+ 
8. 
Das Ach. 
Ein Fragment. 
m du zur Ruhe kommen, flieh, o Freund, 
5 Die ärgſte Feindin, die Perſönlichkeit! 
Sie täuſchet dich mit Nebelträumen, engt 
Dir Geiſt und Herz und quält mit Sorgen dich, 
5 Vergiftet dir das Blut und raubet dir 
Den freien Atem, daß du, in dir ſelbſt 
Verdorrend, dumpf erſtickſt von eigner Luft. 


Sag' an: was iſt in dir Perſönlichkeit? 
Als in der Mutter Schoß von Zweien du 
10 Das Leben nahmſt und, unbewußt dir ſelbſt, 
An fremdem Herzen, eine Pflanze, hingſt, 
Zum Tier gedieheſt und ein Menſchenkind 
(So ſaget man) die Welt erblickteſt: du 
Erblickteſt ſie noch nicht; ſie ſahe dich, 
15 Von deiner Mutter lange noch ein Teil, 
Der ihren Atem, ihre Küſſe trank 
Und an dem Lebensquell, an ihrer Bruſt 
Empfindung lernete. Sie trennte dich 
Allmählich von der Mutter, eignete 
20 In tauſend der Geſtalten dir ſich zu, 
In tauſend der Gefühle dich ihr zu, 
Den immer Neuen, immer Wechſelnden. 
Wie wuchs das Kind? Es ſtrebte Fuß und Hand 


Und Ohr und Auge ſpähend, immer neu 
25 Zu formen ſich. Und ſo gedieheſt du 
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Zum Knaben, Jünglinge, zum Mann und Greis. 
Im Jünglinge, was war vom Kinde noch? 
Was war im Knaben ſchon vom Greis und Mann? 
Mit jedem Alter tauſchteſt du dich um, 
Kein Teil des Körpers war derſelbe mehr. 
Du täuſchteſt dich mit dir; dein Spiegel ſelbſt 
Enthüllte dir ein andres, neues Bild. 

Verlangteſt du, ein Jüngling, nach der Bruſt 
Der Mutter? Als die Liebe dich ergriff, 
Sahſt du die Braut wie deine Schweſter an? 
Und als der Traum der Ehre fort dich riß, 
Verlangteſt in die Windeln du zurück? 
Schmeckt dir die Zuckerbirne, wie ſie dir, 
Dem Kinde, ſchmeckte? Und die innre Welt 
Der Regungen, der lichten Phantaſei, 
Des Anblicks aller Dinge, iſt ſie noch 
Dieſelbe dir, wie ſie dem Knaben war? 


Ermanne dich! Das Leben iſt ein Strom 
Von wechſelnden Geſtalten. Welle treibt 
Die Welle, die ſie hebet und begräbt. 
Derſelbe Strom, und keinen Augenblick, 

An keinem Ort, in keinem Tropfen mehr 
Derſelbe, von der Quelle bis zum Meer. 


Und ſolch ein Trugbild ſoll dir Grundgebäu 

Von deiner Pflicht und Hoffnung, deinem Glück 

Und Unglück ſein? Auf einen Schatten willſt 

Du ſtützen dich und einer Wahngeſtalt 

Gedanken, Wirkung, Zweck des Lebens weihn? 
Ermanne dich! Nein, du gehörſt nicht dir: 

Dem großen, guten All gehöreſt du. 

Du haſt von ihm empfangen und empfängſt; 

Du mußt ihm geben, nicht das Deine nur: 

Dich ſelbſt, dich ſelbſt; denn ſieh, du liegſt, ein Kind, 


Das Ich. 


Ein ewig Kind, an dieſer Mutter Bruſt 
60 Und hangſt an ihrem Herzen. Abgetrennt 
Von allem Lebenden, was dich umgab 
Und noch umgibt, dich nähret und erquickt, 
Was wäreſt du? Kein Ich. Ein jeder Tropf 
In deinem Lebensſaft, in deinem Blut 
5 Ein jedes Kügelchen, in deinem Geiſt 
Und Herzen jeder regende Gedank' 
Und Fertigkeit, Gewöhnung, Schluß und That 
(Ein Triebwerk, das du übend ſelbſt nicht kennſt), 
Jedwedes Wort der Lippe, jeder Zug 
70 Des Angeſichtes iſt ein fremdes Gut, 
Dir angeeignet, doch nur zum Gebrauch. 
So, immer wechſelnd, ſtets verändert, ſchleicht 
Der Eigner fremden Gutes durch die Welt. 
Er leget Kleider und Gewohnheit ab, 
75 Verändert Sprache, Sitten, Meinungen, 
Wie ſie der Zeiten raſtlos geh'nder Schritt 
Ihm aufdringt, wie die große Mutter ihm 
In ihrem Schoße bildet Herz und Haupt. 


Was iſt von deinen zehentauſenden 
80 Gedanken dein? Das Reich der Genien“!, 
Ein großer unteilbarer Ozean, 
Als Strom und Tropfe floß er auch in dich 
Und bildete dein Eigenſtes. Was iſt 
Von deinen zehen⸗zehentauſenden 
85 Empfindungen das Deine? Lieb' und Not, 
Nachahmung und Gewohnheit, Zeit und Raum, 
Verdruß und Langeweile haben dir 
Es angeformt und angegoſſen, daß 
In deinem Leim? du neu es formen ſollſt 
90 Fürs große, gute, ja fürs beſſ're All. — 


ı Das Reich der Geifter. — 2 Lehm; vgl. S. 129, V. 4. 
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Dahin ſtrebt jegliche Begier, dahin 

Jedweder Trieb der lebenden Natur, 
Verlangen, Wunſch und Sehnen, Thätigkeit 
Und Neugier und Bewunderung und Braut⸗ 
Und Mutterliebe, daß vom innern Keim 

Die Knoſpe ſich zur Blum' entfalt' und einſt 
Die Blum' in tauſend Früchten wiederblüh'. 
Den großen Wandelgang des ew'gen Alls 
Befördert Luft und Sonne, Nacht und Tag. 
Das Ich erſtirbt, damit das Ganze jei. — 


Was iſt's, das du mit deinem armen Ich 
Der Nachwelt hinterläſſeſt? Deinen Namen? 
Und hieß er Raphael, an Raphaels 
Gemälden ſelbſt vergeſſ' ich gern den Mann 
Und ruf entzückt: „Ein Engel hat's gemalt.“ 


Dein Ich? Wie lange kann und wird es dann 
Die Nachwelt nennen? Und am Nennen liegt's? 
So nennet ſie mit dir auch Mävius 
Und Bavus“, Star? und Nero-⸗Heroſtrat'“. 


Nur wenn uneingedenk des engen Ichs 
Dein Geiſt in allen Seelen lebt, dein Herz 
In tauſend Herzen ſchläget, dann biſt du 
Ein Ewiger, Allwirkender, ein Gott 
Und auch wie Gott unſichtbar- namenlos. 


Perſönlichkeit, die man den Werken eindrückt, 
Die kleinliche, vertilgt im beſten Werk 
Den allgemeinen ew'gen Genius, 
Das große Leben der Unſterblichkeit. 


ı Zwei Dichterlinge zur Zeit Vergils (vgl. deſſen „Eklogen“, Nr. 3, V. 90). 
— Herder denkt wohl an Stajus in Perſtus“ zweiter Satire, B. 19 — 22, in 
dem man damals noch allgemein einen gewiſſenloſen Vormundſchaftsrichter ſah. Vgl. 
die Schlußanmerkung. — Heroſtratus zündete, weil er anders nicht berühmt 
zu werden wußte, im Jahre 356 v. Chr. den Tempel der Artemis zu Epheſus an, 
ähnlich wie man Nero vorwarf, Rom in Brand geſetzt zu haben. 


100 


105 


110 


115 
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So laſſet dann im Wirken und Gemüt 


120 Das Ich uns mildern, daß das beſſ're Du 


130 


135 


140 


345 


Und Er und Wir und Ihr und Sie es janft 
Auslöſchen und uns von der böſen Unart 
Des harten Ich unmerklich⸗ſanft befrein. 

In allen Pflichten ſei uns erſte Pflicht 
Vergeſſenheit ſein ſelber! So gerät 

Uns unſer Werk, und ſüß iſt jede That, 

Die uns dem trägen Stolz entnimmt, uns frei 
Und groß und ewig und allwirkend macht. 
Verſchlungen in ein weites Labyrinth 

Der Sterbenden, ſei unſer Geiſt ein Ton 

Im Chorgeſang der Schöpfung, unſer Herz 
Ein lebend Rad im Werke der Natur. 

Wenn einſt mein Genius die Fackel ſenkt, 
So bitt' ich ihn vielleicht um manches, nur 
Nicht um mein Ich. Was ſchenkt er mir damit? 
Das Kind? den Jüngling? oder gar den Greis? 
Verblühet find fie, und ich trinke froh 
Die Schale Lethens!. Mein Elyſium? 

Soll kein vergangner Traum von Mißgeſchick 
Und kleinem, krüpplichten Verdienſt entweihn. 
Den Göttern weih' ich mich, wie Decius“, 
Mit tiefem Dank und unermeßlichem 
Vertrauen auf die reich belohnende, 
Vielkeimige, verjüngende Natur. 

Ich hab' ihr wahrlich etwas Kleineres 

Zu geben nicht, als was ſie ſelbſt mir gab 
Und ich von ihr erwarb, mein armes Ich. 


— — 


1 Aus dem Lethefluß der Unterwelt tranken die Verſtorbenen nach der grie⸗ 
chiſchen Sage Vergeſſen alles Früheren. — ? (Stätte der) Seligkeit. — Der rö⸗ 
miſche Konſul Publius Decius Mus opferte ſich nach einem Traumgeſichte im 
Jahre 340 v. Chr. in der Schlacht am Bejun dem Tode, um den Römern den Sieg 
über die Latiner zu ſichern. Sein gleichnamiger Sohn that im Jahre 295 v. Chr 
bei Sentinum im Kampfe gegen die vereinigten Italiker und Gallier dasſelbe. 


Herder. V. 10 
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— 


9. 
Selbſt. 
N Ein Fragment. 
ergiß dein Ich; dich ſelbſt verliere nie! 
Nichts Größ'res konnt' aus ihrem Herzen dir 
Die reiche Gottheit geben als dich ſelbſt. 


Was an der Mutter Bruſt, was an der Bruſt 
Der großen Mutter, der belebenden 
Natur, von Elementen in dich floß, 
Luft, Ather, Spei? und Trank und Regung, Bild, 
Gedank und Phantaſei, biſt du nicht ſelbſt. 
Du ſelbſt biſt, was aus allem du dir ſchufſt 
Und bildeteſt und wardſt und jetzo biſt, 
Dir biſt, dein Schöpfer ſelbſt und dein Geſchöpf. 
Nicht was du ſieheſt (auch das Tier bemerkt), 
Nicht was du höreſt (auch das Tier vernimmt), 
Nicht was du lerneſt (auch der Rabe lernt): 
Was du verſteheſt und begreifſt, die Macht, 
Die in dir wirkt, die inn're Seherin, 
Die aus der Vorwelt ſich die Nachwelt ſchafft, 
Die Ordnerin, die aus Verwirrungen 
Entwirrend webt den Knäuel der Natur 
Zum ſchönen Teppich in und außer dir: 
Das biſt du ſelbſt; die Gottheit iſt's, wie du. 
„Die Gottheit?“ Ja! denn denke, denke dir 
Der Weſen Chaos ohne Sinn und Geiſt, 
Ohn' einen Allerfüllenden, der ſich 
Und allem Regel iſt; gedenke dir 
Den großen Unſinn der ſinnreicheſten 
Natur und ſtürz' unſinnig dich hinab 
Ins öde Chaos, das ſich ſelbſt nicht kennt: 
Denn! wäreſt du, wenn's irgend iſt, ein Selbſt? 
Dann. 


10 


Selbſt. 


Zurück in dich! In deinem innerſten 
Bewußtſein lebt ein ſprechender Beweis 
Vom höchſten Allbewußtſein. Sei ein Tier, 
Verliere dich — und wunderſt dich, o Thor, 
Daß du die Gottheit mit dir ſelbſt verlorſt? 


„Der Weſen Harmonie!“ — Ein leeres Wort 
Ohn' einen Hörer! Höre du ſie tief 
In deinem Herzen, und es nennt dein Herz 
In tiefſter Stille mit dem vollen Chor 
Der Welten Ihn, das höchſte Selbſt, den Sinn 
Und Geiſt, das Weſen aller Weſen, Gott. 


Wohlauf! In deinem Innern baue dann 
Der Gottheit einen Tempel, wo ſie gern 
Mitteilend wohnt! In ihm erſchallet laut 
Und leiſe jener Wahrheit Stimme, die 
Der Weſen Selbſt iſt. Auf! Erkenne ſie, 

Sei Prieſter dieſer Wahrheit, diene dir 
Am heiligſten Altar und ehre dich 
Und pfleg' in dir dein göttlich Selbſt, Vernunft! 


Die häßliche Geſtalt, die ſchaudernd du 
Im Spiegel deines Lebens an dir ſiehſt, 
Die Furie, die dich zu Neid und Haß 
Und Eitelkeit anregte, ſie, die dich 
Von deinen Liebſten trennete und ſchloß 
Mit Eiſen dir das freundlichſte Gemüt: 
Sie war nicht du; die ärgſte Feindin dir, 
Dich ſelbſt dir raubend. Hemmte ſie dir nicht 
Dein Fröhlichſtes, das Wirken? ſtellte dir, 
Dem Stolzen, größern Stolz entgegen, der 
Dich überwältigend erbitterte, 
Daß deine ſchönſten Früchte du mit Gift 
Anhauchteſt ſtatt des ſüßen Wohlgeruchs? 
Entzweiete dich mit dir ſelbſt und ſchuf 

10 * 
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Zur Truggeſtalt dich dir, die außenher 

Du ſucheteſt und Tiebteft und, nur fie 

Begehrend, dich, dich in dir ſelbſt verlorſt? 
Betrogener Narciſſus, biſt denn du, 

Was du im Quell anlächelſt? Sehnſuchtvoll 

In allen Spiegeln ſuchſt? dem Echo ſelbſt 

Abzwingeſt?! Iſt dein Schatte mehr als du? 
Und wunderſt du dich, der vom ärgſten Gift, 

Dem eignen ausgehauchten Atem, lebt, 

Wenn er von andrer Munde wiederkehrt, — 

Du wunderſt dich, daß du zum Schatten wirſt, 

Zum trocknen Quell, zum Grabe deiner ſelbſt, 

Zur Puppe? Spielteſt du mit dir nicht ſtets? 
Wer ſich verlor, was hätt' er ohne ſich? 

Was in dem Herzen andrer von uns lebt, 

Iſt unſer wahreſtes und tiefſtes Selbſt. 


Was mit der weiten Welt uns einet, was 
Uns innren Frieden ſchafft im Sturm der Zeit, 
Uns Frevel überſehn, vergeſſen lehrt 
Und mild' erkläret, wie dann und woher 
Der Thor ein Thor ſei, iſt ein großes Selbſt. 
Was, ungereizt von außen, unſer Herz 
Aufregt und hoch erhebt — es ſpannet uns 
Die Flügel weit und hält ſie, daß im Sturm 
Sie über Lüften wie im Neſte ruh'n 
Und friſcher aufwärts jchlagen, — was in Ruh’ 
Geſchäftig macht und, inn'rer Kräfte voll, 
Des äußern Danks ſich wundert, wenn am Ziel, 
Am Ziel der Laufbahn nur ſein Auge weilt; 
Wer iſt's? Ein überſchwenglich-großes Selbſt. 
1 Körpergeſtalt. Die Nymphe Echo, deren Liebe Narcifjus nicht erhörte, ſchwand 
ganz dahin, und nur ihre Stimme blieb (Ovid, „Metamorphoſen“, Buch 3, V. 395 ff.). 


Zur Strafe mußte Narciſſus in Liebe für ſein eigenes, vom Waſſerſpiegel zurück⸗ 
geworfenes geſtaltloſes Bild verſchmachten. 
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Wer Tauſende in ſeinem Buſen trägt, 
Sich ihrer Not erbarmend, Finſternis 
95 Zu Lichte ſchafft und träget in ſich ſelbſt 
Die große Regel aller Seligkeit: 
„Was du nicht willſt, daß dir geſchehe, thu' 
Auch andern nicht; was du willt, thu' zuerſt!“ 
Und hat Gefühl und Kraft, ein Menſchengott, 
10 Nur Göttliches zu wollen und zu thun: 
Wer iſt es? Ein allmächtig⸗gutes Selbſt. 
Talent iſt nicht der Mann. Die Spinne webt, 
Die Weſpe wie die Biene baut, der Trieb 
Zur Kunſt iſt bei Inſekten. Wähne nicht, 
15 Daß, was die Säng' rin ſinget, fie empfand, 
Daß, was der Spieler ſpielet, er auch ſei! 


Ein Feiger ſchleicht, ein Schatte, durch die Welt, 
Der Thor vergeudet ſich, der Weichling zieht 
Und ſchmeichelt ſich hindurch, der Schwache bebt 
10 Und ſtirbt im Tode. Sich unſterblich fühlt 
Wer als ein ewiges unſterblich Selbſt? 


Ambroſia, Frucht der Unſterblichkeit, 
Ihr amarantnen! Lauben, ewig blühend 
Der Freundſchaft und dem daurenden Verdienſt, 
15 Euch fand ein unbezwingliches Gemüt, 
Das nicht zum Moder ſprach: „Du biſt mein Vater!“ 
Zu Würmern, zur Verweſung nicht: „Ihr ſeid 
Mir Brüder, Schweſtern, Mutter!“ — Ruhig ſah's 
Den Abgrund vor, den Himmel über ſich 
120 Und ſprach: „Was an mir ſtirbt, bin ich nicht ſelbſt! 
Was in mir lebet, mein Lebendigſtes, 
Mein Ew'ges kennet keinen Untergang.“ 


u 


! Der Amarant (Tauſendſchön) galt den Alten, wie der Name „unverwelklich“ 
bedeutet, für die Blume der Trauer und fteten Gedenkens. 
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A. 


10. 
Der Traum. 
Ein Geſpräch mit dem Traume. 


Holde Geſtalt, wer biſt du? Dein Antlitz glänzt wie das 


Mondlicht, 
Und von Sternen ein Band ſchmücket dein dunkeles 
Haar. 
Aber des Jünglings Körper umhüllt wie heilige Dämm'⸗ 
rung! 
Und in der Linken ein Kranz? und in der Rechten ein 
Stab? 
Biſt du —? 
T. Der Traum bin ich und ſchling' um die 
Schläfe den Kranz dir, 
Nachtviolen und Mohn. Frag', ich antworte dir treu! 


Sage, wo kommſt du her? wohin gehſt du? 


T. Wär' ich ein Traum wohl, 
Wenn ich's wüßte? Du darfſt fragen nur, was ſich 
geziemt. 


Lieblicher, nun ſo ſage mir an: woher die Gebilde? 
Deine Blumen woher, voll von ambroſiſchem Tau? 
Pflückteſt im Monde du ſie? Entwarfſt du deine Geſtalten, 

Wo im Elyfium ſich Schatten und Weſenheit miſcht? 
Nicht im Mond; ich entwarf dir näher dieſe Geſtalten: 
Kennſt du dein eignes Herz, kenneſt Elyſium nicht? 
Kaum geſchloſſen des Wachenden Aug', eh' noch es in 

Schlaf ſinkt, 
Schwebten ihm Bilder vorbei, hellere, dunklere jetzt, 
Fröhliche, trübe Geſtalten, in langſam⸗ſchnellerem Zuge; 
Halten konnt' ich ſie nicht: leiſe zerfloſſen ſie mir. 


Und ſind deine Gedanken denn andre Gebilde? Der Weltgeiſt 
Strahlet ſie ab in dich, wie ſie der Spiegel erfaßt. 


5 


10 


15 


20 


Der Traum. 151 


Was ich im Schlummer dir bin, ift er dem Wachenden: 
Heil dir, 
Wenn er Idole dir gibt, Bilder zu Freuden und Glück! 


A. e als er umfaſſeſt du mich. In wie tiefere Welt 
ſinkt 
Ein meine Seele, ſobald ſüß fie der Schlummer er⸗ 
tränkt! 
Heller, o Traum, ſind deine Beglänzungen, deine Geſtalten 
Lieblicher, als jemals — je ſie das Auge geſehn. 
Himmliſch deine Töne, die Stimmen mir unvergeßlich! — 
Sag', o ſage, mit dir bin ich in höherer Welt? 


T. Aus dir nahm ich die Farben und Tön' und Geſtalten 
der Dinge: 
Achteſt du minder ſie, weil ich in dir ſie erſchuf? 
Unter Zerſtreuungen ſonſt, im Gewühl der Sinne verloren, 
Samml' ich dich ein in dich, und du erwacheteſt — dir! 
Horch! 
(Er berührete mich mit dem Stabe. Da wurden Ge⸗ 
ſtalten, 
Auen und Blumen umher, Stimmen um mich und 
Geſang. 
In Elyfium ging ich; ich ſchwebt' in Lüften, im Mondglanz, 
Über Sternen.) Wohin hebſt du, o Genius, mich? 
T. In dich ſelbſt. 
A. Doch ſage, wer knüpft die Zauber⸗ 
geſtalten? 
T. Du, kein anderer! Könnt', könnt' es ein anderer Geiſt? 
Du in dir ſelber erſchaffſt dir Welten und Zaubergefilde, 
Du in dir ſelber erſpähſt deine geheimeſte Kraft, 
Deinen geheimſten Fehl. Du biſt dir Lehrer und Lerner, 
Warner und Feind, du biſt Lohner und Peiniger dir. 
Ich nur ſchließe dir auf des Herzens Tief' und des Geiſtes: 
Was ſich der Sonne verbarg, zeigt ſich dem inneren Licht. 
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Offen dem Auge der Nacht und allen glänzenden Sternen, 45 
Dem Unermeſſ'nen thut dein Unermeſſ'nes ſich auf. 


A. Traum, was lehreſt du hip Bin ich mir jelber ein 
Rätſel? i 
Ich, ein Schatte des Seins, bin ich der Bildungen Quell? 


T. Nur ein Tropfe des Quells, in dem die Sonne ſich ſpiegelt, 
Jene — (Der Genius glänzt' heller und heller empor.) — 50 
In der alles Vergangene Jetzt und das Kommende Jetzt iſt! 
Herrlicher, ſeliger Geiſt! Und in Gebilden ein Traum! — 
A. Freilich! Alles Vergangene ruht und ſteigt wie ein Traum 
auf 
In mir! Wirkliches iſt auch im Genuſſe mir Sk 
Störet das Werkzeug mich, bin ich der Sinne nicht Meiſter, 55 
Wird mir Pein der Gewinn und die Erquickungen 
Müh'. — 
T. Aber entfeſſelt — (Er legt' den himmlliſch⸗ glänzenden 
Sternkranz 
Auf mein Herz: mir ward alles ein geiſtiges Sein. 
Alles belebte ſich; Herz in Herz und Seelen in Seelen 
Floſſen zuſammen. Ich ſprach „Ahnung“ im Inneren aus.) 60 
Ahnung nenneſt du es? Ich öffne der Ahnungen Welt dir; 
Ahnung iſt Band und Geiſt, Ahnung iſt Seele der Welt. 


A. Zaubernder Gott! Doch ſind nicht nichtig deine Geſtalten? 
Was ich e und erſehnt, blieb es ſo oft nicht 
ein Traum? 
T. Irre dich nicht! Mein Strahl bricht nur im gebrochenen 
Spiegel: 05 
Reinen Gemütern ward nie ein verführender Traum. 
Wachend im Traume muſterten ſie die Täuſchungen, kannten 
Mich, den dämoniſchen Gott, mich, den belehrenden 
Freund, 
Deſſen Stab die Natur verjüngt, der Seelen und Herzen 
Einet; Raum iſt ihm nichts, Zeitenentfernungen nichts. 70 


Der erſte Traum. 153 


A. Nun, ſo bahne den Meinigen dann den Weg in die Zukunft, 
Meinen Geliebten! 
T. Gewiß! Glaub' es dem himm⸗ 
liſchen Traum! 


A. Wenn ich mich je verlor, es zerriß mich wilde Ver⸗ 
ö ſtreuung — 

T. Unter den Sternen der Nacht ſamml' ich und bilde 

dich neu. 


75 A. Wenn ich mir ſelbſt nachblieb, ob gib mir Schwingen! — 
T. Du kennſt ja 
Jenen ängſtenden Traum, da man nur ſuchet und ſucht. 


A. Balſam haſt du für jede Wund' und Kränze der Hoffnung, 
Du, der den Blöden kühn, mutig den Zagenden macht, 

Herzen und Herzen vereint und Seelen ebenet Seelen — 

80 T. Freund, erkenne du mich, deinen verlangenden Geiſt! 


N 


11. 
Der erſte Traum. 


ls Adam einſt im Paradieſe matt 
Und müde ſich geſehn und müd' und matt 
Als Herr der Schöpfung an die Dienenden 
Sich ausgeſprochen hatte, ſprach der Schöpfer: 
5 „Erquickung will ich dem Ermatteten, 
Dem Suchenden den Wunſch des Herzens geben, 
Den wachend er nicht fand. Er ſchlummere.“ 


Ein ſchlummert' er; da ſtiegen aus des Herzens 
Geheimſten Tiefen, zart und zärter jetzt, 
10 Unausgeſprochne Wünſch' empor: ihm ähnlich 
Und auch nicht ähnlich, ſtand vor ihm ein Traum. 


„Sie werde!“ ſprach der Schöpfer, und ſie ward. 
Aus ſeiner Bruſt erhob ſich das Gebilde 
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Des leiſen Sehnens, blickt' ihn an, und er — 
Erwachte. 

„Biſt du?“ ſprach er, „Traum, 
Biſt du ein Weſen? Du mein beſſ'res Ich, 
In meiner Bruſt entſproſſen, ſei fortan 
Mir untrennbar, o Mutter alles Lebens, 
Mein Traum, der Menſchheit ſchönere Natur!“ 


* 
** ** 


Des Menſchen erſter, hochbeglückter Traum, 
Du Vorbild aller Dichtung, aller Schöpfung 
In Kraft und Schönheit, werd' ihr Ideal! 
Wie ſeines Herzens Traum behandele 
Der Mann ſein Weib, der Dichter ſeine Schöpfung, 
Und Lebens Fülle blüh' aus ihr empor! 


D 
12. 


Ariſt am Felſen. 
n einem Felſenhange lag Ariſt, 
Hin in die Wüſte ſeufzend. „Ach, wie ſtumm 

Iſt alles um mich! und wie geift- und herz⸗ 
Und ſinnenleer! Wie fern iſt jene Sonne, 
Die untergeht, und jener traurige, 
Von keinem Lebenden bewohnte Mond! 
Es ſtrecken ungeheure Wüſten ſich 
Zum Mars, zu Zeus, Saturn und Uranus, 
Noch ungeheurere von Stern zu Stern — 
Ein Quentchen iſt das Leben in der Schöpfung, 
Und ach, wie noch ein kleiner Quentchen iſt 
Verſtand und Herz auf unſrer Erde! Fels 
War einſt und iſt ſie noch, ein glüh'nder Brei, 
Der Jahremillionen um die Sonne, 
Hinausgeſchleidert von ihr, ſchwebte, dann 
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In kältern wüſten Regionen ſich 

Allmählich härtete; allmählich flog 

Hier, dort und da, ein Lebensfunk' ihn an, 
Glimmt' und verglimmte. Jener Kalk der Berge, 
Die Erde, die ich trete, Baum und Tier 

Und Pflanze, was auf Erden irgend lebt, 

Sind letzte Folgen eines Unterganges, 

In den einſt alles ſinkt. Des Menſchen Geiſt, 
Wie ſparſam iſt er ausgeſtreuet; ſchwach 

Und machtlos funkelt hier und dort ein Strahl 
Vernunft im Dunkel und verſchwindet. Stumm 
Iſt alles um mich her — ach, ſo verſtummt 
Das Menſchenherz dem Menſchenwohl und = weh; 
Aufbrauſend glüht es, quälend ſich und andre, 
Bis es im ſtillen Grabe nicht mehr ſchlägt!“ 


Die Nachtigall ſeufzt' über ſeinem Haupt 
Ihr Lied der Liebe; unweit neben ihm 
Girrt' im getreuen Neſt die Turteltaube: 
Er hört' ſie nicht. Es murmelte der Bach, 
Der Weſtwind liſpelt' in den Zweigen: er 
Vernahm den fernen und den nahen Laut 
Der Schöpfung nicht; in ihm war's wüſt und leer. 


Da ſchwebt' in holder Dämmerung ein Glanz 
Zu ihm herüber aus der Sonne ſelbſt; 
Wir nennen es Licht des Zodiakus'!; 
Geſtalt⸗ und wortlos floß es in ihn ein 
Und ſprach: „Dir iſt die Schöpfung wüſt und leer, 
Gedankenlos der Lebensozean, 
Der dir Gedanken ſchafft? Was ſind Gedanken 
In dir als Abbildungen deſſen, was 
Von außen du vernimmſt und in dir ordneſt? 


1 Das Zodiakallicht iſt ein faſt in der Richtung der Ekliptik um die Erde ge⸗ 
breiteter Lichtſchimmer, der im Frühjahr nach dem Untergang der Sonne, im Herbſt 
nach ihrem Aufgang bemerkbar iſt. 
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Der Weltgeiſt — nenn’ ihn Ather oder Licht —, 


Du ſiehſt ihn nicht im Lichte, hörſt ihn nicht 

Im Schall? Der Unſichtbar', der Unhörbare, 

Er macht dich ſehn und hören, fühlen, denken; 
Er denkt in dir, du biſt nur ſein Gefäß. 


„Und wähnſt du dich, ſein einziges zu ſein, 
Dem jedes Element, ſelbſt Luft und Licht 
Organ iſt, der im Waſſer kühlt und rauſcht, 
In Flammen glüht und mit ſich ſelber kämpft 
Zur Allerhaltung? Thätliche Gedanken, 

Nicht leere Worte bildet er dir vor 

Und denkt in ihnen. Blickt die Blume nicht 
Verſtändiger dich an, als du ſie anblickſt? 
Selbſtändig lebt ſie und genießet ſich 


Und dient der Schöpfung. Schau' im letzten Strahl 


Der untergeh'nden Sonne ihre Pracht; 
Vernimm den Zeichnenden, der ſie umſchwebt 
Mit goldnem Griffel; hör' im Rauſchen hier, 
Dort im Geſang, im Liſpel dort den Geiſt, 
Des Stimme nicht Geſang und Liſpel iſt! 
Gedankenvoll, verſtandvoll iſt die Schöpfung, 
Ein großes Herz, das Wärm' in alle Adern, 
In alle Nerven Glut der Fühlung gießt 
Und ſich in allem fühlet. Er zerſtört 

Und bauet ſtets; die große Mutter trägt 

In jedem Augenblick ein junges Kind 

Mit neuer Mutterfreud' an ihrer Bruſt. 


„Sich ſchöner zu verjüngen, altet ſie; 
Was nicht mehr wirken, nicht genießen kann, 
Das welket und wird unſichtbar; es lebt 
Im andern ſchon verjüngt und munter. Sie 
Erfreuet ſich in allem, liebet ſtets 
Die alten immer jungen Formen, ſchaut 
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80 In jeglicher Veränd'rung neu ſich an; 
In vielen Blumen und Gedankenweiſen, 
In Pflanzen, Tieren, Menſchencharakteren 
Erkennt ſie ſich; du ſchaueſt ſie nur an 
In deiner Art: der große, rege Geiſt, 
85 Nur er verſteht und denkt und fühlt ſich ganz.“ 


Die Seel' Ariſts entwölkte ſich; es ſchien 
Der Mond ihm freundlicher; das Abendrot 
Beglänzte heitrer ſeine Stirn; jedoch 
Sein Herz blieb kalt. Der Turteltaube Girren, 
90 Der Nachtigall Liebſeufzen rührt' ihn nicht. 
„Wohl fließen“, ſprach er zu ſich ſelbſt, „Gedanken 
In mich, Gedanken, manch Jahrhundert alt; 
Der Längſtverſtorbnen nichtgeſtorbne Geiſter 
Beſeelen mich; ihr ſprecht zu mir, Horaz, 
95 Homer und Plato; ein verborgnes Band 
Zieht von der ältſten bis zur neuſten Zeit 
Aus Seele ſich zu Seele; Glückliche, 
Die, in die güldne Geiſterkette feſt⸗ 
Gewebt, die Schläge des Gehirnes fort⸗ 
100 Und fortgeleiten. Dreimal Glückliche, 
Die den geheimen feinſten Flammenſtrom 
Zum Beſſern und zum Beſten läutern! 
Iſt wohl ein großer, unermeßlicher 
Verſtand in der Natur? Selbſtändige 
105 Gedanken ſtehn vor mir und doch verknüpft 
Das Kleinſte mit dem Größeſten, gedrängt 
Und abgetrennt; wir buchſtabieren ſie, 
Doch wer vernimmt den Sinn des Ganzen? Wer 
Sah dir, o Urgeiſt, in das Angeſicht?“ 


110 Ein wärmer Licht umfing den Zweifelnden; 
Sein treuer Hund (er hatte ſeinen Herrn 
Verloren ſchon gewähnt und lang' geſucht) 
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Sprang auf ihn freundlich, bellt' ihm Freude zu 


Und warf ſich feſtandrückend ihm zu Füßen. 


„Wähnſt du allein dich in der Schöpfung?“, ſprach 


Der Sonnengenius ihm wärmer zu. 

„Was dieſen Freund hier an dich bindet, ſollt' 
Es allen, die mit dir von einem Blut, 

Von einer Bildung ſind, dann fehlen? Wer 
Erzog dich? wem verdankeſt du dich ſelbſt? 
Dein beſſ'res Selbſt? Wer bildete dein Herz? 
Wer bracht' auf deiner Lebensbahn dich oft, 
Und unbewußt dir, weiter? Eigennutz 

Beſeelte nicht, die dir begegneten, 

Dich retteten, dich liebten. Ungehört 

Erklang dein Seufzen in ihr Herz; der Wunſch, 
Der in dir ſelbſt unausgebrütet lag, 

Bekam in ihrem Geiſte Flügel. Kam 

Dir in der Zeit der Not nicht oft ein Gott, 
Ein Genius in menſchlicher Geſtalt, 

Hülfreich entgegen? Fühlteſt du nicht ſelbſt 
Oft Ahnungen, die in die Ferne dich, 

Dich in die Zukunft riſſen, die dich ſorgend, 
Errettend, thätig machten für den Freund, 
Den du nicht kannteſt? Nur die große Mutter 
Vorſehung kannte dich und ihn; ſie ſchuf 

Euch beide für einander; euer Schickſal, 
Gehämmert ward's auf einem Amboß, dir 
In ſeiner Not der freudigſte Genuß, 

In deiner Hülf ihm hohe Seligkeit.“ 


Wie bei dem erſten warmen Sonnenſtrahl 
Nach kalten Frühlingsnächten zitternd ſich 
Die Blume öffnet, ungewiß, ob ſie 
Dem Strahl vertrauen dürfe, ſo entſchloß 
Die tiefbeklemmte Bruſt Ariſts. „Es ſchlägt 
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(So fuhr die Stimme fort) ein großes Herz 
In der Natur; vertrau' der Fühlenden! 
Dein reineſter Gedank' entſprang dem Quell 
Des reinſten Geiſtes und gehört ihm zu 

150 Und fließt in ihn zurück zur Allbelebung! 
Dein tiefſter Wunſch gehört dem großen Herzen 
Der Schöpfung zu und findet es gewiß. 
In dein Verlangen ſtimmen alle guten, 
Gerechten Seelen; dein iſt ihr Gebet; 

155 Dein Echo iſt ihr aller Buſen, höre 
Mit Geiſtes Ohr die hohe Harmonie!“ 


Auf blickt' er, und — da ſtand vor ihm ſein Freund 

Agathokles. „Raſtloſe Unruh', Freund, 
Trieb mich hieher; du leideſt und verbirgſt 

160 Mir deinen Gram; die Urſach' ſucht' ich lang 
In deinem Blick, in deinen Mienen. Wohl, 
Ich habe ſie gefunden. Welch ein Nichts, 
Das dich abhärmet — ich verſchaff' es dir! 
Ein guter Genius hat mich für dich 

165 Geängſtet und für dich wie längſt geſorgt. 
O Freund, es wacht ein allgemeiner Geiſt, 
Vorwirkend, ferneſehend über uns; 
Die aller Wünſch' und Herzen knüpfet, Freund, 
Es ſchlägt ein großes Herz in der Natur.“ 
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Sinngedichle. 


18. 
Zwo Gattungen des Gpigramms. 


Dir iſt das Epigramm die kleine geſchäftige Biene, 

Die auf Blumen umher flieget und ſauſet und ſticht. 
Mir iſt das Epigramm die kleine knoſpende Roſe, 

Die aus Dornengebüſch Nektarerfriſchungen haucht. 

Laß uns beide fie dann in einem Garten verſammeln: 5 
Hier ſind Blumen, o Freund, ſende die Bienen dazu! | 


— 
14. 


Drei Schweſtern. 
offnung und Liebe ſind des Lebens fröhliche Schweſtern; 
U Jene flieget voran, dieſe regieret den Flug, 
Trägt auf ihren Schwingen und weht der leidenden Seele 
Kühlenden Atem zu, hebt und erquicket ſie ſanft. 
Untrennbare! verlaßt mich nimmer, ihr lieblichen Schweſtern: 5 
Ohne die Hoffnung ſind Leben und Liebe dahin! 


=> - 
15. 
Der Strom des Lebens. 


ließe, des Lebens Strom! Du gehſt in Wellen vorüber, 
Wo mit wechſelnder Höh' eine die andre begräbt. 
Mühe folget der Mühe; doch, kenn' ich ſüßere Freuden 
Als beſiegte Gefahr oder vollendete Müh'? 


Zwo Gattungen des Epigramms. Das innere Olympia. 161 


5 Leben iſt Lebens Lohn, Gefühl ſein ewiger Kampfpreis. 
Fließe, wogiger Strom! nirgend ein ſtehender Sumpf! 
— — 
16. 
Die Harmonie der Welt. 
Hiebe das Auge? Höret das Ohr? Dein innerer Sinn ſieht, 
ö Er nur höret und weiß, was er von außen vernahm. 
Und du zweifelteſt, Freund, am hohen inneren Weltſinn? 
Hörſt du die Harfe nicht? Willſt du auch ſehen den Ton? 
— — 
1 
Nacht und Tag. 
I p ſüßes Licht der allerfreuenden Sonne 
Und du friedlicher Mond und ihr Geſtirne der Nacht, 
Leitet mich ſanft mein Leben hindurch, ihr heiligen Lichter, 
Gebt zu Geſchäften mir Mut, gebt von Geſchäften mir Ruh', 
5 Daß ich unter dem Glanze des Tags mich munter vergeſſe, 
Aber mich wiederfind' unter dem Schimmer der Nacht! 
Nieden am Staube zerſtreun ſich unfre gaukelnden Wünſche: 
Eins wird unſer Gemüt droben, ihr Sterne, bei euch. 
— 2 — 
18. 
Das innere Olympia. 
5" die Gäſte verſammlet, jo läßt die Harfe fich hören. 
Sitzt der Richter, ſo tritt Redner und Sprecher vor ihn. 
Griechenland iſt beiſammen: da ſingen Dichter, es kämpfen 
Kämpfer, der Läufer läuft blickebeflügelt zum Ziel. 
5 Aber zur innern Harfe, zum Spruch der richtenden Seele 
Und zum Kampfe, zum Lauf nach der Vollkommenheit Kranz 
Darf! e3 keiner Verſammlung und keiner Blicke: du biſt dir 
Hörer und Harf und Geſang, Läufer und Richter und Ziel. 
BE nn 
1 Bedarf. 
Herder. V. 11 
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19. 
England und Deutſchland. 
Seher Britannien du! du raubſt von Oſten und Weſten 
Köſtlich duftendes Reis, das dich in Flammen verzehrt, 
Glänzender Pönix! Wir, die deutſche fleißige Biene, 
Sammlen auf jeglicher Flur Honig und wiſſen nicht, wem. 
— — 
20. 
Das Geſetz der Welten im Menſchen. 
one Sternengefild, ihr weiten, unendlichen Auen, 
Aus mir ſelber entzückt, Hang’ ich mit Blicken an euch, 
Schaue die goldene Herde der himmliſchen Schafe da weiden, 
Suche den Hirten in ihr, der mit dem Stabe ſie führt. 
„Suchſt du den Hirten der Herde, die droben ſich badet im Ather, 5 
Suchſt das hohe Geſetz, welches die Welten bewegt? 
Sterblicher, blick' in dich ſelbſt, da Haft du die höhere Regel, 
Die nicht die Welten allein, die auch ſich ſelber regiert!“ 


21. 
Die Luft. 
rüber Schleier der Luft, der uns den goldenen Tag raubt, 
7 Uns mit Seuchen und Froſt, uns auch mit Launen 
betrübt!“ 
Alſo zürnete ich. Da klangen liebliche Töne, 
Und in entnebelter Luft ſangen mir Genien zu. 
„Sterblicher, haft du die Morgen-, die Abendröte gejehen? 5 
Haſt du den lieblichen Ton deiner Geliebten gehört? 
Sahſt du den Regenbogen und trankſt mit der Blume den 
Tau auf, 
Der in der Roſe dir lacht, der in der Traube dir glüht? 
Unzufriedner, küſſe den Saum des wallenden Schleiers, 
Durch den Ather und Licht, Atem und Speiſe dir ward!“ 10 
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Perfönlides. 


22. 
Adler und Wurm. 


1. 
Mi allen ſeinen Kräften ſchwang 
Sich König Adler ſonnenauf, durchdrang 
Schon Wolken, reichte 
Zum höchſten Felſen endlich, keuchte 
5 Und ſprach: „Da bin ich doch — 
Der Höchſte aller Welt! Wer fleucht 
Mir nach? Iſt noch, 
Wo ich bin, wer?“ 
„Ich etwa noch!“ 
Ziſcht's neben ihm. Er fieht danieder: 
10 Ein Erdwurm kreucht. 
„Und wir ſind Brüder? 
Wo kommſt Du her?“ — „Vom Schlamm.“ — „Und wie 
dann her?“ — „Ei doch! 
Verzeihen Sie — ich kroch!“ 
Miniſter, Magus, General 
15 Und Kanzellar und Kardinal 
Auf eurer rühmlichen, mit Müh' und Schweiß und Qual 
Erſtrebten Höh'! 
Ihr großen Männer allzumal 
Seht nicht, wer bei euch ſteh'! 
20 Durch Kriechen kommt man hoch! | 
i1* 
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2. 
„Elender“, rief der Adler, „krochſt! und doch 
Erkühnſt du dich ſo hoch?“ — 
„Verzeihen wieder Eure Majeſtät“, 
Krümmt ſich der art'ge Wurm und bläht 
Sich klüger, „ach! dermalen kreucht 25 
Man ſichrer, als man fleucht!“ 
Erfand der Wurm den Sittenſpruch? 


Vielleicht! 
Allein ſieh je! wer liegt? und dort hinauf! wer 
kreucht? — 


Die Welt ein großes Buch! 30 


3. 


Der Donnervogel zürnte. „Meinſt du gar, 
Du Kriecher, mich den Weg zu Höh'n zu lehren?“ 
Und greift, ihn zu zerreißen — „Nein, fürwahr!“ 
Fleht nun der Kriecher, „ach! wer würde das erthören? 
Allein — ich — dachte nur — ein hoher Adler fleucht; 25 
Allein — ein armer Wurm — was ſoll er thun? Er kreucht.“ 
Der Adler flog großmütig fort 
Und ließ dem Wurm den Ort. 


4. 
„Hab' ich das immer nicht gedacht?“ 
Erhöhnt ſich nun der Erdwurm — Zeitvertreibe. 40 
„Die kurze Herrlichkeit! — nun muß er fort, 
Ich aber bleibe!“ 
Und lacht und lacht! 
Der Adler hörte nicht ein Wort | 
Und flog in ſeinen Himmeln fort. 4 
Und, Edler, dich, wenn du die Welt 
Nun läſſeſt, Gipfelfelſenfeld 
Dem Wurme willig läſſeſt und zeuchſt fort 
In deine Ruhehöhle — 


* 


10 
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Dich grämt in deiner Seele 
Des Wurmes Rücklingswort? 
5 DEE 
23. 
[Antwort auf die „Felsweihe an Pſyche “.]! 
pr des verlebten Tages Zier, 
o Pſyche, keine welke Roſe 
ſei Traueropfer dir 
auf totem Mooſe! 
Welch Opfer! welch Altar! Und düſter 
die Gegend! und ein irrer Götzenprieſter, 
der dieſen Fels erſtieg und ungeweiht ihn ſang 
und frecher Hand ihm ein den Namen zwang 
und traurig Opfer dir befahl! 
O Pſyche, ſieh von Fels und Sd' einmal 
gen Himmel! Wie er weit 
und blau und ſchön ſich wölbt und ohne Maß und Zahl 
umher die Strahlen Gottes ſtreut 
und alle Welt umfaßt und weit und breit 
hier eine Hütte, dort ein kleines Thal 
zu Elyſeerfreuden weiht 
und läßt den Felſen ſtehn! 
Und Pſyche, ſiehe dort, 
wie Vögel hin zu fernen Himmeln ziehn 


und finden — Trauerort 


und — wohnen ihn! 


1 Die Klammer bedeutet hier und im Folgenden, daß die Überſchrift nicht von 
Herder ſelbſt herrührt. — Pſyche ift Karoline Flachsland. Goethe hatte während 
ſeines Darmſtädter Aufenthaltes 1772 bei Geſellſchaftsſpielen im Beſſunger Walde 
an Karolinens Platze einen Felſen für den ſeinigen erklärt, ſeinen Namen hinein⸗ 
geſchlagen und auf das Ereignis den „Felsweihegeſang an Pſyche“ gedichtet. Herder, 
über deſſen Eiferſüchteleien Bd. 1, S. 29“, zu vergleichen iſt, antwortete mit dem 
obenſtehenden Gedichte, über das wieder Goethe „aufgebracht war“, indem er be⸗ 
ſonders die Ausdrücke „irrer Götzenprieſter“ und „frecher Hand ihm ein den Namen 
zwang“ „nicht recht“ fand („Briefe an und von Johann Heinrich Merck“, heraus⸗ 
gegeben von Karl Wagner, S. 112, Darmſtadt 18385. 
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Und laſſen aus den Winter toben 
und laſſen auf den Frühling blühn 
und erſt ein Laubdach ſich um dieſe Wilde ziehn; 
dann kommt mit Loben 
des Herrn die Nachtigall 
und füllt mit tauſend neuem Schall 
die ſchöne Wilde. Buſch und Thal 
und Buſch und Thal und Mitternacht 
iſt Lobgeſang. 
O du, 
dort an den Fels gelehnt, du ſeufzend Mädchen! blicke 
mit deinem ſchwimmenden, zerfloſſ'nen Thränenblicke 
nicht in die Ferne! Sie iſt Nacht, | 
iſt Nebel! Aber Himmelsnacht, 
o Mädchen, iſt dem trüben Menſchenblicke 
Nur Strahlennebel vorgewebet! Ruh' 
des Auges, daß dort ungeſehn 
dir Palmen blühn. 
Und wenn du nahſt, und wenn die Nebel fliehn 
und hier der Morgen ſchön, 
o Pſyche, ſchön erwacht: 
ſieh, welch Elyſium erwacht! 
Dort an den Fels gelehnt, du ſeufzend Mädchen, höre 
in deiner Ode ferne Chöre 
der Wehmutlieb' und Trauerſangs, 
wie ſüßer Saiten, ſüßen Klangs 
der Thränen, wie, in Thränen 
gebadet, dort von fernher fließt 
die Lilie und Sehnen 
umher ergießt. — 
Wer ſeid ihr Töne 
der Trauerluſtharf?? „Sind die Söhne 
der Edlen Nordens! Aus der Höhle 
gekommen Oſſians, und ſehnen 
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uns, ſuchen edle Seele 


55 zu tröſten!“ 


70 


An den Fels gelehnt mein Mädchen, geht 
und juchet!, wo fie weinend ſteht 
und tröſtet ihre Seele! 
Und ſinget ihr den Jüngling, der ihr fern’ 
und öder noch, wie? mit ihr lebt, 
jetzt anſieht dieſen Stern 
der Liebe, ſchwebt 
auf Mondſtrahl hin — vom einzigen, 
Seeletzten“ Hügel — im ſterbenden 
ſchon matten Nachtigallenſang, 
ach! er ermattet mir 
zum zweiten Male hier 
nun wieder! wird er's abermal? — — — 
Weisſagerin, o Lila”! — Roſenduft 
iſt ihre Seel' und Mondesſtrahl 
aus andrer Welt und Engelthräne — ruft 
umſonſt dich himmliſche Geſtalt 
mein Geiſt, und der dort um dich wallt 
und Pſyche klagend dir zur Seite — — 
Ich irr' im matten Nachtigallenſtreite 
wohin? in welche Welt? — — Und bald! — — 
O meine Pſyche, nicht umarme 
den wüſten Fels! er hört dich nicht, 
Nicht wende dein Geſicht 
zum Nebel, daß der Steinkloß nicht 
von einer Thrän' erwarme! 


Nimm auf das Saitenſpiel 


* Dies Land? iſt voraus Ufer der See und mein Hügel ein Steinfels 
daran geweſen. Weiterhin bis Bremen und die Nordſee iſt Boden des Meers. 


1 Aufforderung an die „Söhne der Edlen Nordens“, Geſtalten ſeiner Oſſian⸗ 

Überfegungen, die gehen und ſein an den Fels gelehntes Mädchen ſuchen ſollen. — 

So hieß im empfindſamen Darmſtädter Kreiſe Karolinens Freundin Luiſe von 
Ziegler. — Um Bückeburg. 
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der Freud' und Hoffnungen! Wie ſind der Saiten viel' 
und Töne viel' auf ihm! und eine Welt Gefühl 
des Lebens in ihm! Komm! Sei Gegenwart 
der Sängerin des Lebens mir! 
durchs Leben! Weine nicht! und ſieh, 
wie, wo noch nichts hier blüht, ſich bald ein Knöſpchen Roſe 
voll Hoffnung offenbart! 
Die ſende mir, die ſend' ich dir, 
das Knöſpchen Hoffnungsroſe! 
Dann opfr' ich ſie, dann opfre ſie 
auf ſchönſtem, kühlſten Wäldchenmooſe 
den Göttern — Pſyche, die! 
—aRH - 
24. 
[Eine Bilderfabel für Goethe.]? 


Herrn D. Goethe, 


beider Rechte Doktori, Patricio Civ. Imper.“ etc. 
unterdienſtlich zugeeignet. 


Durch Herrn Kriegs⸗ und Luſtverſezahlmeiſtern 
Merck“ 
zuſamt ergebnem Dank für richtige Expedition derſelben. Anbei auch ein geiſtliches 
Hirten» und Troſtſchreiben“ zu überſenden nicht haben ermangeln mögen. 


inangeflog'n da kam ein Specht 
von Frankfurt wohl am Main; 
der klatſchte mit den Flügeln recht 
und lachte hoch darein. 


1 D. h. ſei mir fo gegenwärtig wie jetzt die Nachtigall. — 2 Über dieſes Spott⸗ 
gedicht, das die Antwort auf ein verlorenes Goethiſches iſt, ſchrieb Karoline im Mürz 
1773 an Herder: „Über Ihren geiſtlichen Brief und Bilderfabel haben wir uns herz⸗ 
lich ergetzt. Der bunte Specht wird nicht wiſſen, wie ihm geſchieht. Aber armer, 
trüber Falk! wenn du bein trüberes Weibchen holſt und fliegen lernſt und hoch über 
der Erde wir fliegen, dann ſehen uns keine Spechte mehr“, und Herder an die Braut 
am 25. März von Bückeburg aus: „Goethe hat die Bilderfabel übelgenommen, welches 
mich nicht kümmert, und wofür ich nicht kann, da ich keinen Viertelsgedanken übel- 
genommen. Laſſen Sie ſich alſo nichts merken: der gute Junge kommt wieder von 
ſelbſt zurechte!“ — ? Dem Patrizier der (freien) Reichsſtadt. — Vgl. Bd. 1, S. 21. 
— 5 Der Brief, mit dem nach Karoline Flachslands Worten in Anm. 2 * 
ſeine Bilderfabel begleitet haben dürfte. 
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5 Es war ein bunter, lieber Specht 
Singt alle, ſingt darein: 
Chor: Bunter Specht, lieber Specht 
von Frankfurt wohl am Main. 
Und in Weſtfal'n in wildem Wald“, 
10 wo einſt Herr Herrmann ſchlug, 
da ſaß ein armer junger Falk, 
zu früh gelähmt im Flug, 
Zerknickt ſein Flügel — nur zu bald! 
Darum der wilde Wald es ſchallt: 
15 Armer Falk, armer Falk, 
zu früh gelähmt und bald! 
Der Specht ſtolzierte hoch daher 
und ſchlug ſein Flügelpaar: 
„Eia! ein luſt'ger, muntrer Häh'r, 
20 ein Specht, wie einer war!“ 
Und hackt in Baum und klimmt daher, 
klimmt immer höh'r und immer höh'r. 
Luſt'ger Häh'r! muntrer Häh'r, 
ein Specht, wie einer war! 
25 Und ſchnell mit Spechtstriumph und ⸗liſt 
trat er zum Falk hinan: 
„Das iſt, wenn man ein Falke iſt, 
ein Raubtier, guter Mann: 
Was man da ſpekulieren thut, 
20 iſt alles wahr, iſt alles gut. 
Dünkt Adeler ſich, Jupiter, 
wenn man kaum Falke iſt!“ 
Der arme Falk erſeufzte tief, 
ſein Flügel hing ihm ſchwer: 
25 „Das wohl kein Bruder aus dir rief, 
Du ſchöner, bunter Häh'r! 


1 Im Teutoburger Wald. 
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Lob' ich nicht deiner Farben Zier, 
Nußkern und Rindlein laſſe! dir, 
bunter Specht! Apollos Specht 
und ſeiner Leier Zier!“ 


„Ich aber — Haupt und Flügel ſinkt 
wie blutig mir und ſchwer! 
Und dem es ſonſt denn auch gelingt, 
der Blick — nun dunkelt er. 
Und eine matte Wolke zieht 
ſich ums unſchließbar' Augenlid.“ 
„Armer Falk, armer Falk!“ 
ſchallt ringsumher der Wald. 


„Und da trittſt du verachtend an 
und höhnſt ſein Erdgewand 
und gaffſt den Sträuberücken an 
und ſeine ſchlaffe Hand 
Und willt ihm deines Jäckchens Tracht, 
dein Luſtgeſchrei und Häherjagd. 
Schöner Specht! braver Specht! 
Das war als Specht gedacht! 


„Mein Freund, auch über Falksnatur 
und Treu' und G'nügſamkeit 
was geht da, lieber Häher, nur 
und Blick und Wachſamkeit? 
Raſtloſes Hart? — und edeler“ 
iſt Falkenweib und ſchön'r als Er! 
Bunter Specht! lieber Specht! 
wie? wenn er Falk dir wär'? 


»Ein Brocke aus der Naturgeſchichte — „wie ein Schulknäblein aufge⸗ 
blaſen!“ daß Falkenweib ſchöner als der häßliche Falle ſei.“ 


1 Laſſe ich. — D. h. raſtloſe Hartnäckigkeit. — Vermutlich zum Teil bie 
Wiedergabe einer Stelle in den verlorenen Knittelverſen Goethes (und Mercks) 
auf Herder. Mit den letzten Worten war wohl Karoline (das Falkenweibchen) als 


liebenswürdiger denn ihr Bräutigam bezeichnet worden. 
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65 „Wie wenn, dem Flügel nun und Blick 
und Griff im Staube ruht, 
mit Feuerflamme ſchnell zurück — 
rückkehrte Jugendblut?“ 
Und — und ein Luftzug kam und ſchwang 
70 den Falken friſch empor. 
Chor: Bunter Specht! ſchöner Specht! — 
Wo — ſich — Herr — Specht — ver — lor — — 
HH 
25. 
[An Goethe. 
1. 
Mankt Johannes der zweite (den erjten! erſchlugen die Mörder, 
ob er gleich ſterbend noch: „Liebt euch, ihr Kinderchen!“ 
ſprach), 
Alſo Johannes Secundus Evangelista? vertraut dir 
aus Elyſium heut küſſend den holdeſten Gruß: 
5 „Bruder Tertie““, ſpricht er, „du nimmſt an Weisheit und 
Alter, 
nimmſt an der Grazie zu, wie ſie den Göttern gefällt 
Und den Menſchen. Wohlan! ſtatt meiner weih' ich dich heute; 
krönen am Ende des Buchs wird dich ein andrer: ein Gott. 
2. 
Nimm, o Lieber! den Kranz von deinen Tagen; der Jugend 
Lenz voll Blumen begann, jetzt dir ein gaukelnder Traum! 
Lorbeerblüten ſproßten darin; ſie decken dein Haupt nun 
reich; doch ſiehe! da ſtiehlt ſich welch ein ſtachliges Kraut 
5 unten die Lorbeern: auf! beginn des wechſelnden Lebens 
dritte Szene; dir winkt Myrt' und die Roſe dahin, 
Unſichtbar die Roſe — des Lebens füßeſte Freuden 
blühn unſichtbar — und neu windet der Kranz ſich umher. 


1 Johann Joachim Winckelmann. — ? Johann Gottfried Er — 
Johann Wolfgang von Goethe. Vgl. die Schlußanmerkung. 
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3. An G. 
Es erſcheint mir wie jenem Propheten! von Gold und von Silber 
und von Leimen? ein Bild — ſieh! und es redet und herrſcht; 
Iſt der Abgott der Zeit, iſt Liebling der täuſchenden Muſen, 
fröhlicher Weiſen Freund, Klugen ihr klügerer Rat. 
Sehet! des Forſchenden Blick ſchaut in die Tiefen der Erde, 
finnt ſich in Pflanzen und Tier Meiſter und Gott der Natur. 
Will mit goldenen Flügeln den Weltgeiſt mächtig erfliegen, 
ach, und der leimerne Teil führet's zum Urſprung zurück. 
— * — 
26. 
[An Knebel s.] | 
pr auf geglättetem grünen Papier, wo der zierliche 
Weichling, 
Wie auf ſmaragdener Au Blumen, die Worte pflanzt, 
Sondern auf weißem Grunde, wie ſolches den Frommen geziemet, 
Sag' ich für deinen Properz“ dir den elegiſchten Dank. 
Morgen am Abend laſſen bei uns ſich hinter der Kirche 
Fauſtus' Teufel zur Lehr' böſer Verruchter ſehn, 
Oder hören vielmehr; ſei auch von der heiligen Anzahl, 
Oder willt du etwa ſelbſt Mephiſtopheles ſein?“ 
— — 
27. 
[An Frau von Stein.] 
1. f 
Din. und unſerm Freund ſollt' heut den heil'gen Spinoza 
als ein Freundesgeſchenk bringen der heilige Chriſt. 


1 Daniel in feiner Auslegung des Traumes Nebukadnezars von den Monar- 
chieen. Bgl. Daniel, Kap. 2, B. 41—35.— ? Lehm. — Knebel (vgl. Bd. 1, S. 39%) 
hat ſpäter, 1798, den ganzen Properz in deutſcher Überſetzung berausgegeben. 
Gegen, ‚geglättetes Papier“ fpra er ſich noch am 1. Okt. 1800 aus. — Solche 
Vorleſungen, wie die des „Fauſt“, zu der hier Herder einladet, fanden in den letzten 
ſiebziger und erſten achtziger Jahren des 18. Jahrhunderts im kleinen Kreiſe bei 
Goethe, Herders oder Frau von Stein öfters ſtatt. i 
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Doch wie kämen der heilige Chriſt und Spinoza zuſammen? 
welche vertrauliche Hand knüpfte die beiden in eins? 
5 Schülerin des Spinoza und Schweſter des heiligen Chriſtes, 
Dein geweiheter Tag! knüpfet am ſchönſten das Band. 
Reich’ ihm feinen Weiſen, den du gefällig ihm machteſt, 
und Spinoza ſei euch immer der heilige Chriſt. 
2 


Nur der Dichter der Grazien kann am heutigen Tage: 
Dir, wie dir es gebührt, bringen den lieblichen Gruß. 
Und jo ſag' er dir denn, was dem mit dir geborenen Knaben? 
heut ein fröhlicher Chor ſegnender Engel geſagt. 
5 Friede ſang er der Erde; der ſanften Gefälligkeit Blume 
binde die Guten darauf mit unverwelklichem Kranz. 
— 


28. 
[An die Herzogin Cuiſe. 
4 
Gehweigend ſitzeſt du da und harrſt der ſegnenden Stunde, 
die den heutigen Tag dir in dem deinen erneut. 
Siehe, ſie lieben die Nähe des Tages, deine Gebornen, 
und ſo ſchmücke ſie auch freundlich dein Genius ſelbſt. 
5 Glücklicher iſt kein Kranz, als den die Unſern uns flechten, 
keine Blüte wie die, die in den Unſern uns blüht.“ 


2. 
Sie, die dich zu uns ſandten, die Huldgöttinnen und Muſen, 
Daß du an ihrer Statt unter den Sterblichen ſeiſt, 
Banden heut in Elyſiums Flur den zarteſten Kranz dir, 
Deiner Tage Geſchick für das beginnende Jahr. 


1 Der Geburtstag von Goethes Freundin Frau von Stein fiel auf den 
25. Dezember. — ? Dem Geburtstage der Frau von Stein (vgl. Anm. 1) im Jahre 
1789. — 3 Jeſus. — Zum 30. Januar 1783. Selbſt am 30. Januar geboren, 
hatte die Herzogin, die Gemahlin Karl Auguſts, am 3. Februar 1779 ihre älteſte 
Tochter geboren, und am 2. Februar 1783 ſchenkte ſie dem Gatten und dem Lande 
den Erbprinzen Karl Friedrich. 
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Und in Zaubertönen vernahm ich die ſäuſelnden Worte: 5 
„Sei ihr ein Kranz, o Jahr, jede der Blumen ein Tag! 
Auch in beſchneieter Flur blüh'n ihr elyſiſche Blumen, 
Liebe der Muſen in ihr, Liebe der Menſchen für fie“ 
13. 
29. 
(An den Herzog Karl Auguft.] 
Den 3. Septbr. 17911. 
Br nach Jahren entfliehn; die ſchönſte Beute des Bebeng 
laſſen dem Glücklichen fie, wenn fie entfliehen, zurück, 
Einen geläuterten Geiſt, der, ſich und andern vertrauend, 
weiſe der Zeiten genießt, weiſe die Zeiten beherrſcht. 
Fürſt! Dein Genius müſſe dir ſelbſt im ſtillen es ſagen, 3 
daß du am heutigen Tag einer der Glücklichen biſt. 
—— 
30. 
Parthenope.? 
| Ein Seegemälde bei Neapel. 
ag von des Tages ſchwerem Brande, 
Setzt' ich danieder mich ans kühle Meer. 
Die Wellen wallten liebend hin zum Strande 
Des holden Ufers, das mich ringsumher 
Umfing mit ſeinem zaub'riſchen Gewande, 5 
Mit ſeiner gaukelnden Sylphiden Heer; 
Der Liebe luft'ger Schleier, rings umflogen 
Von Zephyretten, ſpielte mit den Wogen. 


Und über mir, hoch über mir in Lüften 
Des blauen Athers ſäuſelte der Baum, 10 


ı Geburtstag des Herzogs. — Nach manchen Überlieferungen waren die 
Seirenuſenfelſen am Vorgebirge Miſenum oder Kapri der Sitz der Sirenen, und 
eine von dieſen, Parthenope, hatte unweit Neapels ihr Grab. Danach nennt Herder 
in einem Brief an Frau von Diede vom 10. Februar 1789 Neapel ſelbſt: „dieſe 
Nymphe oder Sirene Parthenopes“. 


15 


8 


N 
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Der, reingeläutert von der Erde Düften, 
Ein himmliſches Gewächs, den runden Saum 
Umſchreibet mit der Sonne goldnen Schriften 
Und gibt dem Fluge der Begeiſt'rung Raum: 
Die ſchlanke, ſchöne Königin der Bäume, 
Die Pinje rauſchte mich in goldne Träume. 


Ich hört'! und aus des Meeres leiſen Wogen 
Erhob ſich einer Stimme Silberton: 

„Vernimm mich! Nie hat dich dein Herz betrogen, 
Du liebeſt Wahrheit und verdienſt zum Lohn, 

Daß dir die Hülle werd' emporgezogen, 
Die alle Weſen bis zum lichten Thron 

Der ſchaffenden Natur in Schatten hüllet; 

Vernimm mich, und dein Wunſch wird dir geſtillet.“ 


Ich ſah; und aus des Meeres zarten Wellen 
Hob eine Nymphe göttlich ſich empor. 
Ihr Antlitz ſchien die Dämm'rung aufzuhellen 

Bis an der Sonne goldnes Abendthor. 
Die Wogen küßten ſie mit ſanftem Schwellen; 

Um ihren Buſen wallt' ein reger Flor; 
Sie ſang; ein Saitenſpiel von zarten Saiten 
War ſchüchtern, ihre Stimme zu begleiten. 


Sie ſang: „Was rings dir deine Blicke zeigen, 
Was alldurchwallend die Natur bewegt, 
Was droben dort in jenem heil gen Schweigen 
Des Athers, drunten ſich im Staube regt 
Und in der Welle ſpielt und in den Zweigen 
Der Fichte rauſcht und dir im Herzen ſchlägt 
Und dir im Auge, jetzt von Thränen trübe, 
Jetzt freudentrunken himmliſch glänzt, iſt — Liebe. 


„Nur Liebe war die Schöpferin der Weſen 
Und ward der Lieb'gebornen Lehrerin. 
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Willſt du den Sinn des großen Buches leſen, 
Das vor dir liegt: ſie iſt dir Seele drin. 

Und will dein Geiſt und ſoll dein Herz geneſen, 
So folge treu der hohen Führerin: 

Wer außer ihr, der Mutter alles Lebens, 

Natur und Wahrheit ſuchet, ſucht vergebens. 


Sie iſt Natur; ſie bildete Geſtalten, 
Naht und verknüpfet und beſeligt ſie; 
Sie läßt den Keim zur Blume ſich entfalten, 
Daß in der ſchönen Blume Liebe blüh'. 
Die zarten Bande, die das Weltall halten, 
Die ewig⸗junge rege Sympathie, 
Die Himmelsglut, in der die Weſen brennen, 
Wie willſt du anders ſie als Liebe nennen? 


Schau, wie die Welle, nahend dir, am Rande 
Des Ufers ſpielet und es leiſe grüßt! 
Sie gleitet weg von dem geliebten Strande, 
Zerfließend, wie ein ſüßer Wunſch zerfließt, 
Und kehrt zurück zu dem geliebten Lande, 
Wie wiederkehrend ſich das Herz ergießt; 
So drängen ſich mit immer neuem Schwellen 
In aller Schöpfung Meer der Liebe Wellen. 


Schau, wie umher der ganze Himmel trunken 
Sich ſpiegelt in des Meeres Angeſicht! 
In Amphitritens: heil'gen Schoß geſunken, 
Wie wallt, wie zittert dort der Sonne Licht! 
Und droben glühen ſchon der Liebe Funken, 
Die Sterne. Sieh, auch Luna ſäumet nicht; 
Sie ſchleicht heran mit zarten Silberfüßen, 
Um ihren Liebling, ihren Freund? zu grüßen. 
1 Meer(göttin). — ? Der ſchöne Hirt oder Jäger Endymion, von Zeus mit 
ewiger Jugend und Unſterblichteit in Geſtalt ewigen Schlafes beſchenkt, ſchlummert 


nach der griechiſchen Sage in einer Grotte des kariſchen Berges Latmos, und Lung 
(Selene) ſteigt allnächtlich vom Himmel zu ihm nieder, um ihn zu küſſen. 


75 
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Dort ſteht ſie, ſieht beſcheiden ſich im Spiegel 
Der Wellen an und weilt und ſchämet ſich 

Und blickt hinan zu jenem Schlummerhügel: 
‚Endymion, ich lieb', ich liebe dich!“ 

Und drückt auf ihn der Sehnſucht zartes Siegel: 
‚Endymion, auch du, du liebeſt mich!“ 

So ſang Parthenope; mit ſüßen Schmerzen 

Fuhr ihrer Stimme Pfeil zu meinem Herzen. 


Ich ſah, ich ſah bei ihren Freudenmahlen 
Die Götter in der Freuden Überfluß; 
Da labet Zeus ſich in den füßen Strahlen 
Des ſchönen Jünglings! mit dem ew'gen Kuß. 
Sein Auge küßt; es küßt zu tauſendmalen 
Und blickt in alle Himmel Wohlgenuß, 
Läßt Göttlichkeit in jede Ader fließen 
Und reine Liebe ſich durchs Weltall gießen. 


„Ach“, ſprach ich, „und die Menſchheit, in der Kette 
Der Erdeweſen ſie der erſte Ring, 
O daß ſie noch das Kleinod Unſchuld hätte, 
Das ihr die Mutter an den Buſen hing, 
Als liebend mit den Göttern um die Wette 
Ihr erſter Mutterkuß ſie froh umfing! 
‚Seh‘, ſprach fie, zartes Kind! Im Erdgetümmel 
Wird Lieb' und Unſchuld dir allein zum Himmel. 


„Verſäume nie, zu ſtolz für dieſe Freuden, 

Die Lieb' und Unſchuld auf beblümter Flur! 
Verſchmähe nie dein Glück und ſuche Leiden 

Der Unvernunft auf falſcher Weisheit Spur!‘ 
Ach, aber ach, getrennt von ihnen beiden, | 

Bon Lieb’ und Unschuld, Wahrheit und Natur, 


ı Ganymeb. 


Herder. V. 12 
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Wie taumelt jetzt der Menſch und ſucht dem Herzen 
Ein ſüßes Gift, für Liebe — Gram und Schmerzen!“ 


So ſeufzte ich. Die Königin der Wogen | 105 
Erhob noch einmal ihren Silberton: 
„Vernimm dein Herz! Nie hat es dich betrogen. 
Du liebeſt Unſchuld, und ſie wird dein Lohn. 
Was unter dieſem goldnen Himmelsbogen 
Von meinem Meere bis zu Jovis Thron 11⁰ 
Erklingt, das klinget dir im Herzen wieder, 
In deinem Herzen.“ — Und ſie ſchlüpfte nieder. 


An den Genius von Deutſchland. 179 


Vatertändiſche Gedichte. 


31. 
(An den Genius von Deutfehland. ” 
[1770.] 
5“ vor mir, Vaterlands⸗, du Deutſchlands Genius! 
Zwar nie betrat dein Holger Fuß 
Altar, dein Götterangeſicht, 
z von Gold und Edelſteine licht 
5 hat's nie geglänzt wie Roman! Schwebteſt 
lebendig deinen Söhnen vor, 
Hermannen vor und bebteſt 
Luſtſchauer in ihr Ohr, 


TTriumphton, heil' gen Schau'r, für Gott und Vaterland 
10 Zu ſterben noch mit tapfrer Hand; 
und boten ?, Opfer am Altar, 
wie froh! dir volle Schale dar, 
ihr Herzensblut, auf heil'ger Stätte, 
auf Schlachtgefild'; und boten ihn, 
15 geweiht mit Blutgebete, 
den edlen Söhnen hin, | Tu 
das Erbteil, Vaterſchild! Und ſahn, im Blick den Lauf 
des Thatenlebens, ſahn hinauf! | 
Denn hinter ihnen blieb der Schild, 
20 voll Blut und Ruhms und Namens Bild, 
blieb an der Söhne Bruſt, zu blitzen, 


1 Der Tempel mit den Standbildern der Venus und der (Stadtgöttin) Roma, 
der nach den eigenen Plänen des Kaiſers Hadrian (117— 138) erbaut worden war, 
gehörte zu den großartigſten Prachtbauten Roms. — D. h. und fie boten. 

12* 
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ein edler Stern! und Herz und Hand 
zu weihn und zu beſchützen 
die Mutter, Vaterland, 


als Mauer, die die Väter waren. Und hinauf 25 
vollbrachten fie den Heldenlauf 
in neues, hohes Vaterland, 
das Theut und Mann! und Hermann fand. 
Denn wehend Todesadlerſchwingen, 
Allvaters Boten?, ſank ihr Blick 30 
und kam im Jubelklingen 
der Schilde, kam zurück 


im Väterhimmelreich, dahin fie auf? den Flug 
des Siegepfeils der Adler trug | 
wie bürdeſtolz! Da ſchaun fie nun, 35 
was“ Thaten ihre Söhne thun! 
Sehn, helle Wolken, auf uns nieder, 
Wo Theut und Mann und Hermann thront, 
und ſegnen unſre Lieder, 
Luſtſchauernd in den Mond. 40 


O Liebe du! du Mut und Stolz fürs Vaterland, 
du fandſt, was kein Betrug erfand, 
Unſterblichkeit! Zu Luft verwehn 
die Helden? Sollen ſtaubzergehn 
die Thatenthäter? — Nein, ihr Schatten! 45 
dort ſchwebt er mondhin! ſchwebt zurück, 
gelabt an Söhnethaten, 
mit Himmelsjünglingsblick! 

Nicht führt ihr Wolkenarm, er führt das tapfre Schwert 
nicht mehr! Allein noch blitzt's! Da fährt 50 
ein Heldenſchau'r hinab aufs Heer 


Mannus, nach Tacitus, „Germania“, Kap. 2, der Sohn Tuiſtos (Theuts); 
beides find altgermaniſche Gottheiten. — D. h. indem ihnen Allvaters Boten (die 
Walküren) Tod zuwehten. — ? Aufwärts. — Was für. 
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der Streiter! ſinkt — wie kalt und ſchwer! —, 
im Balſamtau ſie neu zu regen. 

In Haineswipfeln rauſcht's. Es ſchallt 

mit Herz⸗ und Liedesſchlägen 

und Schildſchlags Allgewalt 


der Hain der Väter. Knecht nur hat dich nicht erkannt, 
du Adelgöttin Vaterland! | 
du, die, was Menſchheit würdeſchmückt, 
die allem höchſte Blum' entpflückt 
zu Kronen!! Und kann Welt ſie geben, 
ſelbſtfrohe Würd' und ſüßen Wein 
des Ruhms und Wonneleben, 
o Göttin, ſo iſt's dein! 


Biſt mehr als Weiberlieb' und Mann- und Vaterherz 
und Brudertreu' und Freundeſchmerz: 
biſt Kind und Weib und Mutterſchall 
und Freundekreis! biſt wie ein All 
der Erderuhms- und Tugendnamen 
und großen Mutter Menſchlichkeit, 
der erſtgeborne Samen 
und Erdeſeligkeit, 


die Höchſte! Vaterland! o, ferne deinem Schoß ?, 
war Wüſtenei mein Jugendlos. 
Wär' aber Gott und Vaterland 
dem Waiſen' ewig unerkannt 
geblieben: ſollteſt ſie ihm dichten, 
o Phantaſie, vor Sonn' und Baum: 
„Sei du mein Gott!“ und dichten 
ihm neuen Wunderraum 


1 D. h. die du das, was die Menſchheit mit Würde ſchmückt, die du von allem 
das Höchſte zu Kronen flichtſt. — 2 Herder denkt an die Zeiten feines Aufenthalts in 
Mohrungen und Königsberg, die zu Preußen, nicht zu Deutſchland, gehörten, und 
im ruſſiſchen Riga. — Dem, der keine Mutter, d. h. hier kein Vaterland, hatte 
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zu Thatenſiegesbahn! Denn freilich iſt es Land 
kaum mehr, der Sund, der Inſelnſand'“, 
mein Deutſchland! Iſt von langer Zeit 
entjtammt?, entmannet, weit und breit 
verfloſſen. Jordan, Po und Tiber, 

ſie ſchäumten voll vom Heldenblut 
der Deutſchen! wogen über 
von Papſt⸗ und Türkenwut 


und deutſchen Seelen! Endlich würgeten ſie ſch, 
o Mutter Deutſchland! ſich und dich, er 
am Buſen dir die Kinder! Brüllt 
Ein Chaos ſo, wie's Deutſchland füllt, 8 
das Zwiſtgewitter? Unzubeugen, Dia 
du Wolkenſchlacht, o wirſt du — wenn!“ — 
im Segen niederſteigen 
und Fruchtbarkeit zergehn“? 


Der freien Deutſchen Blick, ſo kühn und blau und . 
wie lang’ ſoll er dem Tanzmarcell“ 
der Blick des Sklaven⸗Sklaven ſein? 
Die konnten einſt die Welt befrein, 
die laſſen, Knaben, ſich entmannen 
von Knabenwütrichen, die noch = 
die kläglichen Tyrannen! — 
ſelbſt tragen Vormundjoch? 


Der freien Deutſchen Geiſt, wie lange ſoll er ji 
ein Mietlingsgeiſt? Soll wiederkäun, N 
was andrer Fuß zertrat? Der Ruf, 
der einſt in Leibniz Weltall ſchuf, 
wie ſchnoͤde muß er kluftverſauſen“ 


— 


ı Herder dichtete die Verſe, als er von Deutſchland nur die Nordküſten ums 
fahren hatte und von Frankreich durch Holland nach Eutin zurückgekehrt war; vgl. 
Bd. 1, S. 17* bis 21%, ? Hier ſoviel wie durch den Verluſt in die Ferne ‚siehen- 
der Stämme geſchwücht. — Wann. — D. h. in Fruchtbarkeit zergehen. — 5 Bgl. 
S. 190 und S. 189, Anm. 2. — „ D. h. ſich wie in einem Verſteck verbrauchen. 
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in Schulen und ſtatt Sonnenwelt 
ſich Seifenweltall brauſen, 
das mit dem Hauche fällt!“ 
Der freien Deutſchen Lied, wie lange ſoll es ſein 
ein Pan⸗Geſchrei? wie handgemein 
aus hundert Flöten! Widerhall 
aus hundert Klüften! Tauber Schall 
vom Schilfe Jordans und der Tiber 
und Them)’ und Sein’! und nie, o Rhein 
und Kön'gin Elbe, lieber 
ſollt ihr die Götter ſein 
der Lieder, die nicht Höfen liſpeln! Sollen nicht 
um Höfe liſpeln! Denn das Licht 
der Barden ging am Himmel auf 
wie Sonne, ging den großen Lauf | 
mit Held und Geiſt, und ließ im Dunkeln 
der Blinzer mehr als demantteu'r 
Nachtwurmes Antlitz funkeln 
und kaltes Mäuſefeu'r 
ſtatt Sonne!? Doch, Geſang, wie vor Olympens! Thor 
wirfſt du den Nacken ſtolz empor 
und knirſcheſt hart Gebiß“, o Lied, 
was deine Flammenzung' umzieht, 
die Siege ſchnaubt. O geh und führe 
vor Pflug und Laſten Kot und Sand, 
wie hundert edle Söhne 
der Mutter Vaterland!“ 


— ia — 


1 Vgl. Bd. 1, S. 135 ff. — 2 D. h. und der Blinzer (Maulwurf, Kriecher) ließ 
infolgedeſſen nur noch im Dunkeln ein ſpärliches Nachtwurmgeſicht und kaltes 
Mäuſefeuer ſtatt der Sonne funkeln. — Vgl. S. 161, Nr. 18. — “ Knirſcheſt hart 
in das Gebiß. — D. h. führe, o Lied, wie es hundert edle Vaterlandsſöhne thun 
müſſen, mit dieſen, vor Pflug und Laſtwagen geſpannt, Kot und Sand; alſo S laß 
dich herab zur Tröſtung bei niedrigen Dienſten. 
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32. 


eine Erſcheinung. 


[1770.] 


Bl ſaß im alten deutſchen Bardenhain 

und ſah mit Thräne die heil'ge Mifpel! vergrünt, 
die ew'ge Eiche verhaun 

und hörte keinen Geſang. 


Und rief der Echo. Sie wußte keinen Geſang! 5 
Verhallt war er, unſchreibbar, heilig, verhallt, 
mit der heil'gen Miſpel vergrünt, 
mit der Eiche verhaun! 


O Schickſal! warſt du immer, immer ſchon 
auf Deutſchlands Lieder ergrimmt? 10 
Vom Hella zu den Inſeln des Weſts erſchallt's“, 
und unſre Wälder ſind ſtumm! 


Wir überſängen euch, Oſſian 
und Skalden und Homer und euch Nachſinger nur, 
ihr Römer! Unſre Barden ſängen, 15 
wie Hermann ſtritt. 


Verweht iſt aber unſer Zeitengeſang, 
aus jeder Kluft der Echo verhallt, 
mit der Balſammiſpel vergrünt, 
mit der Eiche verhaun! 20 


Da hüpft ein Gallier, leicht wie Zephyr, an, 
mit der weißen Federpflaume gekränzt.“ 
„Komm mit! komm mit! vom wüſten Walde zu uns! 
ſollſt lernen ſingen und hüpfen und buhlen zephyrleicht. 


I Die Miftel (nicht Miſpel) ſpielt in der nordiſchen Mythologie als die Schma⸗ 
rotzerpflanze, durch die Balder tödlich getroffen wurde, eine Rolle und galt bei den 
Druiden als heilig. — ? Bon Island (der Hella ift ein Vulkan dieſer Inſel) bis 
Schottland (über die „Inſeln des Weſts“ vgl. Bd. 4, S. 406, Z. 15) erſchallen 
alte Götter- und Heldenlieder. — Mit weißen (Flaum⸗) Federn geſchmückt. 
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„Komm mit! komm mit! wir wollen dir Sitt' und Recht 
und ſchönen Götter- und tugendfreien Geſang 
und Weisheit ſingen, wie Zephyr leicht!“ 
Und hüpft' um mich und jagte den Schmetterling. 
„Komm mit! komm mit! der Ein’ge! deines Volks, 
Eu'r Leibniz, war's durch uns!? 
komm mit! komm mit, du träger Eichenknecht 
vom kalten Norde, du wilder Barbar!“ 
Gelehnt auf Eichenſtumpf, 
ſaß ich und hörte dem Klüglingsknaben zu; 
da kam ein buntrer Schmetterling, 
da flog er hinweg! 
Und in der Gruft des hohen Grabegebürgs: 
begann's mit Zauberſtimme: „Sternenklang, 
iſt's Bardenweihgeſang“!, 
der meine Nacht verjüngt?“ 
Ich ſtaunt'. Da fiel das Grabegebürg, 
da ſtand ein Jüngling da, 
Siegerot wie Hermann, 
Thusneld' umarmt“, und ſang. 
Und ihm zur Seite, dem Eichenſtamm, 
ſtand ein Druid' im heil'gen Silbergewand, 
die goldne Sichel in der Hand, 
im Eichenlaub. 
Und holte die Balſammiſpel vom Eichenſtamm 
und ſah gen Himmel und ſang Greis Siegmarn“ nach: 


1 Einzige. — Der Philoſoph Gottfried Wilhelm Freiherr von Leib⸗ 
niz (1646—1716) lebte ziemlich vier Jahre (1673 — 76) in Paris, war von dem 
franzöſiſchen Philoſophen Descartes (Carteſius) ausgegangen und mit franzöſiſchen 
Gelehrten, wie dem Carteſianer Arnauld in Verbindung geblieben; er ſchrieb ſeine 
Schriften zum großen Teil franzöſiſch und gab den Anlaß zur Gründung der Ber⸗ 


ülrner Geſellſchaft der Wiſſenſchaften mit ihrer franzöſiſchen Verhandlungsſprache. — 


Des Hünengrabes. — + D. h. iſt's Sternenklang oder iſt's Bardenweihgeſang, 
9 
der.. — ® Von Thusnelda umarmt. — Dem Vater Hermanns. 
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„So nimmt dich auf in ſeinen ſtrahlenden Hain 
Allvater!“ 

Und fern vorüber zog Kriegesſchar, 
Sohn Hermanns führte ſie! 
Da ſang ein Bardenkriegsgeſang f 55 
bei Paukenſchall: | 


„Gott aber wog bei Sternenklang 

der beiden Heere Sieg. 

Er wog, und Preußens Schale ſank, © 

Und Sſtreichs Schale ſtieg!“ 00 
Komm, Gallier! komm! wir haben Bardegefang 

gehört und fingen Bardegeſang 

und ſchlagen dich mit Geſang, wie mit dem Schwert, 

du Gallier, du! 


Und überſingen einſt Oſſian 4s 
und Skalden und Homer und euch Nachſinger nur, 
ihr Römer! Neue Barden ſingen einſt, 
wie Hermann ſtritt! 

Und tönen's in die bebenden Schild' hinauf 
und ſchlagen die Schilde zuſammen zum Mond hinauf! 70 
und nie ſollſt du, o Sturm der Zeiten, 
den Geſang verwehn! 

* R 


33. 
(Luther.) 


1. Parallele. 
mr Eiche! 
Deutſches Stamms! Gotteskraft! 
Wie oben im Wipfel brauſt der Sturm, 


Sie bäumt mit hundertklauigen Armen 
Dem Sturm entgegen und ſteht! 5 


ı Ein Preußen gegenüber mißgünſtiger Wunſch. Über Herders preußenfeind- 
liche Geſinnung vgl. Bd. 1, S. 15“ und 317. 


10 


15 


Bheer 7" 187 


Sturm brauſt fort. Es liegen da 
Der dürren, veralteten Aſte 

Zwei daniedergeſauſt. Sie ſteht! 
Iſt Luther! 


Unter die ewige Eiche, 

Deutſches Stamms, Gotteskraft, 

Hier will ich mich ſetzen und Stimme des Herrn 
Hochahndend hören und ruhn! 


Wer biſt du, ſchlankes, dünnes Laub, 
Das um die Eiche ſich ſtiehlt hinauf, 
Durch alt Gemäuer, dadurch ſich ſtiehlt 
Und zehrt im Moos und ſaugt? i 
Schlanker Epheu, du biſt Zinzendorf!; 

Hinweg, hinweg von der Eiche! 


2. (Auf Luthers Bild.] 
Guter, ſchwarzer Mönch?, mit ſtarkem Arme begannft du 
abzukehren den Staub, der die Altäre verbarg. 
Aber ſchnell entriſſen dir andre das ſäubernde Werkzeug, 
laſen vom Staube das Gold, hingen den Beſen ſich auf: 
Und nun ſteht der entgüldete Altar in ärgerem Staube 
ohne Säuberung — Gold können ſie fegen nicht mehr. 


3. [Die Reformation.] 


„Wären der Teufel ſo viel auch, als hier Stein' auf den 
Dächern, 
dennoch wagen wir es.“ Alſo ſprach Luther und ging 


1 Nikolaus Ludwig Graf von Zinzendorf (1700 — 1760), der Stifter 
der Herrnhuter Brüdergemeinde. — ? Sonnabend vor Kantate 1785 ſchrieb Herder 
an Hamann: „Alles, was nur von weitem an Kirchenordnung und Liturgie grenzt, 
iſt mir im Thüringerlande ſo verhaßt oder gleichgültig geworden, daß ich nichts 
wünſche, als daß Luther aufleben und den Unrat auf ſeinem Grabe ſehen möge. 
Als ich die Epigramme zuſammenlas und ein paar Tage auch im furore war, der⸗ 
gleichen [neu] zu machen, fiel mir der ſchwarze Luther von Kranach auf, wie er, 
trank und grämlich vom Streit gegen Herzog Georg, 1528 gemalt, in meinem Zimmer 
hängt, und ich beehrte ihn mit dieſem Epigramm: Guter, ſchwarzer 2.0 
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Vor den Kaiſer. Gelang's? Ich zweifle. Der Teufel an 
Höfen 

waren mehrere, fein wie der apuliſche Sand. 
Lehren beſſerteſt du, nicht Sitten. Sitten zu beſſern, 

war der ſelber zu ſchwach, der auch die Teufel beſiegt.“ 

— *. — 
34. 
An den Baifer, 
Dezb. 1780. 
P Kaifer?, du von neunundneunzig Fürſten 
und Ständen, wie des Meeres Sands, 

das Oberhaupt, gib uns, wornach wir dürſten: 

ein deutſches Vaterland 


Und ein Geſetz und eine ſchöne Sprache 
und redliche Religion, 

Vollende deines Stammes ſchönſte Sache 
auf deines Rudolfs“ Thron, 


Daß Deutſchlands Söhne ſich wie Brüder lieben, 
und deutſche Sitt' und Wiſſenſchaft, 

von Thronen, ach, ſo lange ſchon vertrieben, 
mit unſrer Väter Kraft 


Zurückekehren, daß die holden Zeiten, 
die Friederich von ferne fieht® 
und nicht beförderte, ſich um dich breiten 
und ſei'n dein ewig Lied“! 
—— 


* Chriſtus. — ? Joſeph II. Mit dieſen Verſen überſandte Herder dem Kaiſer 
ſeine Preisſchrift: „Vom Einfluß der Regierung auf die Wiſſenſchaften.“ — 5 Nach 
den Beſtimmungen des Weſtfäliſchen Friedens wurde das Reich gebildet von 8 Kur⸗ 
fürſten, 69 geiſtlichen und 96 weltlichen Fürſten, 61 Reichsſtädten und den mit 4, 
beziehentlich 2 Stimmen berechtigten Grafen und Herren einer ⸗, nicht gefürfteten 
Prälaten anderſeits. — Rudolf von Habsburg (deutſcher König 1273—91), 
der Gründer der öſterreichiſch⸗habsburgiſchen Monarchie. — Friedrich der Große 
hatte feine Schrift „De la littérature allemande“ geſchloſſen: „Je suis comme 
Moise; qe vois de loin la terre promise.“ (Ich bin wie Moſes; ich ſehe von weitem 
das verheißene Land.) — © D. h. ein ewiges Loblied für dich. 
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35. 
[Der deutſche Hationalruhm.] 


B. du, Geliebter, noch ſo neu und jung, 
Daß ein Geſpenſt, der Nationalruhm, 
Dich äffet und betrübt? O ſage mir, 
Wo iſt denn unfre Nation? Und du, 
Ich, er und wir, wir alle ſind wir ſie? 
„Da“, ſagſt du, „lies im Briefe Winckelmanns! 
Des Deutſchen, wie der deutſche Reichsbaron 
In Rom ſich ſtolz und dumm gebärdet!“ — Gut! 
So der Baron; das ſind, gottlob, nicht wir! 
„Da“, ſagſt du, „lies, wie ein Tanzmeiſter einſt 
(Helvetius? erzählt's) den Deutſchen anfuhr: 
„Ihr ein Engländer, Herr? Das ſeid Ihr nicht. 
Ein deutſcher Fürſtendiener ſeid Ihr. Das 
Seh’ ich an Eurem Gang, an Eurem Blick!“ — 
Und jedem Deutſchen, der ſich in Paris 
Für einen kecken, ſtolzen Briten gibt, 

1 Johann Joachim Winckelmann (1717— 68), mit ſeiner „Geſchichte 
der Kunſt des Altertums“ (1764) der Begründer der neueren Kunſtgeſchichte, lebte 
ſeit 1755 in Rom und mußte erſt als Sekretär der päpſtlichen Altertümer, ſpäter 
als viel aufgeſuchter berühmter Deutſcher viele deutſche Reiſende führen, über deren 
Unverſtändnis er klagte; z. B.: „Glauben Sie mir, dieſes [die engliſche!] iſt die 
einzige Nation, welche weiſe iſt.... Was für elende Ritter find insgemein unſere 
deutſchen Reiſenden dagegen!“ Oder: „Es iſt ein Jammer, anzuſehen, was für 
Leute man hierher jendet. ... Alle Cavaliere kommen als Narren her und gehen 
als Eſel wieder weg“ (1762). Oder: „Mir iſt kürzlich begegnet, was Cicero von 


ſich jagt, da er als Quäſtor aus Sizilien zurückkam. Ein junger ſächſiſcher Graf 
kam zu mir. er hatte aber erſt in Bologna erfahren, daß ich in der Welt ſei 


und etwas geſchrieben habe, er wußte nicht, was; er glaubte aber, es ſei alles in 


lateiniſcher Sprache, und hiermit hatte die Unterredung ein Ende.... Mit ſolchen 
Leuten kann ich nur einmal reden.“ — Vgl. auch die Schlußanmerkung. — Claude 
Adrian Helvetius' (1715—71) Buch „De esprit“ erſchien 1758 zu Paris. Die 
von Herder in ſeiner Anmerkung (S. 190) angeführte Stelle daraus lautet in deut⸗ 
ſcher Überſetzung: „Dieſer Tanzmeiſter behauptet, am Gang, an der Körperhaltung 
den Charakter eines Menſchen zu erkennen. Eines Tages ſtellt ſich ein Fremder in 
feinem Zimmer vor. ‚Aus welchem Lande find Sie? fragt ihn Marcel. — Ich bin ein 
Engländer.‘ — ‚Sie ein Engländer? erwidert ihm Marcel; ‚Sie wären von der Inſel, 
wo die Bürger an der öffentlichen Verwaltung teilhaben und ein Teil der Staats⸗ 
Hoheit find? Nein, mein Herr! Dieſe geſenkte Stirn, dieſer furchtſame Blick, dieſer 
unſichere Gang kennzeichnen nur den titelgeſchmückten Sklaven eines Kurfürſten.“ 
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Und jedem Unverſchämten in der Zunft 
Der Fürſtendiener wünſch' ich den Marcel.“ — 
Doch was ſoll uns das? 
„Wie? gelüſtet nicht 
Dem Deutſchen, ſtets der Vorderſte zu ſein? 
Und weil es ihn gelüſtet, dünkt er ſich 
Voran. Ein Shakeſpear, Milton, Swift! und Young? — 
O hier iſt mehr als Shakeſpear, Milton, Young | 
Und Swift und Thomjon?! Lies einmal!“ — N 
Du thuſt 
Dem Deutſchen unrecht. Wenn ein Thor ſo ſpricht, 
Spricht darum ſo die deutſche Nation? 
Doch wenn ein armer Wicht das Präparat 
Von Lieberkühn“, von Meckel“ ſieht und murrt 
Beſcheiden⸗traurig: „Ach, das könnt' ich auch! 
Mir fehlet's nur am Beſten!“ — wollteſt du 
Den Jüngling tadeln, daß er in ſich fühlt, 
Was er ſein könnte und wohl nie ſein wird, 
Weil's ihm am Beſten fehlet? — Wollteſt du 
Den Knaben ſchelten, der „Das kann ich auch!“ 
* A la demarche, à l’habitude du corps ce danseur pretend con- 
noitre le caractere d'vn homme. Un etranger se presente vn jour dans 
la salle. „De quel pays etes-vous?“ lui demande Marcel. „Je suis Ang- 


lois.“ ... „Vous Anglois?“ lui replique Marcel; „Vous series de cette 
Isle oü les eitoyens ont part à l’administration publique et sont vne 


portion de la puissance souveraine? Non monsieur: ce front baisse, 
ce regard timide, cette demarche incertaine ne m’annoncent que l’es- 


clave titr& d'un Hlecteur.“ Helvetius de l’esprit. Disc. II, Chap. I, Not. 


1 Der berühmte engliſche Satiriker und Politiker Jonathan Swift (1667 
bis 1745). — 2 Der engliſche Dichter Edward Young (1681—1765), von deſſen 
Schriften im letzten Drittel des 18. Jahrhunderts in Deutſchland die „Gedanken 
über Originalwerke“ und die „Nachtgedanken“ viel geleſen wurden. — ? Der enge 
liſche Dichter James Thomſon (1700-1748), der beſonders durch die von Brodes 
überfegten „Jahreszeiten“ vom Jahre 1726 und das engliſche Nationallied „Rule. 
Britannia“ berühmt geworden ift. — + Chriſtian Gottlieb Lieberkühn gab 


unter anderem 1759 zu Berlin eine lehrhafte Schrift „Arzeneyeien“ heraus. — 
» Der Berliner Anatom Johann Friedrich Meckel (1714— 74) war beſonders 


durch eine Schrift „Über das fünfte Gehirnnervenpaar“ berühmt geworden. 
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Mit kühner Freude ruft, indes der Arm 
Ihm ſchwach verſaget, denn er kann noch nicht 
Den Bogen ſpannen? — „Knabe!“ rufet ihm 
Der Vater zu, „noch ſieben Jahre, und 
Du ſpanneſt ihn; ſei wacker! übe dich!l“ 
Wir Deutſche ſind der arme Jüngling, wir 
Der ſchwache Knabe. Ach, wir könnten wohl! 
Du weißt, woran es liegt — wir können nicht. 
Doch nicht verzweifelt! Gibt es Zeit und Glück, 
So können wir dereinſt. 
Sieh ringsumher! 
Wer ſind die Fleißigen, die Künſtler in 
Britannien und Rußland, Dänemark 
Und Siebenbürgen, Pennſylvanien 
Und Peru und Granada? — Deutſche ſind's; 
Nur nicht in Deutſchland. Vor dem Hunger flohn 
Sie nach Seratow!, in die Tatarei. 
Du ſaheſt Augsburg, Nürnberg: blutete 
Dein Herz dir nicht, wenn du aus alter Zeit 
Die Dürers und Sankt Sebald?, Sankt Johann“, 
Die alten Drucke, Holz⸗ und Kupferſtich' 
Und Fenſterſcheiben und ſo manche Kunſt 
Der Nürenberger, der Augsburger ſahſt 
Und dann die hungernd⸗Arbeitſeligen 
Der jetz'gen Zeit beſuchteſt? — Lies einmal 
Mit Windelmanns* und Lamberts“ Briefe, was 


1 Saratow, ruſſiſches Gouvernement am Weſtufer der mittleren Wolga; am 
anderen Ufer, im Gouvernement Samara, liegen die deutſchen Bauernkolonien um 
Jekaterinenſtadt, Friedenthal und Roſenthal. — In der Sankt Sebalduskirche zu 
Nürnberg befindet ſich das berühmte Sebaldusgrabmal des Erzbildners Peter Viſcher 
(4455 —1529). — ? Der Sankt Johanniskirchhof in Nürnberg enthält in der Holz⸗ 
ſchuherſchen Kapelle eine Grablegung von Adam Krafft (geſt. 1507) und einen Altar 
von Veit Stoß (geſt. 1533); außerdem ſtehen dort viele Grabdenkmäler hervorragen⸗ 
der Meiſter, wie Dürers, Stoß’ und Pirkheimers. — * 3.8. im Jahre 1765, als Winckel⸗ 
mann vom päpſtlichen Kardinal⸗Kämmerer das „Kommiſſariat der Altertümer“ er⸗ 
halten hatte, das ihm — neben 312 Skudi perſönlichen Gehaltes vom Kardinal Albani — 
160 Skudi eintrug, nannte er dies „mehr, als mir deutſche Fürſten, da ich nur ein 
Deutſcher bin, geben würden“. — Johann Heinrich Lambert (1728 — 77), 


192 Gedichte: Vaterländiſche Gedichte. 


In Deutſchland die Erfindung gilt. 60 
In Rom 

Sah ich den Fleißigſten der Deutſchen!; „ah 

II povero Tedesco!“ ſprach zu mir 

Der Römer. „Warum povero?“ — „Warum? 

Santa Maria! Dieſer junge Mann, 

So fleißig (und er lebet faſt von nichts!), 05 

Kommt er mit aller ſeiner Kunſt dereinſt 

Dort über die Gebürge, ſpricht zu ihm 

Sein Landesherr: Ich mag des Zeugs nicht mehr!“ 

So muß er betteln! — Ah! il povero!“ — 


Du kennſt doch unſern Luther, Freund, und haſt 70 
Den armen Bettelbrief geleſen, den 
Bald nach dem Tode des großmütigen, 
Wohlthät'gen Mannes ſeine Ehefrau, 
Die Mutter vieler Kinder, dürftig ſchrieb. 
Wohin? nach Deutſchland? Nein, nach Deutſchland nicht! 75 
An ſeine Majeſtät von Dänemark?“ 
Schrieb ſie demütig, da doch auch ſein Reich 
Lutheriſch heiße, möchte gnädigſt er 
Des Luthers armer Witwe und den Kindern 
Etwas verleihen. — Und der König that's. so 


Du kennſt auch Kepplers Leben? Lies, o Freund; 
Es iſt merkwürdig: er verhungerte! — 
Dann lies auch Newtons Leben zum Vergleich.“ — 


ein Vorläufer Kants, im „Deutſchen Gelehrten ren re ar! von 
Johann Bernoulli (Berl., Deſſau u. Leipz. 1781— 87). — 1 Herder verwendet als 
typiſches Beiſpiel hier wohl den Archäologen Aloys Hirt, der von 1782 bis 1796 in 
Rom hauptſächlich Archäologie und Baukunſt ſtudierte, und den Herder daſelbſt kennen 
gelernt hatte. — ? Der arme Deutſche. — Chriſtian III. (1536—59), den be⸗ 
ſonders Dr. Bugenhagen beſtimmt hatte, die Reformation ganz in Luthers Geiſte 
durchzuführen, bethätigte ſeine Dankbarkeit auch gegen Luthers Witwe, die zuletzt 
überhaupt von Unterſtützungen lebte. — Den Gedanken, daß der deutſche Gelehrte 
Entbehrung, der engliſche Glück und Anerkennung finde, drückt Herder auch in der 
„Adraſtea“, Bd. 3, St. 6, S. 229 (SWS, Bd. 23, S. 509), durch die Gegenüberſtellung 
aus: „Keppler wußte und erkannte das Geſetz der Schwere, nur machte er davon 
die Anwendung nicht, die Newton machte. Dem Glücksſohn Iſaak Newton war's 


95 
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Willt du noch mehr der Leben? 
„Warum ſchrein 

Die Deutſchen nicht?“ Ja, ſchrei und ſchrei und ſchrei! 
Der Wald hat keine Ohren. Kennſt du nicht 
Das Epigramm: „Dem unglückſel'gen Pan 
Sit Echo ſelbſt auch in der Welle ſtumm“ 1? — 

„Und doch ſind ſie in ihrer Herren Dienſt 
So hündiſch⸗ treu! Sie laſſen willig ſich 
Zum Miſſiſſippi und Ohioſtrom, 
Nach Candia und nach dem Mohrenfels 
Verkaufen.? Stirbt der Sklave, ſtreicht der Herr 
Den Sold indes, und ſeine Witwe darbt; 

Die Waiſen ziehn den Pflug und hungern. — Doch 
Das ſchadet nicht: der Herr braucht einen Schatz.“ 
Grauſam genug! Doch ſollten darum dann 

Die Väter treulos werden? Liegt das Ach 


aufbehalten, ein Geſetz in ſeiner Allgemeinheit auszuſprechen und anzuwenden, das, 
wenn man will, aus Kepplers Grundſätzen folgte. Er ſtarb im Jahre 1630 vor 
Hunger und Kummer, ſeinen längſtverdienten Unterhalt elend erbettelnd. Großer, 
guter, armer, frommer, gedrückter, verfolgter Keppler, du lebteſt in Deutſch⸗ 
land!“ — Ebendort, S. 289—318 (SWS, S. 539 — 556), folgt ein vergleichender 
Überblick über das Leben der beiden großen Männer unter der Aufſchrift: „Newton 
und Keppler“; der Abſchnitt über Newton ſchließt mit den Worten: „Er ſtarb 1727 
im 85. Jahr, höchſt berühmt und von den Briten faſt wie ein überirdiſches Weſen 
verehret. Sein Körper ward auf einem Paradebett in der Jeruſalemkammer aus⸗ 
geſtellt und in der Weſtminſterabtei prächtig begraben. Der Lordkanzler, zwei Herzoge 
und drei Grafen trugen das Leichentuch. Das ihm geſetzte prächtige Monument 
endet ſeine lange große Inſchrift mit den Worten: ‚Humani generis decus‘. Er 
hinterließ 32,000 Pfund Sterling, damals eine ungeheuere Summe, Landhaus und 
Zugehör ungerechnet.“ — ! „Griechiſche Anthologie“, Buch 9, Nr. 825, von Herder 
SWS, Bd. 16, S. 68, überſetzt: „Unglückſeliger Pan, wie tonlos rinnet der Strom 
hier! Auch in den Wellen iſt Echo dem Liebenden ſtumm.“ — ? Anſpielung auf 
die Soldatenverkäufe deutſcher Fürſten. Namentlich während des nordamerika⸗ 
niſchen Freiheitskrieges (1776—83) verkauften der Landgraf von Heſſen⸗Kaſſel, der 
Herzog von Braunſchweig, der Markgraf von Ansbach und die Fürſten von Hanau, 
Waldeck und Anhalt⸗Zerbſt den Engländern 30,000 Unterthanen, von denen nur 
etwa 17,000 zurückkehrten. Zur Verteidigung Candias (Kretas) gegen die Türken 
(1645—69) ſandten den Venetianern faſt alle europäiſchen Staaten, auch der deutſche 
Kaiſer, Hilfsvölker. Die Bezeichnung „Mohrenfels“ erinnert an die Eroberungen, 
die der Doge Moroſini im Jahre 1684 auf Morea (dem Peloponnes) mit einem 
Heer machte, das außer aus Mainoten, Eingeborenen der peloponneſiſchen Land⸗ 
ſchaft Maina, hauptſächlich aus Deutſchen, namentlich Braunſchweigern und Sachſen, 
unter den Grafen Degenfeld und Königsmark beſtand. 


Herder. V. 13 
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Der Witwen und der Waiſen Seufzer, liegt 
Des Vaters Leben und ſein Seufzen dann 
Nicht auch in ſeines Herren Schatz? — Geduld! 
„Armſelig Volk! Wie's einer macht, ſo hat er's!“ 
Nicht alſo! Freund, wie einer iſt, ſo thut er. 
So heißt's. Der gute Deutſche thue Gut's! — 
Was ſollte Rache? Und was hälfe ſie? 
Stockprügel und die Kugel vor den Kopf — — 
Er laſſe Gott es über! — 
„Gott? Der hat 

Was anderes zu thun, als für den Deutſchen 
Zu ſorgen, der die Sache nicht verſteht.“ 

So muß fie Gott verſtehen! O es flammt 
Kein brennender Altar wie dieſer! Sieh, 
Der Witwen Angſtgebet iſt Weihrauch; ſieh, 
Des Vaters und der Waiſen Seufzer fachen 
Die Glut an. Wie die Flamme ſteigt! Sie ſprüht! 
Die Kohlen glühn auf des Verkäufers Haupt. 

„Moral der alten Zeiten! Doch wohin 
Sind wir verirrt: vom Nationenruhm 
Zu deutſchen Negern?“ — 

Wohl! der erſte Ruhm 

Der Nation iſt Unſchuld; nie die Hand 
Im Blut zu waſchen, auch gezwungen, es 
So zu vergießen als! ſein eignes Blut. — 

Der zweite Ruhm iſt Mäßigung. Es ruft 
Der Hindus? und der Peruaner Not, 
Die Wut der Schwarzen und der Mexikaner 
Gebratner Motezuma“ rufen noch 
Zum Himmel auf und flehn Entjündigung. — 

1 Wie. — * Über Herders Eintreten für die oſtindiſchen Hindus gegen bie 

europätfhen Eroberer Indiens vgl. Bd. 4 unſerer Ausgabe, S. 36 f. — Mon) te⸗ 


zuma, der vorletzte aztekiſche König Mexikos, wurde 1520 von Cortez hinterliſtig 
gefangen genommen und zum Feuertode verurteilt. 
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O glaube, Freund, kein Zeus mit ſeinem Chor 


Der Götter kehrt zu einem Volke, das 


Mit ſolcher Schuld⸗ und Blut⸗ und Sündenlaſt 


Und Gold- und Demantlaſt beladen ſchmauſt: 
Er kehrt bei ſtillen Athiopiern 
Und Deutſchen ein zu ihrem armen Mahl. 


Der dritte Nationenruhm iſt Weisheit, 
Nicht ſchlaue Trugliſt, ſchöne Worte nicht. 
Die Welt mit Worten äffen, iſt ein Dunſt 
Des Dämons, der den Blendenden erſtickt. 
Wer alle Welt zum Thoren hat, iſt ſelbſt 


Der größte Thor: er ſpielt die blinde Kuh. — 


Aufrichtigkeit iſt Weisheit; Billigkeit 
Und Rechtthun iſt Verſtand. 


„Doch du verſchweigſt 


Die Grazien des Lebens. Gilt die Kunſt, 
Witz und Genie für nichts?“ 


Für vieles, Freund, 


Doch nicht für alles. Kunſt, Genie und Witz 
Iſt nicht der Nationen einziger 
Und höchſter Ruhm, es ſei denn jene Kunſt, 


Die Kunſt der Künſte, Weisheit. — Daß ein Narr 


Mit angeborner Kunſt ſich vor mir ſpielt 
Und jene fingt und dieſe liebend tanzt, 

In Ohnmacht ſinket und mit Reiz erwacht; 
Daß auf der Bühne jener auf dem Seil 
Das Herz der Weiber regt, ein andrer dort 


Den Brummbaß ſtreichet und durch Löcher bläſt 


Und dieſer Verſe drechſelt, jener Punſch 
Zu Eis bereitet — gut mag es zwar ſein, 
Doch nicht das Beſte, das Notwendigſte. 
Pythagoras, Confuz und Sokrates, 

Sie wußten nichts davon und rechneten 


13 * 
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Auch nicht darauf. Ein gar armſelig Volk, 
Das ſein Verdienſt nur auf der Bühne, nur 
Auf Brettern hat und es aus Löchern bläſt! — 
„Und dennoch iſt's Verdienſt!“ — 
Ein örtliches! 

Der Himmel teilt die Gaben, wie er will. 
Nicht jedes Klima, jeder Boden gibt 
Dieſelben Früchte, nicht auch jede Zeit 
Noch jeder Baum und Wurzel, Halm und Strauch 
Dieſelbe. Wer vom Baume Moſt, vom Eis 
Die Ananas begehret, iſt — 

„Ereifre 
Dich nicht, o Freund! Es bleibet Ananas 
Und Schlehbeer' unterſchieden: Shakeſpear, 
Homer und Oſſian und Raphael 
Sind doch wohl Nationenruhm?“ — 

Mit nichten! 

Dem Menſchengeiſt gehören ſie und nicht 
Der Nation. Mir iſt es Greuel, wenn 
Der gröbſte Brite Shakeſpears ſich rühmt, 
Als ſei er's ſelbſt, als hätt' er ihn gezeugt 
Und zimmern helfen. Ihn geſchmähet hat 
Die Nation durch manche Afferei 
Und blinden Stolz! — Des Dichters Auge, das 
In ſchönem Wahnſinn über Meer und Land 
Und Erd' und Himmel flog und jede Welt 
In ihrer Schönheit ſah — dies Auge war 
Nicht in Cambridge“, auch von Dollond? nicht 
Geſchliffen: Auge war es der Natur. 
Die göttliche Idee, die Raphael 
Begeiſterte, war eines Engels Traum, 


ı Cambridge hat eine berühmte Sternwarte mit optiſchen Werkſtätten. — 
Der engliſche Optiker John Dollond (1706—61) erfand 1757 das achromatiſche 
Fernrohr. 
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Kein Urbinat'ſches Töpferwerkt. Und iſt 
Urbino denn Italien? — Der Ruhm, 

Der auf den Farbenreiber überging 

Vom Maler, iſt ein wahrerer als der, 
Wenn hundert Jahre drauf der Römer ruft: 
„Wir hatten einen Raphael!“ Warum, 

Ihr guten Römer, habt ihr ihn nicht mehr? 


Der Glanz, o Freund, der von dem göttlichſten 
Genie die Nation beſtrahlet, iſt 
Ein Götterglanz, der nur die Würdigſten 
Erleuchtet und verklärt; dem Schwachen nimmt 
Er ſeiner Augen Licht; dem Thoren, oft 
Der Nation enthüllt er wie ein Blitz 
Nur ihre Niedrigkeit. Verſchmachtete 
Der Kanzler Bako? nicht und lechzete 
Umſonſt im Sterben nur nach beſſerm Bier?“ 


* Wilson in his life of the King James says: „Though Lord Bacon 
had a pension allowed him by the King, he wanted to his last; living 
obseurely in his lodgings at Gray’s Inn, where his lonely and 
desolate eondition wrought upon his ingenious and therefore then 
more melancholly temper, that he pined away. And he had this un- 
happiness after all his height of plenitude, to be denied beer to quench 
his thirst. For having a sickly taste, he did not like the beer of the 
house, but sent to Sir Folk Greville, Lord Brook in his neigbourhood 
(now and then) for a bottle of his beer, and after some grumbling, 
the butler hat order to deny him.“ — „Lord Chancellor Bacon“, says 
Howell in his letters, „is lately dead of a long languish illness. He 
died so poor, that he scarce left money to bury him, which did argue 
no great wisdom, it being one of the essential properties of a wise 
man to provide for the main chance.“ Die Niederträchtigkeiten im Faktum 
und Urteil find der Überſetzung unwürdig. ? 


1 Die Geliebte Raphaels, die dieſer in mehreren ſeiner trefflichſten Werke 
verewigt hat, hieß La Fornarina (die junge Bäckerin, Bäckerstochter). Nach einer 
Überlieferung war ſie aber die Tochter eines Töpfers in Raphaels Geburtsſtadt 
Urbino, für den der Künſtler Majolikagefäße bemalt haben ſoll.— 2 Francis Bacon 
(1561—1626), ſeit 1619 Lordgroßkanzler, wurde 1621 wegen Beſtechlichkeit und Ver⸗ 
untreuung angeklagt und verurteilt; trotzdem wurde er von Jakob I. mit einer 
Penſion bedacht und unter Jakobs Nachfolger Karl I. wieder ins Parlament ge⸗ 
wählt, freilich ohne daß er ſeinen Sitz hätte wieder einnehmen können; Krankheit 
hinderte ihn daran. — 3 Die von Herder angeführte Stelle aus Arthur Wilſons 
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Der vierte Nationenruhm iſt That 
Zum Wohl der Menſchen. Was ein ganzes Volk 
Gezwungen und in Trunkenheit gethan, N 
Das that es nicht. Und was die Königin 
Titania, die Zeit, durch ihren Puck 
Im Scherz hinſpielte“, noch viel weniger. 
Das Werk der Einzelnen zum Wohl der Welt, 
Jetzt in Erfindung, auch im Willen nur 
Heil ihnen, wenn es einſt die Nation 
Mit dankendem Gefühl begrüßet, bis 
Es allen Völkern zum Gedeihen kommt! — 
Wer dieſen Ather des Verdienſtes trinkt, 
Wie ſchwinden ihm die Namen! Hoch aufgehn 
Läßt er die Sonn' auf eine halbe Welt 
Und regnet allen Nationen Heil. — 


„Mich wundert, daß du nicht die Druckerei 
Der Deutſchen rühmeſt: ſie ſind ſtolz darauf!“ — 


Nicht ſtolz, nur dankbar. Gibt ſie nicht dem Wort 
Allgegenwart, Gemeinnutz, Ewigkeit? 
An Zeiten bindet ſie die Zeiten, knüpft 
Gedanken an Gedanken, Fleiß an Fleiß; 


„Geſchichte König Jakobs I.“ lautet in deutſcher Überſetzung: „Obgleich Lord Bacon 
eine Penſion genoß, die ihm vom König bewilligt worden war, litt er doch bis an 
ſein Ende Mangel; er lebte zurückgezogen auf ſeinen Beſitzungen zu Grays Inn, wo 
feine einſame und troſtloſe Lage auf ſeinen ſcharfen und immer melancholiſchen Geiſt 
einwirkte, ſo daß er ſich verzehrte. Und nach all ſeiner Höhe des Glanzes hatte er 
das Unglück, daß ihm ſogar das Bier verſagt wurde, ſeinen Durſt zu löſchen. Denn 
da er einen krankhaften Geſchmack hatte, mochte er das Hausbier nicht, ſondern 
ſendete dann und wann zu Sir Folk Greville Lord Brook in ſeiner Nachbarſchaft 
um eine Flaſche von deſſen Bier, und nachdem dieſer einige Male ſchon brummig 
geworden war, erhielt der Kellermeiſter ſchließlich den Auftrag, Bacon abzuweiſen.“ 
— „Der Lordkanzler Bacon“, ſagt Howell in ſeinen Briefen, „iſt ſchließlich an einer 
langen verzehrenden Krankheit geſtorben. Er ſtarb ſo arm, daß er kaum die Mittel 
für ſein Begräbnis hinterließ, was für keine große Weisheit zeugte, da es ja eine 
der Haupteigenſchaften des Weiſen iſt, für die Hauptſache zu ſorgen.“ Die Schrift 
Wilſons, genauer: „History of king James J.“, erſchien 1653 zu London. Von 
James Homwell(1594—1666), der zuletzt Hofhiſtoriograph war, behielten nament⸗ 
lich die „Epistolae Hoßlianae or Familiar letters“ dauernden Wert. — ! Neckiſche 
Gaukeleien ohne Dauer. Vgl. Shakeſpeares „Sommernachtstraum“, Akt 2 —4. 
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Ein Genius der wachſenden Vernunft, 
Das Band getrennter Seelen, ſie, die Schrift 


Der Schriften, einigt aller Menſchen Herz 


Und Sinn und Geiſt; ſie wehrt der Barbarei 
Und ſpottet des Naturgeſetzes, das 
Jedweden einzelnen ſo bald begräbt. 
In Schriften lebt von ihm der beſſre Teil, 
Durch fie unſterblich. — 
Aber hör', o Freund, 
Das alles iſt im Nationenruhm 
Das höchſte nicht. 
„Und gäb's ein Höheres?“ 

Ein Höchſtes: nützende Verborgenheit. 
Wenn dein Verdienſt der leichte Nachbar dir 
Entwendet und der reichere genießt; 
Wenn bettelnd du zu ihm hinwandern mußt 
Und flehen ihm, daß er dein Gutes doch 
Als ſeines nütze; wenn dein Weib und Kind 
Zu Hauſe darbt und du mit Leibsgefahr 
Dich aus dem Lande ſtahleſt, das dir nichts 
Als eine rote Binde! zum Geſchenk 
Zu geben hatte, dennoch dir das Herz 
Vor Freude ſchlägt zu deinem Werk und du 
Den kalten Hohn der Thoren trägeſt, liebſt 
Dein Vaterland, in ihm die tauſend Guten, 
Mitduldenden; du liebſt das deutſche Weib, 


Den deutſchen Mann und Freund und Unterthan 


Und Bürger und Arbeiter, liebeſt ſelbſt 

Die deutſche Dumpfheit und Verlegenheit 
Und Treu und Einfalt mehr als jeden Stolz 
Begüterter Barbaren: bleibe der! 

So wohnt in dir die deutſche Nation. 


199, 


1 Die blutunterlaufene Spur, die der Strick beim Gehenkten am Halfe hinter- 


läßt; vgl. Gretchens Erſcheinung in der Walpurgisnacht. 
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„Da wohnt ſie eng' und ſehr incognito. 
Ich merk', es geht aufs alte Sprüchwort aus: 
„So ihr; doch nicht für euch!““ 

Ein hohes Wort, 

Wenn uns die Schickung wert hält, nicht für uns, 
Für andere zu ſein! Es wendet ſich 
Der Zeiten Blatt. Was ſinket, iſt darum 
Das Schlechtre nicht. Wir lernen jetzt und ſtets, 
Stets laßt uns lernen! Laßt uns fröhlich ſä'n, 
Im Nebel auch; die Ernte kommt gewiß! 
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86. 
Germanien, 
Dee, ſchlummerſt du noch? Siehe, was rings um dich!, 
Was dir ſelber geſchah!? Fühl' es, ermuntre dich, 
Eh' die Schärfe des Siegers 
Dir mit Hohne den Scheitel blößt! 
Deine Nachbarin ſieh, Polen, wie mächtig einſt 
Und wie ſtolz! o ſie kniet, ehren- und ſchmuckberaubt, 
Mit zerriſſenem Buſen 
Vor drei Mächtigen? und verſtummt. 
Ach, es halfen ihr nicht ihre Magnaten, nicht 
Ihre Edeln, es half keiner der Namen ihr, 


* Sie Vos non Vobis!“ 


1 Das Gedicht entſtand im Jahre 1798. Es wurden Gebiete als Republiken 
zu Frankreich geſchlagen, zuletzt (vgl. V. 13—16) die Schweiz, in deren weſtliche Kan⸗ 
tone Anfang Februar 1798 die franzöſiſchen Heere einrüdten. — Gedacht iſt an die 
Kriegsheimſuchungen ſeit dem Jahre 1793. An Gleim ſchrieb Herder am 29. Juni 1798: 
„Wo find wir, welchen Zeiten gehen wir entgegen? Verachtet, verachtet! Es fehlt 
wenig, daß man den Rheinanwohnern nicht das Haar abſchneidet.“ Das bedeutet 
nach altdeutſchem Brauche: ihnen die Freiheit nimmt. Die Enttäuſchung der Deutſch⸗ 
gefinnten, die damals auf ein Zuſammengehen Preußens und Oſterreichs hofften, 
drücken die folgenden Worte desſelben Briefes aus: „O Friedrich Wilhelm, o Fried⸗ 
rich Wilhelm ler hatte 1795 mit Frankreich den Sonderfrieden von Baſel geſchloſſen!, 
o! den II. mein’ ich, nicht dieſen [Friedrich Wilhelm III.].“ — ? Rußland, Oſter⸗ 
reich und Preußen, die Polen unter ſich teilten. — * Vgl. Bd. 4, S. 418, Anm. 1. 
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Die aus tapferer Vorzeit 
Ewig glänzen am Sterngezelt. 


Und nun, wende den Blick! Schau die zerfallenen 
Trümmer, welche man ſonſt Burge der Freiheit! hieß, 
Unzerſtörbare Neſter! 
Ein Wurf ſtürzte die Sichern hin. 
Weiter ſchaue! Du ſiehſt, ferne in Oſten ſteht 
Dir ein Rieje?; du ſelbſt lehreteſt ihn, ſein Schwert, 
Seine Keule zu ſchwingen. 
Zorndorf probte ſie auch an dir“. 


Schau gen Weſten; es droht, fertig in jedem Kampf, 
Vielgewandt und entglüht, trotzend auf Glück und Macht, 
Dir ein anderer Kämpfer“, 
Der dir ſchon eine Locke nahm. 


Und du ſäumeteſt noch, dich zu ermannen, dich 
Klug zu einen? Du ſäumſt, kleinlich im Eigennutz, 
Statt des polniſchen Reichstags s, 
Dich zu ordnen, ein mächtig Volk? 
Soll dein Name verwehn? Willt du zerteilet auch 
Knien vor Fremden? Und iſt keiner der Väter dir, 
Dir dein eigenes Herz nicht, 
Deine Sprache nicht alles wert? 
Sprich, mit welcher, o ſprich, welcher begehrteſt du 
Sie zu tauſchen? Dein Herz, ſoll es des Gallier, 


1 Nach Johannes von Müllers „Geſchichte der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft“: 
„Unſere Feſtungen, innert welchen wir ruhig ſchlafen, ſind unſre hohen Gebirge 
und [wir] beſchützen innert dieſen unſern Mauern unſre Geiſtes⸗ und liberalen Frei⸗ 
heiten.“ — 2 Rußland, das deutſcher Bildung auch im Heerweſen viel verdankte. — 
2 Friedrich II. mußte den Sieg, den er am 25. Auguſt 1758 bei Zorndorf über die 
Ruſſen gewann, mit ſchweren Opfern erkaufen. — Frankreich. Im Frieden von 
Campo Formio (1797) trat Oſterreich die belgiſchen Provinzen an Frankreich ab und 
genehmigte auch die Abtretung des linken Rheinufers von Baſel bis Andernach ein⸗ 
ſchließlich Mainz. Vgl. S. 200, Anm. 1. — Der polniſche Reichstag war, da 
jedes Mitglied ihn durch ein Veto (Einſpruch) gegen einen Beſchluß ſprengen konnte, 
ein Bild der Ohnmacht und Zerfahrenheit geworden. 
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Des Koſaken, Kalmucken 
Pulsſchlag frönen? Ermuntre dich! 


Wer ſich ſelber nicht ſchützt, iſt er der Freiheit wert? 
Der gemaleten, die nur ihm gegönnet ward! 
Ach die Pfeile des Bündels! 
Einzeln bricht ſie der Knabe leicht. 


Höfe ſchützen dich nicht; ihre Magnaten fliehn, 
Wenn kaum nahet der Feind; Inful und Mitra nicht!“. 
Wirf die lähmende Deutjchheit? 
Weg und ſei ein Germanien!“ 


* 
* * 


Träum' ich, oder ich ſeh' welch einen Genius 
Niederſchweben? Er knüpft, einig verknüpfet er 
Zwei germaniſche Freundes- 
Hände, Preußen und Sſterreich. 


1 D. h. Abt(s⸗) und Biſchof(smütze); die geiſtlichen Fürſten am Rhein waren 
beim erſten Nahen der Franzoſen ſchmachvoll geflohen. — ? Vgl. Nr. 35, B. 249— 
250. — Wortſpiel mit Germanus (der Deutſche) und germanus (der leibliche 
Bruder), wie Herder auch in der „Adraſtea“, Bd. 5, St. 10, S. 289 (SWS, Bd. 25, 
S. 273) ſagt: „Allenthalben ſtanden Deutſche mit⸗ und beieinander und nannten 
es Bund. Alle für einen, einer für alle. Die Namen German, Herman deuten 
auf nichts anders.“ 


Der Cid. 


Geſchichte des Don Ruy Diaz, Grafen von Bivar. 


Nach ſpaniſchen Romanzen. 
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Einleitung des Herausgebers. 


edeutſamer als Herders eigene Dichtungen ſind ſeine Nachdich⸗ 
tungen geworden. In unſerem Lebensabriß! haben wir Art und 
Zweck ſeiner frühen Beſchäftigung mit den Dichtungen der mannig⸗ 
fachſten Völker gekennzeichnet und in den „Volksliedern“ von 1778 
und 1779? die köſtlichſte Frucht dieſer Beſchäftigung zu reichem Ge⸗ 
nuſſe dargeboten. Mehr, als es nach dem Inhalt der „Volkslieder“ 
ſcheinen könnte, hat Herder aber jederzeit auch die Kunſt dichtung 
vor allem der klaſſiſchen Völker ſtudiert, freilich in den ſechziger und 
ſiebziger Jahren im weſentlichen noch ohne das volle Verſtändnis 
für ihre Formen, die er oft bequem genug in moderne, meiſt gereimte 
Verſe auflöſte. Nach einigen Übungen in klaſſiſchen Odenmaßen wäh⸗ 
rend der letzten Bückeburger Zeit reifte dann auf dem Boden Weimars, 
auf dem ja auch ſeine Proſa erſt zur klaſſiſchen Abklärung gedieh s, 
etwa 1780, alſo ungefähr zu derſelben Zeit, in welcher die „Volks⸗ 
lieder“⸗Sammlung abgeſchloſſen wurde, bei Herder die Einſicht in die 
ſchöne Naturnotwendigkeit der antiken Form, die er nun in fortgeſetzter 
Übung namentlich ſeit 1782 ſchnell beherrſchen lernte. Schon 1785 
erſchienen dann in der erſten Sammlung der „Zerſtreuten Blätter“ 
die „Blumen, aus der griechiſchen Anthologie geſammelt“, die nicht 
nur für Goethe und Schiller vorbildlich wurden, ſondern ganz all⸗ 
gemein ſo gefielen, daß neben den „Paramythien“ vor allem ſie eine 
neue Auflage der Sammlung nötig machten. Die zweite Sammlung 
der „Zerſtreuten Blätter“ von 1786 erfreute in den „kleinen griechiſchen 
Gedichten“ ihrer „Hyle“ durch gleich anmutige Überſetzung griechiſcher 
Skolien und lyriſcher, elegiſcher und bukoliſcher Gedichte; und gelegent⸗ 
liche Spenden in den „Humanitätsbriefen“ oder in Schillers „Horen“ 
und „Muſenalmanach“ verrieten das Vorhandenſein weiterer Über⸗ 
ſetzungen griechiſcher Lieder, Fabeln und Hymnen, wie ſie jetzt im 
26. Bande der Suphanſchen Geſamtausgabe als der „Hyle“ Nachleſe 


1 Bb. 1, S. 23. — 2 Bb. 2, S. 119—506; vgl. auch S. 3—66 und S. 95 
118. — 3 Vgl. Bb. 1, S. 40“ 
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zuſammtengeſtellt find. Auch von Herders Nachbildungen Pindariſcher 
Siegesgeſänge hat erſt hier! Carl Redlich eine treue Wiedergabe ver⸗ 
öffentlicht. Natürlich hat der begeiſterte Lobredner des Horaz im 35. 
Humanitätsbriefe dieſem Römer die gleiche liebevolle Überſetzerthätig⸗ 
keit nicht vorenthalten. Gleichwohl hat er von den Überſetzungen der 
Horaziſchen „Lieder“ nur die älteſten in der Bückeburger Zeit veröffent⸗ 
licht, während er die übrigen — er dachte an eine vollſtändige Horaz⸗ 
Überſetzung — im Pulte zurückhielt, weil auch Voß, der Anakreontiker 
Klamer Schmidt und der Jenaiſche Philolog Schütz über der gleichen 
Arbeit ſeien und er ſich nicht als „die Gans zwiſchen den Schwänen 
vernehmen laſſen“ wolle. Dagegen brachte die „Adraſtea“ im 1. 
und 2. ſowie im 5. Bande (1801 und 1803) Überſetzungen von Epiſteln 
des Horaz und mehrerer Satiren von dieſem und Perſius. 

Ebenfalls etwa im Anfang der achtziger Jahre ſetzen auch die Nach⸗ 
dichtungen Herders aus der morgenländiſchen Litteratur ein“ Das 
Verhältnis der „Blätter der Vorzeit“ und der „Jüdiſchen Parabeln“ zu 
den „Paramythien“ iſt uns bereits bekannt?. Ganz ähnlich geſellten 
ſich den „Blumen, aus der griechiſchen Anthologie geſammelt“ in der 
vierten Sammlung der „Zerſtreuten Blätter“ 1792 „Blumen, 
aus morgenländiſchen Dichtern geſammelt“ bei, Überſetzungen nament⸗ 
lich aus des Perſers Sadi „Blumengarten“ und einigen anderen ver⸗ 
einzelten perſiſchen und arabiſchen ſowie indiſchen Dichtungen; wieder 
wurden nebenher auch in Schillers „Horen“ und „Muſenalmanach“ 
gleiche Spenden ausgeſtreut. Und wenn Herder, da er hier auf die 
zweite Hand, namentlich lateiniſche Überſetzungen, angewieſen blieb, 
für die morgenländiſchen Formen noch kein Verſtändnis finden konnte 
und ſie meiſt durch die klaſſiſchen Hexameter und Diſtichen erſetzte, ſo 
hat er doch des Geiſtes Indiens, Arabiens und Perſiens ſchon einen 
ſtarken Hauch verſpürt und weitergegeben und gerade in den vertrauten 
Formen den Boden vorbereitet, den ſpäter Friedrich von Schlegels 
Buch „Über die Sprache und Weisheit der Indier“ (1808) beſäte, und 
dem dann die freien Nachdichtungen des Goetheſchen „Divan“ und die 
bewußt künſtlichen Nachbildungen Friedrich Rückerts entſproßten. 

Von den Überſetzungen moderner chriſtlicher Dichter ent⸗ 
hält der 27. Band der Suphanſchen Ausgabe in der großen dreitei⸗ 
ligen Schrift „Terpſichore“ vom Jahre 17956 die Überſetzungen 


1 S. 188— 210. — 2 SWS, Bb. 26, S. 213—224. — 3 Brief an Knebel vom 6. Mai 
1799. — SWS, Bd. 26, S. 305—448. — 5 gl. S. 6—7. — 9 gl. Bd. 1, S. 54“. 
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der lateiniſchen Gedichte des deutſchen Jeſuiten Balde aus der Zeit 
des Dreißigjährigen Krieges und dabei eine Würdigung dieſes deutſch 
empfindenden Dichters wie der Lyrik überhaupt. Im gleichen Jahre 
ließ Herder in Friedrich Gentz' „Neuer deutſcher Monatsſchrift“ die 
Überſetzung ſechs lateiniſcher Gedichte eines anderen Jeſuiten erſcheinen, 
des polniſchen Horaz Sarbievius (Sarbiewsky). Von den Überſetzungen 
aus modernen National ſprachen, die Suphans 27. Band! noch ent⸗ 
hält, gehören die engliſchen, fromme oder doch ernſt lehrhafte Dich⸗ 
tungen, meiſt ſchon den Bückeburger Jahren an, wenn ſie auch in der 
Hauptſache erſt gegen Ende der neunziger Jahre, vor allem in der 
„Adraſtea“, veröffentlicht worden find. Die zahlreicheren Überſetzun⸗ 
gen aus dem Italieniſchen, vor allem von ſinnigen Elegien der Frau 
des Dichters und Rechtsgelehrten Zappi, Fauſtina Maratti⸗Zappi, von 
6 Sonetten Petrarcas und 26 Gedichten des freidenkeriſchen Domini⸗ 
kaners Campanella, ſind auf denſelben Grundton geſtimmt und meiſt 
ebenfalls erſt ſeit 1795 veröffentlicht worden, wenn auch ihre Entſtehung 
zum Teil ſchon auf die Vorbereitung der „Volkslieder“ von 1778 und 
auf die folgenden Jahre zurückgeht. Aus der franzöſiſchen Litteratur 
hat Herder dagegen nach den „Volksliedern“, entſprechend ſeinem ge⸗ 
ringen Gefallen an ihr, nur noch ein Gedicht überſetzt, und dies nur 
aus ſtofflichem Intereſſe, Boileaus Ha gegen die [ihren König 
mordenden] Engländer“. 

Ganz anders ſtand Herder zur ſpaniſchen Litteratur. Schon unter 
die 162 „Volkslieder“ find gegenüber der überwiegenden Mehrzahl eng- 
liſch⸗ſchottiſcher (52) nur 5 franzöſiſche, dagegen 17 ſpaniſche aufgenom⸗ 
men. Außerdem hatte Herder damals aus dem „Cancionero de roman- 
ces“ von 1555, den er in der Antwerpener Ausgabe von 1568 benutzte, 
auch zehn von den darin enthaltenen Cid⸗Romanzen überſetzt, und als er 
ſich in den achtziger Jahren mit einer erweiterten Umarbeitung der „Volks⸗ 
lieder“ trug, hat er ſich zu neuer Ausbeutung 1787 von der Göttinger Bi⸗ 
bliothek den vollſtändigſten ihrer Cancionero, den,, Cancionero general“ 
von 1511, ſchicken laſſen. Da erſchien im Februarheft des „Neuen 
Teutſchen Merkur“ von 1792 eine deutſche Überſetzung der erſten neun 
Abſchnitte einer franzöſiſchen Proſabearbeitung älterer ſpaniſcher Cid⸗ 
Romanzen, die ein Franzoſe, wahrſcheinlich Couchut mit Namen, im 
zweiten Bande der Pariſer „Bibliothèque universelle des Romans“ 
vom Juli 1783 veröffentlicht hatte. Der deutſche Überſetzer aber, nach 


1 S. 311— 406 
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ſeinem Zeichen S wohl ein Seckendorf, hatte hinzugefügt: „es wäre 
ſehr zu wünſchen, daß ein Dichter, vom Geiſte der Herderſchen, Volks⸗ 
lieder‘ angeweht, uns mit einer poetiſchen Überſetzung der ſämtlichen 
Romanzen, welche den Cid und ſeine Chimene zum Gegenſtande haben, 
beſchenken möchte, in welcher ſo wenig als möglich von der ſublimen 
Einfalt, geiſtvollen Energie und herzſtehlenden Naivität, Zartheit und 
Wärme der Originale verloren ginge.“ Herders große Wertſchätzung 
der ſpaniſchen Romanzen, von denen er, wie damals von ſo vielem, 
der beſte Kenner war, gehörte alsbald ausſchließlich denen vom Cid 
(Herr) Campeador (Kämpfer), dem Grafen Ruy (Roderigo) Diaz 
von Bivar, dem gleich unerſchrockenen Bekämpfer der Mauren und Be⸗ 
rater Ferdinands I. von Kaſtilien und Leon (1035-65) wie feiner 
Söhne Sancho und Alfonſo, dem vielbeſungenen Nationalhelden, der 
im Verlaufe der Maurenkriege zum Träger aller chriſtlich⸗ſpaniſchen 
Rittertugenden geworden war. Er übertrug auch ſeinerſeits jene fran⸗ 
zöſiſche Proſaüberſetzung wieder in Proſa, bemühte ſich aber auch 
eifrig um Couchuts Hauptquelle, den „Romancero“ des Spaniers 
Juan de Escobar, und er ſetzte dieſe Bemühungen jahrelang fort, 
auch noch, als er ſich 1795 ſchon damit beſchäftigt hatte, aus den ihm 
von der Göttinger Bibliothek ſtatt des Escobar zugegangenen „Roman⸗ 
ces nuevamente sacados de historias antiguas de la cronica de Es- 
pafia compuestos por Lor. de Sepulveda‘ ! (Antwerpen 1551) deſſen 
künſtlichere und geſchwätzigere vierzehn Cid⸗Romanzen in Verſen nach⸗ 
zubilden. Erſt als jene Bemühungen ein volles Jahrzehnt erfolglos 
geblieben waren, ging er im Winter 1802 zu 1803 daran, auch die 
Proſaüberſetzung nach Couchut in Verſe zu gießen. Zuletzt ſchaffte er 
noch die Ungleichmäßigkeiten, Wiederholungen und Widerſprüche hin⸗ 
weg, die naturgemäß hatten entſtehen müſſen, da etwa das letzte 
Fünftel, die jetzigen Romanzen 54— 61, 64—66 und 68 70, mit an⸗ 
nähernder Richtigkeit dem ſpaniſchen Text des breitſpurigen Sepulveda 
nachgebildet war, während das übrige auf jener franzöſiſchen Proſa⸗ 
bearbeitung beruhte, durch deren teils franzöſierende, teils empfind⸗ 
ſame Färbung der feinſinnige Völkerpſycholog doch den echten Ton 
der älteſten Cid⸗Lieder hindurchgefühlt hatte. Außerdem gab er 
dem Ganzen einen ſtetigeren Fortſchritt und feſteren Zuſammenhang, 
indem er Sepulveda nachgebildete Romanzen zwiſchen ſolche aus der 


1 Deutſch: Aus den alten Sagen der Chronik Spaniens neu rr e Ro⸗ 
manzen, gedichtet von Lor. de Sepulveda. 
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franzöſiſchen Vorlage einſchob und umgekehrt; auch ſchaltete er zu⸗ 
letzt noch nach dem ſpaniſchen Texte des „Cancionero de romances“ 
hier und da einzelne Verſe oder Ausdrücke ein. 

Am 12. Juli 1803, im Begriff, nach Schneeberg zu ſeinem Sohn 
Auguſt abzureiſen!, übergab Herder den fertigen „Cid“ in ſauberer 
Reinſchrift „mit einem unbeſchreiblich wehmütigen Blick“ der treuen 
Gehilfin Karoline. Nach der Rückkehr hat er noch die erſten dreizehn 
Romanzen am Schluſſe des 9. Stückes der „Adraſtea“ veröffentlicht, 
das Erſcheinen des 10. Stückes dagegen, deſſen Anfang mit Romanze 
14-22 den Abſchluß des erſten Teiles der Dichtung (Der Cid unter 
Ferdinand dem Großen) brachte, hat er nicht mehr erlebt. Der ganze 
„Cid“ iſt erſt 1805 im 3. Teile der erſten Geſamtausgabe („Zur ſchönen 
Litteratur und Kunſt“) und 1806 in einer Sonderausgabe erſchienen, 
als das letzte und in ſeiner Geſamtheit dauerndſte Vermächtnis des 
poetiſchen Genius Herders an unſer Volk. 

Es iſt namentlich dreierlei, worauf die große Wirkung des meiſt 
mehr als freie Dichtung denn als Überſetzung empfundenen Werkes be⸗ 
ruht: der doppelte Wert, den der Gegenſtand für Herders perſönliches 
Empfinden wie für ſeine Poetik gewonnen hatte, und die glückliche Art, 
wie er der Stimmung der Zeit entgegenkam. Als eben der waffenklirrende 
Sohn der gottloſen Revolution das deutſche Vaterland zerſchlug und 
in der Perſon des Statthalters Chriſti auch das Chriſtentum befehdete, 
machte Herder ſeinem Volke den Helden vertraut, der den Glauben 
einſt vor ſchlimmeren Feinden gerettet und ſich in den ſpaniſch⸗mauri⸗ 
ſchen Kämpfen vor anderen als das bewährt hatte, was die gegenwär⸗ 
tigen Deutſchen bitter vermißten, einen Mann. Das Mittel, durch 
das ihm dies ſo vorzüglich gelang, war dem ähnlich, dem einſt der 
vermeintliche Oſſian die empfindung⸗ und dichtungweckende Wirkung 
ſeiner Geſänge verdankt hatte: von der ſchönredneriſchen Ausſchmückung 
der jüngeren ſpaniſchen Romanzen und der breit aufgetragenen Em⸗ 
pfindſamkeit der franzöſiſchen Bearbeitung nahm Herder der Dichtung 
gerade ſo viel, daß der Hauch der volkstümlichen Kraft der ſpaniſchen 
Lieder und ihres Lieblingshelden gewahrt blieb, und ließ er ihr ander⸗ 
ſeits auch genug, um ihr eine günſtige Aufnahme bei einer weicheren 
Gegenwart zu ſichern. Er ſelbſt ſah in Ximene und dem ihr ſo oft ent⸗ 
führten Cid mit den ihren einzigen Reichtum ausmachenden Töchtern 


1 Vgl. Bd. 1, S. 65% 
Herder. V. 14 
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ja die treue Karoline und ſich, den durch den Dienſt an Kirche und 
Menſchheit und die Sorge für die Seinen ſo viel Beſchäftigten. Karo⸗ 
line berichtet !, wenn er ihnen den Cid vorlas, ſei ſeine Rührung un⸗ 
gewöhnlich geweſen, und manchen Geſang habe er aus Bewegung 
nicht können vorleſen hören. „Ach“, ſetzt ſie hinzu, „ich wußte damals 
nicht, was in ſeiner Seele vorging!“ Es mochten Gedanken ſein an 
einen ganz anderen und längeren Abſchied von den Seinen, als ihn 
Cid ſo oft nimmt. 5 

Hat Herder ſo die Dichtung förmlich mit ſeinem Herzblut ge⸗ 
ſchrieben, ſo hat er darin anderſeits bewußt ein poetiſches Meiſterwerk, 
ein Seitenſtück zu Homer, ein Beiſpiel zu ſeiner Theorie vom Epos ge⸗ 
ſtalten wollen, wie er ſie im 9. und 10. Stück der „Adraſtea“ vortrug. 
f Das Epos iſt, ſagt Herder, „national, ein Kind der Umſtände, des 
Lokals und der Zeiten, eine Volksſage“, und „die Volksſage, ein Kind 
der Phantaſie und alten Geſchichte, iſt eine lebendige Fama; ſie läuft 
und wächſt und geſtaltet ſich mit dem Fortgange der Zeiten“ (230 
und 231). Solche Volks⸗ und Landesfabel haben nach Herder der „Tro⸗ 
janiſche Krieg für das alte Griechenland, die Kreuzzüge für Europa ge⸗ 
weckt“ (231). Den Inhalt des Epos ſieht er in einer merkwürdigen 
Begebenheit, einem Abenteuer, etwas Wunderbarem; aber zum Epos, 
zu „einer erhöhten Vollsſage“ wird ihm deſſen Darſtellung erſt, wenn 
in der Handlung, der Hauptſache des Epos, „die Hinderniſſe, Ge⸗ 
fahren, Kämpfe“ des Abenteuers durch eine dem Helden zur Seite 
ſtehende Hilfsmacht überwunden werden, „durch den Anblick dieſes 
Göttlichen und Himmliſchen auf der Erde, durch das Göttlich⸗Ein⸗ 
wirkende im Glauben der Urzeit“ (238 und 239). Doch genügt es 
nicht, zu religiöſen Gegenſtänden feine Zuflucht zu nehmen, wenn 
dabei, wie in Taſſos „Befreitem Jeruſalem“, „Engel thun, was Men⸗ 
ſchen thun ſollten, und was fie auch ohne Engel würden gethan haben“. 
Die Götter, die dem alten Epos weſentlich, unentbehrlich ſind, müſſen 
auch „höchſt natürlich ſein“. „Allegorien, Abſtraktionen, dergleichen 
Schattengeſtalten können jene mächtigen Weſen nicht erſetzen, und das 
Göttliche wollen wir einmal ſehen, das im Menſchen und mit ihm 


„Erinnerungen aus dem Leben Johann Gottfrieds von Herder. Geſammelt 
und beſchrteben von Maria Carolina von Herder geb. Flachs land. Herausgegeben 
von Johann Georg Müller“, Bd. 3, S. 120 (Stuttg. u. Tüb. 1830, 8 Bde.). — 
Sts, Bd. 24, S. 229—301. Die oben eingeklammerten Ziffern beziehen ſich 
auf dieſe Seitenzahlen; Stück 9 geht bis zu S. 246. 
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wirket, oder das als höchſter Ratſchluß über ihm ſchwebet“, denn „das 
Epos iſt die höchſt philoſophiſche Geſchichte des menſchlichen Geiſtes 
und Herzens, in lebendigen Charakteren auf die wirkſamſte Weiſe durch 
erzählende Rede dargeſtellt“; und zwar gibt es dieſe Geſchichte wieder 
„in einer Kunſtform, die einerſeits ſich der Begebenheit oder Handlung 
eines Helden anſchließt, anderſeits ein Weltſyſtem ſchafft und mit un⸗ 
endlicher Mannigfaltigkeit die höchſte Einheit in fortgehend⸗ſtiller Har⸗ 
monie verbindet“ (240). Später kehrt der Gedanke alſo wieder: „Das 
Würdigſte, was dieſer Dichtung ziemte, blieb das Göttliche, das Leben 
der Götter mit den Menſchen, die Einwirkung des Himmels auf die 
Erde (278)... Es forderte einen göttlich⸗menſchlichen Schauplatz. 
Es mußte nur reine, große, ewige That ſein, zu welcher der geöffnete 
Himmel mitwirkte.... Das Feld der Epopöe, wenn es dieſes Na⸗ 
mens wert ſein ſoll, fordert gleichſam die Mitwirkung der ganzen Na⸗ 
tur, die ganze Anſicht der Welt zwiſchen Himmel und Erde, mithin 
auch die ganze Wiſſenſchaft und Seele des Dichters. Im Herzen und 
Geiſt der Nation ſoll es ein Schauplatz des Weltalls, ein lebendiges 
Wort für alle in allem werden“ (281). „Genien des Menſchengeſchlechts, 
Entdeckern, Erfindern, ſeinen Wohlthätern, ſeinen Rettern und Freun⸗ 
den“ will Herder daher „den epiſchen Kranz“ gereicht ſehen. „Was 
ſich allein Wert erhält, iſt, was inneren Wert hat, was Menſchlichkeit 
fühlte, was, über die Zeit erhoben, für künftige Zeiten hinaus, die 
Menſchheit hob, ihr nutzte und frommte“ (289). 

Wenn das Trauerſpiel „gegenwärtig, unmittelbar, im Moment“ 
ergreifender darſtellt, hat das Epos „den weiteren Raum, den tieferen 
Grund, die vielſeitigere, längere, ſtillere Wirkung“ (244). Im 10. Stück 
wird der Unterſchied alſo ausgeführt: „Die Tragödie iſt eine Poeſie der 
Menſchlichkeit, denn wegen eines kleinen Fehltritts leidet der Held, oft un⸗ 
rettbar... Anders die epiſche Dichtkunſt. Ihr Held darf frei dieſes Fehl⸗ 
tritts ſein und auf ſeiner glorreichen Bahn doch mit dem Schickſal käm⸗ 
pfen; ſein hochaufgeſtecktes Ziel iſt rein und für die Menſchheit ewig er⸗ 
ſprießlich. Er erreiche es nun oder nicht, — beging er Fehler, ſo hat er, 
wie der tragiſche Held, dieſe auszukoſten: — ſein Gang in wachſender 
Größe iſt edel-ermunternd‘ (294). Aus der wohlthuenden Wirkung 
ſchöner Charakterzüge und Sentenzen ſelbſt in den derzeitigen, ihm 
im ganzen nicht genügenden Epen ſchließt Herder dann folgendes 
(295): „Wie, wenn nun, ſparſam mit dieſen [Zügen und Sentenzen!, 
das Ganze ſelbſt, thätig ausgeſprochen, eine ſo erhebende Geſtalt 
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wäre, wie hoch jtiege das Wort von ihr [der epiſchen Dichtkunſt] über 
Tragödie und Luſtſpiel, beide in ſich vereinend! Da jede Rührung nur 
Mittel, nicht Zweck iſt, ſo wollen wir in der Epopöe nicht ſtärker ge⸗ 
rührt ſein, als ſie uns durchs Ohr, nicht durchs Auge, geiſtig und herzlich 
rühren kann und ſoll; das Licht dagegen, das ſie umleuchtet, die Flamme, 
die ſie entzündet, iſt höherer als tragiſcher Art, himmliſch.“ Den tieferen 
Grund als das Drama hat die Epopde nach Herder, „da fie auf die 
innigſte Geſinnung, auf das Herz der Volkstradition bauen muß, ohne 
welche ſie ein wirkungsloſes Märchen bleibt“. Sie muß alſo „an Gegen⸗ 
ſtänden und Sprache die poetiſche Rede der Nation von Grund aus auf⸗ 
nehmen und in allen ihren Zweigen ausdrücken“ (245). Dieſe poetiſche 
Rede nun, lehrt Herder, iſt enthalten in den „Romanzen“, den „Ge⸗ 
ſängen in der Landesſprache“. „Abenteuer, Unglücksfälle, Thaten, 
tapfere Thaten der Väter, die Klagen unglücklicher Liebe, vorzüglich aber 
die Gerichte der Adraſtea, wenn fie den Böſen ereilt, den Übermut 
ſtürzt, Untreue rächt, den Kecken über die Schranken treibt, ſie und 
ihresgleichen Ereigniſſe im Laufe der Welt ſind Lieblingsinhalt der 
Volkslieder. Blickt vollends Nemeſis ins Dunkle und führt von dort aus 
die Verbrechen hervor, . . . deſto mehr erhöht ſich das Grauſenhafte, die 
Lieblingsfarbe der Volksdichtung“ (263 und 264). „Wenn die Romanze 
fo gern und am liebſten Abenteuer ſingt und der Held der Epopde der⸗ 
gleichen auch am liebſten beſtehet, verfolgen beide nicht einen Zweck auf 
verſchiedenen Wegen? ... Und da das Auge länger leſen als die natür⸗ 
liche Stimme ſingen kann, ſo dehnte man wie das Silbenmaß ſo auch 
das Abenteuer aus, man unterbrach's mit Epiſoden; im längeren Gange 
ward der Schritt gehaltener, feſter, die Stellung anſtändiger, wür⸗ 
diger; ſo bildete ſich aus der Romanze die epiſche Dichtung“ (278). 
„Als Verflechter“ aber „und Zuſammenſtimmer des alten Geſanges 
wird wahrſcheinlich in ſeiner Darſtellung ſowohl als in ſeiner Kunſt 
der Verflechtung allen kommenden Zeiten Homer als Muſter voran⸗ 
ſtehen“ (241). „Die Sammlung der Gedichte, die ſeinen Namen tragen, 
uns find fie Homerus, die Geſamtſtimme (Homophonie) der Geſangs⸗ 
vorwelt, das aus vielen und vielerlei Sagen älterer Zeit kunſtreich 
emporgehobene Epos“ (233). Solch lebendigem Geſange prophezeit 
Herder ein „Aufgehen in neuem Glanze“, eine „Belebung zu neuen 
Kräften“ (241). „Oder“, fragt er S. 299, „find keine Prinzipien der 
Ehre und Schande, des Wohlſtandes der Staaten, des Zweckes und 
Werts der Menſchheit, des Zuſammenhanges unſeres Geſchlechts, der 
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Religion, der Handelsgeſellſchaft ſeitdem ans Licht getreten, die, ob 
ſie gleich bei weitem noch nicht im Geſange ſind, dennoch mit lauter 
Stimme jedermann ins Ohr rufen: ‚Wir find da! Wir leben! Wir 
find unſterblich!“?“ Noch freilich vermißt Herder jede befriedigende 
Löſung einer ſolchen Aufgabe. „Genienloſe, um die göttliche Haus⸗ 
haltung menſchlicher Begebenheiten wenig bekümmerte Epopöen“ gleich 
der Arioſts ſind ihm höchſtens verſifizierte Geſchichte; und in den Epo⸗ 
pöen der höheren Gattung, die in den Verwirrungen der Menſchheit 
den höheren Gang des menſchlichen Genius darzuſtellen ſtreben, ſo in 
denen eines Taſſo, Camoens und ſelbſt Milton, ſieht er tappende und 
mißlungene Verſuche, freilich auf einem Gebiete, „wo jede zu einem ſo 
hohen, alle Zeiten umfaſſenden Zweck angeſtellte Übung von Wert iſt 
(283). Im „Cid“ endlich ſchien ihm ein vollkommener Stoff gefunden. 
„Die Geſchichte Cids“, ſagt er S. 266, „iſt in ihren Romanzen ſo 
reich an treffenden Szenen, an hohen Empfindungen und Lehren, als — 
wage ich's zu ſagen? — als Homer ſelbſt.“ Im „Cid“ ſieht er That, 
Stimmen und Vorbilder älterer Zeiten, die das von ſeinem verehrten 
Leibniz unter den Deutſchen ſchmerzlich vermißte „Gefühl des Mutes 
und der Ehre erwecken können“, und in heiligem Eifer möchte er durch 
ihn Goethes „Hermann und Dorothea“, Schillers Dramen und beider 
Balladen aus dem Felde ſchlagen. Allenfalls „eine Idylle, eine an⸗ 
mutige Erzählung“, aber kein Epos iſt ihm jene Geſchichte, wo „Hans 
die Grete, Grete den Hans zum ehelichen Gemahl erhält“ (239). Einen 
anderen Stoff will er für Balladen zeigen als „Gefechte mit Ratten 
und Mäuſen, Szenen aus der ſkandalöſen Chronik oder aus der Hölle 
ſelbſt“ (267). Den „Gräzismus, dadurch unſer Volk doch nicht ſelig ge⸗ 
macht wird“ (274), will er bannen. Daß dieſem Volk „ſein Heiligtum 
zerſtört, ſeine Religions⸗ und häusliche Bande, an denen der Reſt 
ſeiner Glückſeligkeit hing, geriſſen, z. B. die Ehe verächtlich, ſein Got⸗ 
tesdienſt, mit dem Schnödeſten zuſammengeſtellt, niedrig gemacht wird“ 
—- die Beziehung auf Goethes „Römiſche Elegien“ und Schillers „Gang 
nach dem Eiſenhammer“ iſt deutlich — „daß es aus dem Kreiſe ſeiner 
Pflichten und Freuden vor die Bühne gezogen wird, damit es das Wi⸗ 
drigſte als reines Kunſtprodukt empfangen lerne“ (274), das möchte 
er verhindern. Denn in Schillers Bühnenwerken ſieht er nur Kunſt⸗ 
produkte, mit denen das Volk verſchont werden ſollte, keine „deutſchen 
Nationallieder“ (275). Einer national unbeſtimmten und nach ſeinem 
Urteil unſittlichen Kunſt wollte er auf dem Gebiete, das weder von 
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Goethe noch von Schiller bereichert worden war, dem des Heldengedichts, 
ein „rein ethiſches“ Kunſtwerk entgegenſetzen, und zuverſichtlich ſchickte 
er dem erſten Drittel der Dichtung bei ihrer Veröffentlichung im 
5. Bande der „Adraſtea“ die Nachſchrift nach, daß bald der ganze „Cid“, 
das erhabenſte Romanzenepos, das exiſtiere, in ſeinem trefflichen Zu⸗ 
ſammenhang ans Licht treten werde. In Frankreich habe man den 
„Cid“ das erſte tragiſche Sujet genannt; daß er das erſte epiſche ſei, 
werde ſich zeigen. — Herdern hat ſeine Begeiſterung für den Stoff nicht 
betrogen. In der Schätzung der Goethe⸗Schillerſchen Kunſt irrend, hat 
er im Kampfe gegen beide unſerer Litteratur eine Dichtung gewonnen, 
die neben ihren beiten Werken der Großkunſt beſteht. 

Mit ſorgfältiger Überlegung hat Herder für ſeine Dichtung auch 
das Versmaß gewählt. „Der Epopde ſcheint das Silbenmaß das an⸗ 
genehmſte, das bei der reichſten Mannigfaltigkeit an Abwechslungen 
den einförmigſten Gang und Tritt hat, mittelſt welches es uns wie fort⸗ 
zieht“ (300). Das Silbenmaß der ſpaniſchen Romanzen, weiß er (250), 
war „das natürlichſte, das es in der Sprache gab, wie die ſpaniſchen 
Sprichwörter zeigen; die meiſten haben ſchon in Proſa das Silbenmaß 
der ſpaniſchen Romanze“. Aber die Aſſonanzen findet er wohl „dem 
Ohr der Spanier angenehm“, für „unſere Muſen“ dagegen weiß er 
„ein erfreulicheres Inſtrument als AEIOU, dies Nachtwächterhörn⸗ 
chen“ (254). Es ſind reimloſe Verſe, für deren Berechtigung er ſich 
auf das Lob beruft, das ihnen Friedrich der Große in ſeiner Schrift 
„De la litterature allemande“ aus Anlaß von Johann Niklas Götz' 
„Mädcheninſel“ geſpendet hatte, ſie ſeien das unſerer Sprachart ange⸗ 
meſſenſte und vervollkommnungsfähigſte Versmaß. Es find meiſt 
trochäiſche Vierfüßler, die im allgemeinen glatt und nur im letzten 
Viertel der Dichtung etwas willkürlicher gebaut ſind; dabei ſind aus⸗ 
lautende Vokale vor anlautenden zu elidieren, beſonders in Namen 
wie Dieg(o) Ordonno, Donn(a) Uraka, doch auch ſonſt, z. B.: „Und 
der ein(e) iſt nicht auf Erden“ oder: „Leiſe ſprach er dieſſle) und andre 
Worte“. In den erſten vier Romanzen ſind die Verſe zu vierzeiligen 
Strophen zuſammengefaßt, ſpäterhin zu Gruppen von mannigfachſter 
Größe, die dann immer männlich ſchließen, während im Innern einer 
Gruppe der vollſtändige, alſo weiblich ſchließende trochäiſche Vierfüßler 
die Regel iſt. | 
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Geſchichte des Don Ruy Diaz, Grafen von Bivar, unter 


König Ferdinand dem Großen.! 


1. 
raurend tief ſaß Don Diego, 
Wohl war keiner je ſo traurig; 
Gramvoll dacht' er Tag' und Nächte 
Nur an ſeines Hauſes Schmach; 

An die Schmach des edlen, alten, 
Tapfern Hauſes der von Lainez, 
Das die Inigos? an Ruhme, 

Die Abarkos? übertraf. 


Tief gekränket, ſchwach vor Alter, 
Fühlt er nahe ſich dem Grabe, 
Da indes ſein Feind Don Gormaz 
Ohne Gegner triumphiert. 

Sonder Schlaf und ſonder Speiſe, 
Schläget er die Augen nieder, 
Tritt nicht über ſeine Schwelle, 
Spricht mit ſeinen Freunden nicht, 

Höret nicht der Freunde Zuſpruch, 
Wenn ſie kommen, ihn zu tröſten; 
Denn der Atem des Entehrten, 
Glaubt er, ſchände ſeinen Freund. 


Endlich ſchüttelt er die Bürde 
Los des grauſam⸗ſtummen Grames, 


1 König von Kaſtilien von 1035 bis 1065. — ? Ein und dasſelbe Adels haus 
der Inigo y Abarca. 
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Läſſet kommen feine Söhne, 
Aber ſpricht zu ihnen nicht; 


Bindet ihrer aller Hände 
Ernſt und feſt mit ſtarken Banden; 
Alle, Thränen in den Augen, 
Flehen um Barmherzigkeit. 


Faſt ſchon iſt er ohne Hoffnung, 
Als der jüngſte ſeiner Söhne, 
Don Rodrigo, ſeinem Mute 
Freud' und Hoffnung wiedergab. 


Mit entflammten Tigeraugen 
Tritt er von dem Vater rückwärts: 
„Vater“, ſpricht er, „Ihr vergeſſet, 
Wer Ihr ſeid, und wer ich bin. 


„Hätt' ich nicht aus Euren Händen 
Meine Waffenwehr empfangen, 
Ahndet' ich mit einem Dolche 
Die mir jetzt gebotne Schmach.“ — 


Strömend floſſen Freudenthränen 
Auf die väterlichen Wangen: 
„Du“, ſprach er, den Sohn umarmend, 
„Du, Rodrigo, biſt mein Sohn! 


„Ruhe gibt dein Zorn mir wieder; 
Meine Schmerzen heilt dein Unmut! 
Gegen mich nicht, deinen Vater, 
Gegen unfres Hauſes Feind 


„Hebe ſich dein Arm!“ — „Wo iſt er?“ 
Rief Rodrigo, „wer entehret 
Unſer Haus?“ Er ließ dem Vater 
Kaum es zu erzählen Zeit. 
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2. 
Angehört den Schimpf des Hauſes, 
Geht gedankenvoll Rodrigo, 
Denkt an ſeine jungen Jahre, 
Denkt an ſeines Feindes Macht. 


„In Aſturiens Gebürgen 
Zählet Gormaz tauſend Freunde, 
Er in Königs Rat der erſte, 
Er der erſte in der Schlacht.“ 


Aber wenn er die dem Vater 
Zugefügte Schmach bedenket, 
Was bedeutet alles andre? 
Recht will er vom Himmel nur. 


Bravpheit iſt er ſeiner Ehre 
Schuldig — ſchadet der die Jugend? 
Für ſie ſtirbt aus echtem Stamme 
Selbſt das neugeborne Kind. 


Eilig langet er den Degen 
Sich herab, den einſt Mudarra! 
Führte, jener tapfre Baſtard; 
Traurig hing der Degen da, 


Als ob er, vor Alter roſtend, 
Seines Herren Tod betraure. 
Eh' er noch ihn an ſich gürtet, 
Redet er den Degen an: 


„Dir geſagt ſei es, du edler 
Degen, daß ein Arm dich faſſet, 
Gleich des Baſtards Arm! Und fühleſt 
Du, daß ihm noch Stärke fehlt: 


1 Dieſer erſchlug nach einer ſpaniſchen Romanze im Zweikampf den Ruy 
Velasquez, durch deſſen Verrat fein Vater in kaſtiliſche Gefangenſchaft geraten war. 
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„Rückwärts wird er niemals weichen, 
Wenn er dich im Kampfe führet, 
Edler du von gutem Stahle; 

Doch von beſſerm iſt ſein Herz. 

„Wert wird deſſen, dem du dienteſt, 
Der ſein, dem fortan du dieneſt; 
Würd' er jemals unwert deiner, 

Nun, ſo dienſt du keinem mehr: 

„Tief in ſeine Eingeweide 
Birgt er dich. — Hinaus ins Freie!“ 
Rief er; „denn die Stund' iſt kommen, 
Der gerecht'ſten Rache Zeit.“ 

Heimlich, daß es niemand wußte, 
Ging er aus des Vaters Hauſe; 

Und noch war es keine Stunde, 
Traf er ſeinen ſtolzen Feind. 
3. 

Auf dem Platze des Palaſtes 
Traf Rodrigo auf Don Gormaz. 
Einzeln, niemand war zugegen, 

Redet' er den Grafen an: 

„Kanntet Ihr, o edler Gormaz, 
Mich, den Sohn des Don Diego, 
Als Ihr Eure Hand ausſtrecktet 
Auf ſein ehrenwert Geficht? 

„Wußtet Ihr, daß Don Diego 
Ab von Layn Calvo ſtamme? 

Daß nichts reiner und nichts edler 
Als ſein Blut iſt und ſein Schild? 
„Wußtet Ihr, daß, weil! ich lebe, 


Ich ſein Sohn, kein Menſch auf Erden, 


Dieweil, folange. 
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Kaum der mächt'ge Herr des Himmels, 
Dies ihm thäte ungeſtraft?“ — 


„Weißt du“, ſprach der ſtolze Gormaz, 
„Was wohl ſei des Lebens Hälfte, 
Jüngling?“ — „Ja“, ſprach Don Rodrigo, 
„Und ich weiß es ſehr genau. 


„Eine Hälfte iſt, dem Edlen 
Ehr' erzeigen, und die andre, 
Den Hochmütigen zu ſtrafen; 
Mit dem letzten Tropfen Bluts 


„Abzuthun die angethane 
Schande.“ — Als er dies geſagt, 
Sah er an den ſtolzen Grafen, 
Der ihm dieſe Worte ſprach: 


„Nun, was willſt du, raſcher Jüngling?“ — 
„Deinen Kopf will ich, Graf Gormaz“, 
Sprach der Cid, „ich hab's gelobet!“ — 
„Streiche willſt du, gutes Kind“, 


Sprach Don Gormaz; „eines Pagen 
Streiche hätteſt du verdient.“ 
O ihr Heiligen des Himmels, 
Wie ward Cid auf dieſes Wort! 


4. 


Thränen rannen, ſtille Thränen 
Rannen auf des Greiſes Wangen, 
Der, an ſeiner Tafel ſitzend, 
Alles um ſich her vergaß, 


Denkend an die Schmach des Hauſes, 
Denkend an des Sohnes Jugend, 
Denkend an des Sohns Gefahren 
Und an ſeines Feindes Macht. 


Der Gib. 

Den Entehrten flieht die Freude, 
Flieht die Zuverſicht und Hoffnung; 
Alle kehren mit der Ehre 
Froh und jugendlich zurück. 


Noch verſenkt in tiefer Sorge, 
Sieht er nicht Rodrigo kommen, 
Der, den Degen unterm Arme 
Und die Händ' auf ſeiner Bruſt, 


Lang' anſieht den guten Vater, 
Mitleid tief im Herzen fühlend, 
Bis er zutritt, ihm die Rechte 
Schüttelnd. „Iß, o guter Greis!“ 


Spricht er, weiſend auf die Tafel; 
Reicher floſſen nun Diego 
Seine Thränen. „Du, Rodrigo, 
Sprachſt du, ſprichſt du mir dies Wort?“ 


„Ja, mein Vater! Und erhebet 
Euer edles, wertes Antlitz!“ — 
„Iſt gerettet unfre Ehre?“ — 
„Edler Vater, er iſt tot.“ — 


„Setze dich, mein Sohn Rodrigo, 
Gerne will ich mit dir ſpeiſen. 
Wer den Mann erlegen konnte, 
Iſt der erſte ſeines Stamms.“ 


Weinend knieete Rodrigo, 
Küffend ſeines Vaters Hände; 
Weinend küßte Don Diego 
Seines Sohnes Angeſicht. 


5 


Heulen und Geſchrei und Rufen, 
Roſſetritt und Menſchenſtimmen 


145 


165 


170 
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Mit Geräuſch der Waffen tönte 
Zu Burgos! vor Königs Hof. 
Nieder ſtieg aus ſeiner Kammer 
Don Fernando, er, der König; 
175 Alle Großen ſeines Hofes 
Folgten ihm bis an das Thor. 


Vor dem Thore ſtand Kimene*; 
Aufgelöſt das Haar in Trauer 
Und in bittern Thränen ſchwimmend, 
180 Sank ſie zu des Königs Knie. 


Gegenſeits kam Don Diego 
Mit dreihundert edeln Männern, 
Unter ihnen Don Rodrigo, 
Er, der ſtolze Kaſtellaner. 
185 Auf Maultieren ritten alle, 
Er allein auf einem Roß. 
Biſamhandſchuh'? trugen alle, 
Er allein den Reiterhandſchuh; 
Alle reich in Gold und Seide, 
190 Er allein in Waffenwehr. 


Und das Volk, den Zug erſehend, 
Und der Hof, als an ſie kamen, 
Alle riefen: „Schaut den Knaben, 
Der den tapfern Gormaz ſchlug!“ 
195 Rings umher ſah Don Rodrigo, 
Ernſt und feſt: „Iſt euer einer, 
Den des Grafen Tod beleidigt, 
Freund, Verwandter, wer er iſt: 


* Auszuſprechen wie das deutſche Ch, nur mit einem ſtärkeren Hauch; 
nicht wie das franzöſiſche Chimene. 


1 Die Hauptſtadt Altkaſtiliens, am Arlanzon, einem nördlichen Nebenfluß 
des Duero, gelegen. — ? D. h. „balſamiſche“ (ſtark duftende), wie Herder urſprüng⸗ 
lich nach dem ſpaniſchen guantes olorosos überſetzt hatte. 
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Der Eib. 


„Sei's zu Fuße, ſei's zu Roſſe, 
Stell' er ſich.“ Sie riefen alle: 
„Dir mag ſich der Teufel ſtellen, 
Er nur, wenn es ihm beliebt!“ 

Ab von ihren Mäulern ſtiegen 
Die dreihundert edle Knappen, 
Ihres Königs Hand zu küſſen; 
Sitzen blieb auf ſeinem Roß 

Don Rodrigo. „Steige nieder, 
Sohn Rodrigo“, ſprach der Vater, 
„Deines Königs Hand zu küſſen.“ — 
„Wenn Ihr es befehlt, o Vater, 
Eurethalben thu' ich's gern.“ 

6. 

Mit zerriſſ'nem Trauerſchleier 
Sprach Ximene jetzt zum König: 
Thränen ſchwollen ihre Augen, 
Wie war ſie in Thränen ſchön! 


Schön wie die betaute Roſe 
Glänzte ſie in ihren Thränen; 
Schöner blühten ihre Wangen, 
Glühend in gerechtem Schmerz. 

Ihre Worte ſingt der Sänger, 
Doch nicht ihre Bli und Seufzer. 
„König“, ſprach ſie, „edler König, 
Schaffe mir Gerechtigkeit! 

„Er erſtach mir meinen Vater, 
Er erſtach ihn, eine Schlange. 
Meinen Vater, der, o König, 
Denk' es, dir dein Reich beſchützt! 


„Meinen Vater, der von Helden 
Stammte, die mit ihren Fahnen 
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Einſt Pelagius“, dem erſten 
Chriſtenkönig, folgeten. 

„Meinen Vater, der den Chriſten⸗ 
Glauben ſelbſt mit Macht beſchirmte, 
Ihn, das Schrecken der Almanzors'?, 
Ihn, der Ehre deines Reiches 
Erſten Sproß, in deiner Krone 
Ihn, den erſten Edelſtein. 


„Recht nur fleh' ich, nicht Erbarmen, 
Recht muß beiſtehn jedem Schwachen 
Unwert iſt ein ungerechter 
Fürſt, daß ihm der Edle diene, 
Daß die Königin ihn liebe, 

Keines ihrer Küſſe wert. 

„Und du wildes Tier, Rodrigo, 
Auf! Durchbohr' auch dieſen Buſen, 
Den ich hier in tiefſter Trauer 
Dir eröffne! Mord' auch mich! 

„Warum nicht die Tochter töten, 
Der du ihren Vater raubteſt? 
Warum nicht die Feindin morden, 
Die dir's jetzt und ewig ſein wird? 
Rache fodert ſie des Himmels 
Und der ganzen Erde Rache 
Gegen dich!“ — Rodrigo ſchwieg. 

Und des Roſſes Zaum ergreifend, 
Kehret langſam er den Rücken 
Allen Feldherrn, allen Kriegern, 
Wartend, ob ihm einer folge; 

Aber keiner folget' ihm. 
1 Pelayo, im 8. Jahrhundert mehrfach ſiegreich über die Mauren, war der 


Begründer des erſten chriſtlichen Reiches in Afturien. — ? Name mehrerer mau- 
riſcher Fürſten Spaniens. 
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Der Cid. 


Als Kimene dieſes ſahe, 
Rief ſie lauter noch und lauter: 
„Rache, Krieger, blut'ge Rache! 
Ich ſelbſt bin des Rächers Preis!“ 


7 


An der Tafel ſaß Fernando 
Zu Burgos im Königspalaſt!, 
Als KXimene, tief in Trauer 
Und in Thränen, vor ihm kniete. 


Mit beſcheidener Gebärde 
Sprach ſie jammernd dieſe Worte: 
„König, eine arme Waiſe 
Komm' ich, ſuchend Euren Schutz. 


„Eben ſtarb auch meine Mutter, 
Gramvoll, die mir unfres Hauſes 
Schmähung nachließ: denn der Mörder 
Unfres Hauſes lebet noch. 


„Täglich darf er ſich mir zeigen, 
Der großſinnig⸗ſtolze Lainez, 
Reitet täglich mir vor Augen, 
Seinen Falken auf der Hand, 


„Der mir meine Tauben würget, 
Alt und jung. Schau her, o König, 
Sieh das Blut auf meiner Schürze, 
Meiner jüngſten Taube Blut! 


„Oft hab' ich's ihm unterſaget, 
Und was gab er mir für Antwort? 
Lies, o König! Dieſe Zeilen 
Sandt' er heute mir zum Hohn: 


Herder ſchrieb „Pallaſt“ und betonte das Wort auf der erſten Silbe. 
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‚An Donna Ximena. 
Du klageſt, einzige, verehrte, ſchöne 
Ximene, 
290 Daß täglich dir mein Falk die Tauben 
Komme zu rauben. 
Sein Herr begleitet ihn — 
O dürft' er kühn 
Die einmal ſehn, der auf ſo harte Art 
295 Vom Schickſal und vom Falk er angemeldet ward.“ 
Als der König dies geleſen, 
Stand er auf von ſeiner Tafel, 
Schrieb ſofort an Don Diego, 
Heimlich ſandt' er ihm den Brief. 
300 Willen will den vollen Inhalt 
Don Rodrigo. „Nein! bei Gott nicht 
Und bei ſeiner heil'gen Mutter“ 
Sprach er, „laſſ' ich Euch, o Vater, 
Euch allein nach Hofe ziehn!“ 


8. 
305 Eingefallen in Kaftiljen 
Waren Könige der Mauren 
Fünf. Verwüſtung, Lärm und Feuer, 
Mord und Tod zog ihnen vor. 
Über Burgos ſchon hinüber, 
310 Montesdoca, Belforado, 


San Domingo und Narara! 
Steht verheeret alles Land. 


Weggetrieben werden Herden, 
Schafe, Chriſten, Chriſtenkinder, 
215 Männer, Weiber, Knaben, Mädchen; 


1 Oſt⸗ und nordoſtwärts von Burgos gelegene Orte. 
Herder- V. 15 


Der Cid. 


Jene weinen, dieſe fragen: 
„Mutter, wohin ziehen wir?“ 

Ruhmreich ſammlen ſchon die Mauren 
Ihren Raub, zurückzukehren; 
Denn niemand begegnet ihnen, 
Niemand, auch der König nicht. 


Zu Bivar auf ſeinem Schloſſe 
Hörte dieſe Not Rodrigo; 
Noch war er nicht zwanzig Jahre, 
Doch an Mut war er ein Mann. 

Auf fein Roß, es hieß Babieca, 
Stieg er, wie hoch in den Wolken 
Gott auf ſeinen Donnerwagen, 
Und durchrannte rings das Land. 


Die Vaſallen ſeines Vaters 
Bot er auf; ſie waren alle 
Angelangt zu Montesdoca 
Und erwarten ihren Feind. 


Guter Himmel! Von den Mauren 
Zog fortan nicht einer weiter — 
Aber die geraubten Herden, 

Männer, Weiber, Chriſtenkinder, 
Alle ziehen ihres Weges 

Froh und frei. Die fünf gefangnen 
Mohrenkönige — dem König 

Don Fernando ſchickt Rodrigo 

Die Gefangnen zum Geſchenk. 


9. 

Auf dem Throne ſaß Fernando, 
Seiner Unterthanen Klagen 
Anzuhören und zu richten, 

Strafend den und jenen lohnend, — 


u: 
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Denn kein Volk thut ſeine Pflichten 
Ohne Straf und ohne Lohn, — 


Als mit langer Trauerſchleppe, 
350 Von dreihundert edlen Knappen 
Still begleitet, ehrerbietig 
Vor den Thron Kimene trat. 


Auf des Thrones tiefſte Stufe 
Kniete ſie demütig nieder; 

355 Tochter fie des Grafen Gormaz, 
Hub ſie ſo zu klagen an: 


„Sechs Monate ſind es heute, 
Sechs Monate, großer König, 
Seit von eines jungen Kriegers 
360 Hand mein edler Vater fiel. 


„Viermal kniet' ich Euch zu Füßen, 
Viermal gabt Ihr, großer König, 
Euer Wort mir, mir zuſagend 
Rächende Gerechtigkeit. 


365 „Noch iſt fie mir nicht geworden; 
Jung und frech und übermütig 
Spottet Eurer Reichsgeſetze 
Don Rodrigo von Bivar. 


„Und Ihr ſchützt ihn, edler König. 
370 Ihr: denn wer von Euren Männern 
Seiner ſich bemächtigt hätte, 
Übel wär' es ihm gelohnt. 
„Gute Kön'ge ſind auf Erden 
Gottes Bild. Die ungerechten 
375 Sind undankbar ihren treuen 
Dienern, nähren Faktionen !, 


1 Innere Fehden. 
15 * 


298 Der cit. 


Haß, Verfolgung, ew'ge Feindſchaft, 
Seufzer und Verzweifelung. 

„Denkt daran, o großer König, 
Und verzeihet einer Waiſe, 
Der die Klag' auf ihren Lippen 
Schmerzlich Euch ein Vorwurf wird.“ | 

„Was Ihr ſpracht, ſei Euch verziehen“, 
Sprach der König; „doch, Ximene, 
G'nug geredet und nicht weiter! 885 
Euch erhalt' ich den Rodrigo; 
Wie um ſeinen Tod Ihr jetzo, 
Werdet bald Ihr um ſein Leben 
Und um ſeine Wohlfahrt flehn.“ 

10. 

Nie erſcholl ein Ruhm gerechter, 300 
Größer nie als Don Rodrigos: 
Denn fünf Könige der Mauren, 
Mauren aus der Moreria!, 
Waren ihm Gefangene“. 


Und nachdem er mit Vereidung 395 
In Vaſallenpflicht und Zinspflicht 
Sie genommen, ſandt' er alle 
Wieder in ihr Land zurück. 


Als nach ſieben langen Jahren 
(Nie wär' er von ihr gewichen) 400 
Don Fernando jetzt die feſte 
Stadt Coimbra“, feſt durch Mauren 
Und durch Türme, überwand, 


Weihet' er der Mutter Gottes 
Die prachtvollſte der Moſcheen; 405 


Den von Mauren beherrſchten Landesteilen Spaniens. — Vgl. B.339-— 342, — 
»Hauptſtadt der portugieſiſchen Provinz Beira, am Unterlauf des Mondego gelegen. 
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Hier in dieſem heil'gen Tempel 
Hielt Rodrigo Ritterwacht. 
Hier mit eignen Königshänden 
| Gürtel? ihm das Schwert der König; 
a0 Und die Königin, fie führet' 
Selber ihm den Zelter zu. 
; Die Infantin Donna Uraka 


1 Schnallt' ihm an die goldnen Sporen: 
„Mutter“, ſprach ſie, „welch ein Ritter! 
as Einen ſchönern ſah ich nie! 


i „Glücklich iſt das Bauermädchen, 
| Die ihn, ohne Scheu des Vorwurfs 
Unanſtändig⸗ niedrer Sitte, 
Lang' anſchauen nach Gefallen, 
42⁰ Ohne Scheu ihn ſehen darf. 
Glücklicher iſt die Gemahlin, 
Die ihm zuführt ſeine Mutter, 
Ihm, dem ſchönſten, den ich ſah.“ 
Alſo ſprach die Königstochter, 
425 Doch nicht mit der Roſenlippe: 
Tief nur im verſchwiegnen Buſen 
Sprach alſo ihr ſtilles Herz. 
11.* 
„Edler Ritter, Don Rodrigo, 
Jung und kühn und klug und tapfer, 
430 Strafe dich mit Schmach der Himmel, 
Daß du mir mein Herz bekämpft! 
Kühner! ohne zu bedenken, 
Wer du biſt, und wer ich bin. 
„Daß du eine Stadt bezwungen, 
435 Daß fünf Könige der Mauren 


* Die Infantin Donna Uraka ſpricht hier. 
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Der Cid. 


Du in deine Feſſeln zwangeſt, 

Daß den ſtolzen Grafen Gormaz 

Du in früher Jugend ſchlugeſt — 
Macht dich dieſes ſo verwegen? 
Welcher Spanier, o Ritter, 

Thät' es nicht? und wohl noch mehr! 


„Edel zwar biſt du geboren, 
Auszuüben ſchöne Thaten: 
Dem, der einzig ſeine Pflicht thut, 
Dem iſt keinen Dank man ſchuldig; 
Und gebührt' er dir, ſo wiſſe, 
Dieſe Pflicht iſt nicht die meine: 
Sie iſt meines Vaters Pflicht. 


„Wenn ein Mangel an Vermögen 

Mich dir anzunähern ſcheinet, 

Mich, die meine Königsabkunft 
Über dich ſo hoch erhebt, 

O ſo wiſſe, Königstöchter 

Sind deswegen arm an Gütern, 
Weil der Adel ihres Stammes 
Ihnen mehr als Reichtum gilt. 
Armut iſt an mir kein Flecke: 

Sie iſt meiner Hoheit Ruhm. 


„Reich, das weiß ich, iſt Ximene, 
Darum iſt's, daß du ſie liebeſt; 
Nein! nicht darum: denn, Rodrigo, 
Unrecht will ich dir nicht thun. 

Sie auch liebt dich — nun, ſo liebet! 
Mir macht es den kleinſten Kummer, 
Daß der Cid Kimenen liebt. 


„Eines reichen Grafen Tochter 
G'nüget dir, du kleiner Ritter; 


470 


475 


485 


490 


495 


Geſchichte des Grafen von Bivar unter König Ferdinand dem Großen. 231 


Ich bin arm — bedarf ein edler 
Diamant, bedarf er Gold? 


„Schön biſt du, wie einſt Narciſſus!; 
Weiſe — Salomon war weiſer. 
Edel — deren gibt es viele. 
Tapfer — Spanien erziehet 
Keine Memme, Don Rodrigo. 
Reich — das ſind ſo viele Narren. 
Weitberühmt — das waren viele, 
Mehr als du, und ſtarben dennoch, 
Eingehüllet in die Tücher 
Menſchlicher Vergeſſenheit. 


„Ritter, wenn dein eigner Spiegel 
Dir nur deine Schönheit vorhält, 
So tritt her vor meinen Spiegel: 
Er erniedert deinen Stolz. 

Geh dann hin zu Deinesgleichen, 
Ritter: eine Königstochter 
Blicke nur mit Ehrfurcht an!“ 


Alſo ſprach die eiferſücht'ge 
Königstochter Donna Uraka; 
Und der Cid, er ſtand und ſchwieg. 
Denn ſie liebt' ihn tief im Herzen; 
Und als ſie nun ausgeredet, 
Fuhr ſie fort, mit ihrer Nadel 
Ihm zu nähn die ſchönſte Schärpe, 
Die er — nicht begehrete. 


12. 


In dem blüh'nden Oſtermonat, 
Da die Erde neu ſich kleidet, 


1 Bol. S. 148, Anm. 1. Über dieſen gelehrten Aufputz der ER vgl. 
Bd. 2, S. 500, Anm. 2 


Der Cid. 


Da die weißbehaarte Mutter 
Sich wie eine Fee verwandelt 
In die ſchönſte junge Nymphe, 


Da luſtwandelte der König 500 
Von Kaſtiljen, Don Fernando, | 

Er mit ſeinem ganzen Hofe 

Vor Burgos im ſchönen Thal. 


Und von ſeinem ganzen Hofe 
Nahm er keinen als Rodrigo 55 
Hin zu einer Silberquelle, 6 
Glänzend ſchöner als Kryſtall. | 
Mit ihm ſprach er an der Quelle; a 
Aller Augen ſahn ihn ſprechen, f 
Aber keines Ohr vernahm, 510 
Was zu Cid der König ſprach. 


Dies ſprach er: „Ich lieb' Euch, Ritter; 
Jung ſeid Ihr und brav und tapfer; 
Aber noch nicht welterfahren, 
Und am wenigſten verſteht Ihr 515 
Euch aufs weibliche Geſchlecht. 


„Alle wollen ſie regieren 
Und regieren denn auch wirklich; 
Leider wir ſind nur ihr Werkzeug; 
Unjre männlichſten Gedanken, 520 
Oft zerſtörte ſie — ein Weib. 


„Gleich als hätte Gott zuletzt noch 
In ſein ſchönes Haus, die Schöpfung, 
Deshalb nur die Frau geführet, 
Daß durch ſie und für ſie alles, 525 
Alles je geſchehen ſollte, 
Sonder Schein, daß ſie es thut. 


530 


535 


545 
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555 
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„Junger Mann, die Frauen kennen, 
Iſt dir nützlich; dieſes Wiſſen 
Überſteiget jedes andre; 

Doch zu weithin — forſche nicht! 

„Dir ſonſt könnt' es auch ſo gehen, 
Wie dort jenem alten Weiſen: 

Weil er ihn! nicht faſſen konnte, 
Stürzet er ſich in den Schlund. | 

„Das Geheimnis iſt — der Weiber 

Macht auf unſre Männerherzen. 
Dies Geheimnis ſteckt in ihnen 
Tief verborgen, Gott dem Herren, 
Glaub' ich, ſelber unerforſchlich. 
Wenn an jenem großen Tage, 
Der einſt aufſucht alle Fehle, 
Gott der Weiber Herzen ſichtet, 
Findet er entweder alle 

Sträflich oder gleich unſchuldig: 
So verflochten iſt ihr Herz. 

„Ungeheu'r iſt die Entfernung 
Zwiſchen einem Mann und Mädchen, 
Und durchaus zum Vorteil dieſer, — 
Junger Mann, weißt du warum? 

„Darum! Männer gehen vorwärts, 
Und das Weib — es ſieht ſie kommen. 
Er veranſchlagt: ſie begegnet 
Seinen Planen — weißt du, wie? 

„Sieh dort jenen leichten Vogel, 
Der von Zweig zu Zweige hüpfet: 
Necken wird er lang' den Jäger, 
Der ihm folget Schritt vor Schritt. 


Den Schlund; der griechiſche Philoſoph Empedokles ſoll ſich (um 480 v. Chr.) 
in den Krater des Atna geſtürzt haben. 


Der Cid. 


— — 


„Vor dem Angeſicht des Eigners a 
Wird er ſeine ſchönſten Früchte 500 
Naſchen, weil er ohne Waffen f 
Ihn da vor ſich ſtehen ſieht; 

Und was haben gegen Weiber 

Wir, die Männer, wohl für Waffen? 

Deshalb dann regieren ſie. 56s 
„Und hiebei iſt keine Ausnahm'; 

Jede gleicht hierin der andern. 

Junger Mann, der Weisheit Regel 

Rät, ſich zu vermählen — nie.“ 

Alſo ſprach zu Cid der König, 570 
Der dadurch ihn prüfen wollte; 
Hört, was er antwortete! 


13. 


An dem Rand der Silberquelle, 
Als der König ausgeſprochen, 
Nahm der Cid alſo das Wort: 575 


„Freilich bin ich jung, o König, 
Für die Regeln alter Weisheit, 
Aber das Geſetz der Ehre 
Zu verſtehen, nicht zu jung. 

„Denn aus gutem Blut erzeuget 580 
Und genährt in guter Schule, 

Spricht die Ehre mir: erhalten 
Muß ein Edler ſein Geſchlecht; 

„Muß dem Vaterlande dienen, 
Muß in Rat und That dem Herren 585 
Hold und treu ſein und gewärtig, 
Muß ihm beiſtehn mit Gewicht; 

„Dazu alſo einen Namen, 
Einen hohen Baum ſich pflanzen, 


* 
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590 In des Schatten auch der Fremde 
Ruh' und Schutz und Rettung ſucht; 


„Muß der Kirche, muß dem Staate 
Kinder geben, die ihm gleichen: 
Dies iſt mein Geſetz der Ehre, 
595 Das Vermählung mir gebeut. 


„Wer das heil'ge Band der Ehe 
Flieht, o König, der verleugnet 
Feige, wie ein Überläufer, 

Väter und Religion; 


600 „Er zerreißt den Zaum der Ehre, 
Trennt das Band, das ihn an Menſchen, 
Das an ſein Geſchlecht ihn knüpfet 
Und an andere Geſchlechter; 
Dafür wird er hart geſtraft. 

605 „Den entlaufenen Verächter 
Straft Verachtung aller Edeln; 
Jedermann erſcheint er nutzlos 
Und unwürdig ſeines Stamms. — 


„Was das Regiment der Frauen 
010 Anbetrifft, o großer König, 
So iſt meine Meinung dies. 


„Sie regieren wie die Diener 
Über fehlerhafte Herren. 
Wer zur Decke ſeiner Mängel 
615 Ihrer nicht vonnöten hat, — 
Gegen eine Welt von Feinden 
Iſt er ſtark und ſtehet ſicher. 
Sonderlich im Punkt der Ehre 
Gab kein Weib dem Mann Geſetze, 
620 Durft' auch nie ihm ſolche geben: 
Das Vergnügen iſt ihr Feld. 


236 Der Cid. 


„Und da mögen ſie regieren; 
Sie verſtehn darauf ſich beſſer, 
Beſſer, dünkt mich, als die Männer — 
Dies iſt meine Meinung, Herr. 


„Und was anlangt ihre Gleichheit, 
Unterwerf' ich mich der Meinung 
Meines Lehnherrn. Alle taugen 
Nicht, ſobald der Mann nicht taugt. 


„Alſo nehm' ich's gegen alle 
Auf, zu Roß und auch zu Fuße; | 
Nur behaupt' ich, jedes Weibes | 
Fehler iſt des Mannes Schuld. ö | 


„Eine Bitte noch, o König, | 
Vor dem Ende des Geſpräches: 6s 
Zur Vermählung mit Ximenen, 
Waiſe jetzt des Grafen Gormaz, 
Bitt' aus königlicher Gnade 
Ich mir die Bewilligung.“ 

An dem Rand der Silberquelle 640 
Gingen jetzt fie auseinander, 
Don Fernando und der Cid. 


14. 


Rodrigo. In der ſtillen Mitternacht, 
Wo nur Schmerz und Liebe wacht, 
Nah' ich mich hier, 645 
Weinende Kimene, 
(Trockne deine Thränel), 
Zu dir. 
Rimene. In der dunkeln Mitternacht, 
Wo mein tiefſter Schmerz erwacht, 650 
Wer nahet mir? 


Geſchichte des Grafen von Bivar unter König Ferdinand dem Großen. 237 


Rodrigo. Vielleicht belauſcht uns hier 
Ein uns feindſelig Ohr; 
Eröffne mir — 
655 Kimene. Dem Ungenannten, 
Dem Unbekannten 
Eröffnet ſich zu Mitternacht 
Kein Thor. 
Enthülle dich! 
660 Wer biſt du, ſprich! 
Rodrigo. Verwaiſete Ximene, 
Du kenneſt mich. 
Ximene. Rodrigo, ja, ich kenne dich. 
Du Stifter meiner Thränen, 
665 Der meinem Stamm ſein edles Haupt, 
Der meinen Vater mir geraubt — 
Rodrigo. Die Ehre that's, nicht ich. Die Liebe will's ver⸗ 
ſöhnen. 
Ximene. Entferne dich! Unheilbar iſt mein Schmerz. 
Rodrigo. So ſchenk', o ſchenke mir dein Herz; 
670 Ich will es heilen. 
Ximene. Wie? Zwiſchen dir und meinem Vater, ihm, 
Mein Herz zu teilen? 
Rodrigo. Unendlich iſt der Liebe Macht. 
Ximene. Rodrigo, gute Nacht! 
15. 
675 Als der König Don Fernando 
Von Rodrigo und Kimenen 


Beider Wort und Treu' empfangen, 
Zu vergeſſen allen Haß, 


Und deshalb ſich vor dem guten 
620 Frommen Biſchof Luyn Calvo 
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Zu vermählen — denn die Liebe, 
Sie allein verzeihet ganz —, 


Gab er, um den Cid Ximenen 8 
Gleich zu machen an Vermögen, 
Valduerna und Saldaiia, 
Belforado und San Pedro 
De Gardefia? gab er ihm. 


Herrlich ging am Hochzeittage 
Auf die Sonne. Don Rodrigo, 
Abgelegt die Waffenrüſtung, 
Kleidet ſich mit ſeinen Brüdern 
Hochzeitlich und fröhlich an. 


Echt Walloner Pantalone, 
Mit Scharlach gezackte Schuhe, 
Fein an Leder; zween Stifte 
Hefteten ſie feſt und enge 
An den kleinen netten Fuß. 


Jetzo zog er an die Weſte, 
Eng' anliegend, ohne Borten; 
Dann die ſchwarze Atlasjacke, 
Wohlgepufft, mit weiten Armeln 
(Wenig hatte ſie ſein Vater 
Nur getragen.) Auf den Atlas | 
Fiel von ausgezacktem Leder 
Breit anſtändig das Kollett.“ 705 


Und ein Netz von goldnen Fäden, 
Eingewirkt in grüne Seide, 
Schloß ſein Haar ein. Auf dem Hute 
Von Gortrayer* feinem Tuche 


* 


Orte und Herrſchaften im Königreich Leon. — 2 Ein Kloſter nahe bei Bur⸗ 
gos. — ? Breit übergeſchlagener Halskragen. — Coſu)rtray in den Niederlanden 
war durch feine Tuchfabrikation berühmt. 
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Hob ſich eine Hahnenfeder, 
Wunderbarlich hoch und rot. 

Schön befranzt bis auf die Hüfte 
Reichet ihm die Jazerine“, 
Und um ſeine Schultern ſpielet 
Ausgeplüſcht ein Hermelin. 

Und der unverzagte Degen, 
Tizonada war ſein Name, 
Er, das Schrecken aller Mauren, 
Hängt in ſchwarzen Sammetbändern 
An dem feſten, tapfern Gurt. 
Ausgezackt, gefaßt mit Silber 
War der Gurt; ein feines Schnupftuch 
Wohlgefaltet hing an ihm. 

So gekleidet ging der edle 
Cid, begleitet von den Brüdern, 
Hin zum weiten Kirchenplatz, 
Wo der König und der Biſchof 
Und die Herrn des Hofes alle 
Mit Kimenen ihn erwarten, 
Mit Kimenen, ſeiner Braut. 

Sittſam ſtand ſie da, Ximene. 
Von elaſtiſch feiner Leinwand 
Puffte ihre Flügelhaube; 
Von dem feinſten Londner Tuche, 
Wohl garniert war ihre Kleidung, 
Die von Schultern zu den Füßen 
Barg und zeigte ihren Wuchs. 
Auf zwei roſigen Pantoffeln 
Stand als Königin ſie da. 


Ihren Hals umſchlang ein Halsband; 


An ihm hingen acht Medaillen, 


1 Panzerhemd. 
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Einer Stadt an Werte gleich; 
Und die reichſte unter ihnen, 
Den Sankt Michael darſtellend, 
Schwer von Perlen und Juwelen, 
Hing Ximenen an der Bruſt. 
So begaben die Verlobten 
Zum Altar ſich; vorm Altare, 
Eh' der Braut die Hand er reichte, 
Sah er mit dem Blick der Liebe 
Und ſprach zu ihr, tiefbeſchämt: 
„Fräulein, einen Mann von Ehre | 
Leider hab’ ich Euch getötet, | 
Denn es wollt' es Ehr' und Pflicht. | 
Dieſen Mann geb' ich Euch wieder, 755 | 
| 
| 


Und was Ihr mit ihm verloret, 
Vater, Freund, Verwandte, Diener, 
Alles geb' ich Euch, mit allem 
Mich Euch, Euren Eh'gemahl.“ 

Aus zog er den kühnen Degen 700 
Vorm Altare, kehrt' zum Himmel | 
Seine Spitze: „Mich zu ſtrafen“, 
Sprach er, „diene dieſer da, | 
Wenn mein Lebenlang den Eidſchwur 
Ich verletze, Euch zu lieben 765 
Und Euch alles zu erſetzen, 
Wie ich Euch vor Gott gelobt. — 

Und nun auf, mein guter Onkel! 
Luyn Calvo“, ſegnet uns!“ 


16. 
Vom Altar und aus der Kirche 770 | 
Zog die Hochzeitfeier prächtig. | 


Sgt. B. 680. 
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Stattlich an Ximenens Seite 
Ging der König, der Vermählten 
Vormund; an Rodrigos Seite 

775 Ging der fromme gute Biſchof; 
Dann der Herren langer Zug. 


Wohl durch einen Ehrenbogen 
Ging der Zug hin zum Palaſte. 
g Ausgehängt aus allen Fenſtern 
780 Hingen goldgeſtickt Tapeten, 
Und den Boden deckten Zweige, 
Friſche Kräuter, Rosmarin. 


Auf den Straßen, auf den Gaſſen 
Längs hinan bis zum Palaſte 
785 Tönet in getrennten Chören, 
Unter Saitenſpiel und Zymbeln, 
Glückwunſch, Freud' und Luſtgeſang. 


Alvar Fannez, unter allen 
Freunden Cids ihm ſtets der erſte, 
790 Jetzt, von Dienern reich begleitet 
Und geſchmückt mit ſchönen Hörnern, 
Zeigt er prächtig ſich als Stier; 


Antolin auf einem Eſel, 
Ihn gleich einem Roſſe tummelnd; 
795 Martin Pelacz mit Blaſen 
Voller Erbſen, die er auswarf, 
Allem Volk zur lauten Luſt. 


Herzlich lacht darob der König, 
Gab dem Pagen, der den Damen 
800 Zum Erſchreck den Teufel ſpielte, 
Eine Handvoll Maravedis', 
Auszuwerfen unters Volk. 


1 Mauriſche Münze, bis 1848 im Werte von ¼8 Pfennig gültig. 
Herder. V. 16 
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Alſo führete der König 
Sich zur rechten Hand Ximenen; 
Und die Königin empfing ſie, 
Hinter ihr die Herrn vom Hofe; 
Froh und freier! ward der Zug. 


Weizen warf man aus den Fenſtern, 
Daß der Hut des Königs ſelber, 
Daß Ximenens Buſenkrauſe 
Dicht und voll von Weizen lag. 
Körn nach Körnchen! las der König 
Selbſt ihn aus Ximenens Krauſe 
Vor der Kön'gin Angeſicht. 


Alvar Fannez, der es anſah, 81s 
Rief als Stier: „Wohl möcht' ich lieber | 
Statt des Kopfes meines Königs 

Jetzt beſitzen ſeine Hand.“ — 

„Gebt ihm einen Korb voll Weizen“, 
Sprach der König, „und, Ximene, 820 
Angelanget im Palaſte, 

Ihr umarmt ihn für den Scherz.“ 


Aber von Ximenens Seele 
War das taumelnde Gelächter 
Weit entfernt: ſie iſt zu glücklich, 825 
Als daß fie ſich luſtig zeige. | 
Mehr ſpricht ihr gerührtes Schweigen 
Als die lautſte Fröhlichkeit. 


17. 


Zu dem hochverehrten Sitze | 
Pedros?, den der Biſchof Viktor“ 830 


D. h. froher und freier, Körnchen nach Körnchen, mit einem Herder wie 
Goethe geläufigen Weglaſſen der erſten von zwei gleichen Beugungs⸗ oder Ab⸗ 
lettungsſilden. — ? Der päpſtliche Stuhl. — Papſt Viktor II. (1055-57). 
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Damals einnahm, trat der Deutſchen 
Kaiſer, Heinrich! war ſein Name, 
Klagend trat er ſo vor ihn: 

„Gegen König Don Fernando 
Von Leon und von Kaſtiljen, 
Heil'ger Vater, klag' ich hier. 

Jede Chriſtenmacht erkennet 

Mich für ihren Herrn und Kaiſer: 
Er verweigert mir die Ehre, 

Er verweigert uns Tribut. 


„Zwingt ihn dazu, heil'ger Vater, 
Zu Erhaltung, wie des Glaubens, 
So auch unſer beider Reich'.“ 


Drohende Befehle ſandte 
Viktor jetzt zu Don Fernando, 
Einen Kreuzzug ihm ankündend, 
Wenn er nicht dem heil'gen Stuhle 
Und dem Kaiſertum der Deutſchen 
Ehr' und Gaben willigte. 


Lange ſtand Kaſtiljens König 
In Gedanken, wohl erwägend, 
Wenn die Sache fürder ſchritte, 
Die Gefahren ſeines Reichs. 
Alle rieten, nachzugeben, 
Nachzugeben größrer Macht. 


Nur der Cid, er war abweſend, 
In der erſten Zeit der Liebe 
Schlummernd an Ximenens Bruſt. 
Aber als er von der Botſchaft 
Und von Königs Rat gehöret, 
Eilt' er und ſprach zu ihm ſo: 

ı Heinrich III. (103956). 
16 * 
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„Ach, zum Unglück Eures Reiches 
Wäret Ihr geboren, König, 
Wenn, ſolang' Ihr lebt, ein andrer 
Hier geböt' in Eurem Reich! 


„Nimmermehr ſoll es geſchehen, 
Solang' Ihr lebt und ich lebe. 
Denn, o König, jede Ehre, 

Die Euch Gott gab, zu erhalten, 
Iſt uns, Euren Dienern, Pflicht. 
Wer Euch anders riet, o König, 
Riet Euch ſonder Überlegung 
Und vermindert Euren Ruhm. 
Fodert fie heraus, die Drober:. 
Die Ausfod'rung iſt des Königs, 
Die Ausführung iſt des Kriegers; 
Fodert ſie — ich nehm' es auf. 

„Denkt, o König, und bedenket, 
Wir erwarben Euch Kaſtiljen, 
Wir mit Ehre, Gut und Blut; 
Eher gäb' ich auch mein Leben 
Hin, eh' dieſe fremden Weſpen 
Zehren ſollen unſre Beute, 
Ernten unfrer Siege Frucht. 
Denn, o König, gebt Ihr ihnen 
Etwas, o ſo bleibt Euch — nichts.“ 


Und ſo führt der unverzagte 
Cid zehntauſend wackre Männer 
Durch die Alpen hin ins Feld. 
Ihm entgegen zog Graf Raimond 
Von Savoy’n! mit vielen Roſſen, 
Nach der — unhiſtoriſchen — Jugendgeſchichte des Cid in einer der älteſten 
den Helden beſingenden ſpaniſchen Dichtungen, in der „Croniea rimada del Cid“ 


(12. Jahrg.), ſchlug Cid ſelbſt die Tochter des Grafen von Savoyen, deren Hand ihm 
angeboten wurde, aus, führte ſie aber dem ſpaniſchen Könige als Kebſe zu. Als dieſer 
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Doch der Cid, er ſchlug den Grafen, 
Macht' ihn ſelber zum Gefangnen, 
Und nur gegen ſeiner Tochter 
Geiſelſchaft gab er ihn los. 

Auf der Welt das ſchönſte Fräulein, 
Ward ſie Königes Geliebte, 

Und der Sohn, den ſie erzeugten, 
Ward der Kirche Kardinal. 

Auch der König der Franzoſen 
Sandt' dem Cid ein Heer entgegen, 
Das er ſchnell zerſtreuete; 

Da er dann mit ſeinen Tapfern 
In Italien alſo waltet, 

Daß in Eile Papſt und Kaiſer, 
Beide des Tributs vergeſſend, 
Botſchaft ſenden zu Fernando, 
Nur den Cid hinwegzuziehn. 

Und ſo kehrete der Feldherr 
Stolz zurück mit ſeinen Tapfern. 
Seine königliche Rechte 
Reicht ihm dankend Don Fernando — 
O wie war der Eid ſo fröhlich 
Über ſeines Königs Dank! 

18. 

Gen Zamora“, wo der König 
Eben Hof hielt mit den Edeln, 
Kamen mauriſche Geſandte 
Zu Rodrigo von Bivar. 


nichts von ihr wiſſen wollte, brach der Cid — auch dies ein Ausdruck des ſpaniſchen 
Haſſes gegen Frankreich — ſeinen Widerſtand mit dem Hinweis: „Nehmt eine Kebſe 
in Frankreich, Gott zu gefallen; ihrer wird die Schande ſein, wir werden ihnen 
Schmach antun.“ Der Papſt taufte das aus dieſer Verbindung hervorgegangene 
Kind, bei dem weltliche wie Kirchen⸗Fürſten Pate ſtanden, und die Feinde erhielten 
um dieſes Täuflings willen Frieden. — König von Frankreich war damals Heinrich I. 
(1031 — 60) und neben ihm für das Herzogtum Burgund ſein Bruder Robert 
(1032 — 75). — 1 Stadt am Duero. 
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Von fünf Königen der Mauren, 
Die er einſt in Pflicht genommen!, 
Waren ſie dis Abgeſandten, 

Ihm zu reichen den Tribut: 


Hundert Pferd' Araberſtammes, 
Edle Roſſe, drunter zwanzig 
Weiße, zart wie Hermelin; 
Zwanzig apfelfarbne graue, 
Dreißig rote, dreißig braune, 
Alleſamt mit reichen Decken 
Überlegt und ſtolz gezäumet. 


Für Donna Ximena brachten 
Reichen Schmuck ſie an Juwelen, 
Zwei koſtbare Hyazinthen, 

Auch zwei Kiſten Seidenſtoffe 
Ihren Knappen zur Livrei. 


Ehrerbietig wie Vaſallen 
Naheten ſie ihrem Lehnherrn, 
Nannten ihn Gebieter, Cid“. 
„Freunde“, ſprach der Cid, „ihr irret: 
Wo mein Herr, der König, Hof hält. 
Bin ich ſelber ein Vaſall. 

Der Tribut, den ihr mir bringet, 
Er gehöret meinem Herrn.“ 


„Sagt“, erwiderte der König, 
„Euren Herren, daß ihr Lehnherr 
Kein Monarch zwar ſei, doch leb' er 
Mit Monarchen. Ich beſitze 
Nichts, was ich nicht ihm verdanke, 
Meinem Feldherrn, eurem Cid.“ 


Cid (Said) heißt Herr, Gebieter, Befehlshaber. 


—— un 


1 gl. B. 305—342. 
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Alſo kehrten die Geſandten 
950 Rückwärts, ohne recht zu willen, 
Wer Vaſall und König ſei. 


19. 


Sehnlich wartete Ximene 
In den Sälen ihres Palaſts“, 
Sehnlich harrt' ſie auf Rodrigo: 
955 Denn die Stunde der Entbindung 
Naht, die grauſam⸗ſüße Stunde, 
Ihres Lebens, wie ſie hoffet, 
Freudenreichſter Augenblick. 


Eines Morgens, es war Sonntag, 
900 Meldeten ſich ihr die Schmerzen, 
Und es badet ſich in Thränen 
Ihr beſcheidnes Angeſicht. 
Seufzend nimmt ſie ihre Feder, 
Manche, manche zarte Klage, 
965 Mehr als tauſend liebevolle 
Bitten ſchreibt ſie dem Gemahl, 
Den ſie wohl erweichen könnten, 
Wenn die Ehre nicht in Felſen 
Wandelte der Helden Herz. 


970 Nochmals nimmt ſie jetzt die Feder, 
Und mit neuer Klag' und Seufzen 
Schreibt ſie auch an ihren König, 
An den edelſten der Welt: 


„Guter, weiſer, großer König, 
975 Sieghaft und gerecht und bieder, 
. Eure Dienerin Ximene 

Klaget vor Euch über Euch. 


1 Vgl. S. 224, Anmerkung. 
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„Scherz nur oh es, Don Fernando, 
Eurer königlichen Laune, 
Die mir den Gemahl einſt gab. 
Denn wohl wenig junge Frauen 
Waren weniger vermählet, 
Als ich bin, verzeiht, o König, 
Und allein durch Eure Schuld. 


„Dieſen Brief ſchreib' ich in Burgos, 
Wo mein Leben ich verwünſche 
Und auch Euch viel Böſes will: 
Denn von den Geboten Gottes, 
Welches gibt Euch Recht, o König, 
Eh'genoſſen, alſo lange 
Sie zu trennen und ſo oft? 


„Welches gibt Euch Macht, o König, 
Mir aus einem zarten Manne, 
Artig, liebenswert, bezaubernd, 
Aller Welt zum wüſten Schrecken 
Einen Löwen zu erziehn? 


„Sechs Monate, Tag' und Nächte, 
Haltet Ihr ihn feſt im Zügel; 
Und wohl einmal kaum im Jahre 
Sieht er ſeine Gattin, mich. 


„Und wie kommt er? Blutgebadet 
Bis zu Füßen ſeines Pferdes: 
Wenn ich dann mit meinen Armen 
Ihn umfange, ſchläft er ein; 


„Träumet wie ein Wildbeſeſſ'ner 
Schlachten, Kämpfe. Kaum noch taget 
An dem Firmamente drunten 
Der Aurora frühſter Strahl, 
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| „Ohne mich nur anzuſchauen, 

1010 Ob ich wache, ob ich ſchlafe, 

Springt er auf. Mit welchen Thränen, 
Großer Gott, empfing ich ihn! 

Vater wollt' er mir und alles, 

| Vater und Gemahl mir fein! 

1015 Alles fehlet der Verlaſſ'nen 

Jetzo, Vater und Gemahl. 


„Thut Ihr dies, um ihn zu ehren, 
König: des bedarf er nicht. 
3 Längſt war er der Vielberühmte; 
1020 Eh' am Kinn der Bart ihm ſproßte, 
Waren Könige der Mauren 
Fünf ihm ſchon Gefangene. 


„Königlicher Herr, den letzten 
| Augenblick erwart' ich bald; 

1025 Bald wird er Euch Nachricht geben 
Und ich fürchte faſt, die Thränen, 
Die dem Vater ich vergoſſen, 
Schadeten vielleicht dem Kinde, 
Das an meinem Herzen ſchläft. 


1030 „Guter König, alſo ſchreibet 
Mir in Eures Herzens Sprache, 
Wollt Ihr den Gemahl mir ſenden? 
Oder wollt Ihr, daß die Gattin 
Eures ehrenvollſten Feldherrn 
1035 Ihm den Erſtgebornen bringe, 
Einen Waiſen, vaterlos?“ 


Nachſchrift. „Und noch eins, o guter König, 
Werfet meinen Brief ins Feuer, 
Daß nicht Eurer Höfling' einer 
1040 Ihn belache! Denkt daran! 
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„Und auch daran, Don Fernando, 
Daß ſtatt meines Eh'gemahles 
Mir nur ſeine alte Mutter 
Blieb, die mir zur Seite ſchläft.“ 


20. 


Zehn Uhr war's am frühen Morgen, 
Als der König ſeinem Schreiber 
Rief und foderte Papier. 
Mit vier Punkten und dem Zuge 
Paraphiert er Kreuz und Namen“, 
Und alſo antwortet er: 


„Edle, ſittſame imene, 
Meinen Gruß Euch ehrerbietig, 
Meine Hochachtung und Gunſt! 


„Ihr beklagt um den Gemahl Euch 
Gegen mich, Donna Ximene; 
Wenn ich ihn zum Nachteil Eurer? 
Mir zur Luſt zurückbehielte, 
Klagtet Ihr mit vollem Recht. 
Aber da die Heidenkriege, 
Die auf meinen Grenzen ſtürmen, 
Ihn rückhalten, iſt es meine 
Oder iſt es ſeine Schuld? 


„Daß er nicht in Euren Armen 
Stets geſchlafen, dies beweiſet, 
Edle Donna, Euer Brief. 
Alſo glaub' ich auch der Furcht nicht, 
Daß Ihr einen vaterloſen 
Säugling in dem Schoße tragt. 


Im Franzöſiſchen lautet die Stelle wörtlich und klarer: „machte ein Kreuz 
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mit vier Punkten und einem [den Namen erſetzenden] Federzuge — — 


Zu Eurem Nachteil. 
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„Drängt ihn nicht, zurückzukommen, 
Euren Eh'gemahl: er hörte, 
Auch an Eurer Seite hört' er 
Mit Unluſt die Kriegsſchalmei. 
Und wenn er nicht Feldherr wäre, 
Saget mir, was wär't ihr beide? 
Edelmann und Edelfrau. 


„Hatt' er Könige der Mauren 
Fünf als Jüngling zu Vaſallen: 
Wollte Gott, er hätte deren 
Fünfmal fünf; denn um ſo minder 
Hätte Feinde jetzt mein Reich. 


„Kann er alſo nicht, Kimene, 
Bei Euch ſein im Augenblicke, 
Wo Ihr ihn ſo ſehnlich wünſcht, 
So erlaubt mir, edle Mutter, 
Daß ich ſeinen Platz vertrete: 
Denn ich glaub' es, nur der König 
Iſt für ihn des Platzes wert. 


„Euren Brief ſollt' ich verbrennen? 
Sehen ſollen ihn die Lacher 
Meines Hofes, tiefbeſchämt. 

Daß Ihr meinen nicht verbrennet, 
Zeichne ich ihn zum Kontrakte 
Und verbinde mich, Ximene, 

Iſt's ein Sohn, den Ihr gebäret, 
Geb' ich Zelter ihm und Degen, 
Mit zweitauſend Maravedis, 
Ihm, dem Ritter, zum Geſchenk. 
Iſt es eine Tochter, ſetz' ich 
Vierzig Mark an gutem Silber, 
Vom Geburtstag an, ihr aus. 
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„Und jo lebet wohl, Ximene. 

In der Stunde Eurer Schmerzen 

Helf Euch die hülfreiche Mutter, 

Aller Himmel Königin!“ 

Nachſchrift. „Eben kommt, ich hör' ihn kommen, 1105 

Euer ernſter, lauter Feldherr, 

Mir die Lektion zu leſen, 

Daß ich nicht zu Felde bin.“ 


21. 


Ehren, Glück und Macht und Güter, 
Aller Ruhm und Pracht der Erde, 1110 
Eine leichte Waſſerblaſe 
Seid ihr, auf dem Lüftchen ſchwebend 
Einen kurzen Augenblick! 


Don Fernando, er, der Große, 
Und mit Recht ſo zubenamt, 1115 
Spaniens Monarch und Kaiſer, 
Liegend auf dem Todesbette, 
Seine letzte Stund' erwartend, 
Denkt er nur der Ewigkeit. 


Ausgeteilet hatt' er alle 2120 
Reich' und Güter ſeinen Söhnen — 
Welche Stimme ſchallt auf einmal 
In den traurigen Gewölben 
Des Palaſtes? Der Infantin 
Donna Uraka Stimme ruft. 1125 


Weinend tritt ſie vor den König, 
Traurend tief im Trauerſchleier, 
Nahet ſich dem Bett des Vaters, 
Fällt aufs Knie vor ſeinem Bette; 
Die verehrte Hand ihm küſſend, 1130 
Flehet fie ihn alſo an: 


1135 


1140 


1145 


1150 


1155 


1160 
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„O mein Vater, unter allen 
Göttlich-menſchlichen Geſetzen 
Nennet mir, was Euch verbindet, 
Eure Töchter für die Söhne 
Zu enterben? Ausgeteilt 
Habt Ihr Eure Reich' und Länder 
Meinen Brüdern und vergaßet, 
Vater, und vergaßet mich. 


„Alſo bin ich Eure Tochter 
Nicht, Seſior: denn wenn ich's wäre, 
Wär' ich auch nur Euer Baſtard, 
Hätte, meiner zu gedenken, 
Euch erinnert die Natur. 


„Hab' ich, königlicher Vater, 
Dieſe Schmach um Euch verdienet, 
Nun, ſo nennet meine Schuld! 
Nennet Ihr ſie nicht, was werden 
Fremde Völker von Euch ſagen? 
Sagen alle edle Männer, 

Wenn ſie von dem Unrecht hören, 
Das Ihr, ſtets gerechter König, 
Einer Unbeſcholtnen thut? 


„Männer, in die Welt eintretend, 
Bringen, Güter zu erwerben, 
Kräfte ſich und Anſehn mit. 

Was ſie ſich erwerben konnten, 
Müßigen zu hinterlaſſen, 

Hieße das nicht, edler Vater, 
Seine Söhn' erniedrigen? 

Aber jagt: was kann die Tochter? 
Was kann ſich ein Weib erwerben? 
Hingeworfen auf die Erde, 
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Hat fie nichts ala des Gehorſams, 
Als des Dienens niedern Lohn. 1105 


„Wenn Ihr mich enterbet, Vater, 
Ohne Land und ohne Boden, 
Muß mich in die Fremde flüchten, 
Muß — verzeiht ein hartes Wort mir! — 
Eure Härte zu verbergen, 1170 
Muß die Tochter Euch verleugnen, 
Weil Ihr ſie verleugnetet. 
„Wohl, ſo geh' ich dann als Pilgrim 
In die Welt; in meinen Adern 
Wallet königliches Blut. 1175 
Deſſen fürcht' ich zu vergeſſen, 
Weil mein Vater es vergaß.“ 
Alſo ſprach mit lautem Weinen 
Die Infantin Donna Uraka. 
Als ſie ausgeredet hatte, 1180 
Wartete ſie auf die Antwort 
Ihres Vaters, der im Sterben 
War, des Königs letztes Wort. 


22 


Königen den Mund zu ſchließen, 
Darf! es oft nur eines Weibes 1185 
Freier Rede. Don Fernando, 
Eine Beute jetzt des Todes, 
Hörend ſeiner Tochter Klagen, 
Hatte Kraft genug, zu ſeufzen 
Über ihre ſtolze Kühnheit, 1100 
Aber kaum genug der Kräfte, 
Zu antworten. Lange ſucht' er 
Worte, bis er alſo ſprach: 


Bedarf. 
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f „Tochter, flöſſen Eure Thränen, 
1105 Die Ihr jetzt um eitle Güter 

. Weinet, ſo um Euren Vater: 

Sie verlängerten, ich glaub' es, 
Selber noch mein Leben jetzt; 

| Aber da Ihr, ſtolze Tochter, 
12⁰⁰ Hier vor meinem Todesbette 

| Nur um Erdegüter weint, 

So bedenkt — was nehm’ ich jebo 
Sterbend mit mir aus der Welt? 


| „Und ich dank es meinem Schöpfer, 
120⁰⁵ Daß er mir, Euch zuzureden, 
Euch zu reinigen die Seele, 
Kraft noch und Vermögen ſchenkt. 
Graden Weges geht zum Himmel 
Jetzo, hoff' ich, meine Seele; 
1210 In dem Feuer Eurer Worte 
Litt ſie ihre Läut'rung ſchon: 
Denn bedenket es, o Tochter, 
War die Stunde meines Scheidens, 
5 Mich noch alſo zu betrüben, 
1215 Ein erleſ'ner Augenblick? 


„Eurer Brüder Reich' und Güter 
Neidet Ihr und wollt nicht ſehen, 
Daß mit dem Beſitz ich ihnen 
Auch auflege Pflicht und Laſt: 
1220 Pflicht, die Länder zu beſchützen, 
Laſt, ſie weiſe zu regieren; 
Alles des bedürft Ihr nicht. 
Sie vielleicht ſind arm bei vielem, 
Ihr bei wenigem die Reiche: 
1225 Denn Perſonen Eures Standes, 
Denen niemand gleich ſich ſchätzt, 
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Was bedürfen ſie für Reichtum, 

Als, ihr Leben hinzuleben, 

Eines Kloſters Einſamkeit? 
„Freilich ſeid Ihr meine Tochter, 

Denk ich, aber eine eitle; 

Wohl dacht' ich an Eitelkeiten, 

Als ich Euch erzeugete. 

Euch trug eine edle Mutter; 

Aber eine böſe Amme, 

Denn das zeigen Eure Reden, 
Säugte Euch mit ſchlechter Milch. 
„Drohet Ihr in fremde Lande 
Euch zu flüchten? Wer, o Tochter, 

So der Zunge läßt den Zügel, 
Reißet! auch der Ehre Zaum; 
Längſt hatt' er ihn ſchon zerriſſen, 
Als er ſo verwegen ſprach. — 


„Leichter wird mir's, die Verwirrung 


Eures Kopfes zu gedenken“, 
Tochter, als daß meines Blutes 
Alſo Euer Herz? verdarb. 


„Euch, die Schweſtern, ſollten eure 


Brüder, dieſes war mein Wille, 
Unterhalten; jetzt befehl' ich, 
Um mit mir den Segen aller 
Meiner Kinder mitzunehmen, 
Jetzt befehl' ich — höret mich: 


„Arm will ich Euch nicht verlaſſen, 
Seit Ihr, was Ihr ſprachet, ſpracht. 


Edel iſt dein Blut, Uraka, 
Doch ich kenne dein Geſchlecht. 


1 Zerreißt. — Zu denken, Euer Kopf müſſe wohl verwirrt fein. — ? Euer 


von meinem Blute ſtammendes Herz. 
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Alſo meine Stadt Zamora 
Laff' ich dir, die wohlverwahrte, 
Wohlbevölkerte. Dich werden 
Tapfre Männer in ihr ſchützen 
Und dir ſolche Ehr' erzeigen, 
Daß der Ehre zu gedenken 
Du durch ſie gezwungen wirſt. 
Ob mich deine jüngſte Schweſter 
Gleich mit keinen Bitten anging,. 
Setz' ich ihr, wie dir Zamora, 
Das Gebiet von Toro aus. 

„Dieſes iſt mein ernſter Wille, 
Und wenn meiner Söhne einer 
Euer Erbteil euch zu rauben 
Je gedenkt, dem geb' ich meinen 
Schwerſten väterlichen Fluch.“ 

Alle, die den König alſo 
Reden hörten, ſprachen: „Amen! 
Fluch dem Räuber ſeiner Schweſtern! 
Schrecklich treff ihn Tod und Fluch!“ 
Don Garzia, Don Alfonſo 
Sprachen Amen; doch Don Sancho, 
Er allein in der Verſammlung 
Vor dem Bett des Vaters — ſchwieg. 
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Geſchichte Cids, Grafen von Bivar, unter König 
Don Sancho, genannt der Starke. 
23. 


ärm und Schlachten, Blut und Feuer, 

Kriegesſtimmen allenthalben, 
Trommeln, Pauken und Trommeten 
Schallen in Kaſtilien laut. 


Denn kaum hatte mit den Brüdern 
Seines Vaters Sarg Don Sancho 
Mitbegleitet an die Gruft, 

Steigt er auf ſein Roß, und blaſen, 
Blaſen läßt er allenthalben 
Gegen ſeine Brüder Krieg. 


Die Vaſallen ſeines Reiches 

Bot er auf — nicht ſeine Rechte 

An der Brüder Land zu prüfen: 

In das Treffen ſie zu führen, 

Rief er ſie bei Ehr' und Pflicht. 

„Ach, Rodrigo“, ſprach Ximene, 

„Alſo haſt du ſie beſchloſſen, 
Meine Leiden; 
Eins von beiden 
Soll ich miſſen, eins aufgeben — 
Wohl mein Leben 
Oder mind'ſtens die Geduld. 


ı Don Sancho (1065 — 72), Ferdinands (vgl. S. 215, Anm. 1) Nachfolger 
zunächſt nur für Kaſtilien, vertrieb ſeine Brüder aus ihren Erbteilen (Alfonſo aus 
Leon und Aſturien, Garcia aus Galicien), wurde aber im Lager vor Zamora, der 
vom Vater ſeiner Schweſter Uraca vermachten Stadt, von Bellico Dolfos ermordet. 
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— 


„Meiner Treue mich zu rühmen, 
1305 Stehet mir nicht an; der Liebe 
Iſt treu ſein die ſchönſte Pflicht. 
Nur wie dürft Ihr mir, der Treuen, 
Mir, der Liebenden, Rodrigo, 
Von jo langem Abſchied jagen? 
1310 „Ach, beſchloſſen iſt's, beſchloſſen, 
Eins von beiden 
Soll ich meiden, 
Eins aufgeben — 
Wohl mein Leben 
1315 Oder mind'ſtens die Geduld. 


„Wenn ich Euch verehrend liebe, 
Denkt Ihr nicht daran, Rodrigo, 
Daß die Zeit ja alles, alles 
| Rückwärts führe? Daß im Herzen 
1320 Auch der tiefſten Liebe Wurzel 
Sterbe, wenn man ſie nicht pflegt? 
Zwar iſt dies Euch keine Drohung, 
Denn in Worten wie in Thaten 
Kann Kimene den Rodrigo 
1325 Nie beleid'gen. Eiferſüchtig 
Könnte ſie als Kind nur — ſterben. 
„Ja, es iſt, es iſt beſchloſſen, 
Eins von beiden aufzugeben, 
Die Geduld oder mein Leben! 


1330 „Undankbare Männerherzen! 
Euch entflammt der Weiber Leichtſinn; 
Die Beſtändigkeit des Weibes 
Tötet Eurer Liebe Glut. 
Kennten wir euch recht, ihr Männer, 
1335 Würden wir euch je vertraun? 
Sprich mir auf dein Herz, Rodrigo, 
17* 
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Denkſt du noch an jene Schwüre, 
An die ſüße Schmeicheleien, 

An die Thränen und Gelübde, 
Die du einſt mir treu gelobt? 
Alles iſt dir aus der Seele, 

Aus dem Herzen dir verſchwunden; 
Wie ein Lüftchen überm Sande 
Hat die Zeit es fortgeweht.“ — 


Zärtlich küſſete Ximenens 
Angeſicht der tapfre Feldherr, 
Schwur ihr auf den Griff des Degens, 
Schwur ihr, treu zurückzukommen, 
Sei's lebendig oder tot. | 


24. 


Lange führeten die Brüder, 
König Sancho in Kaſtiljen, 
In Galizien Don Garzia, 
An der Reiche Grenzen Krieg. 
Endlich trafen ſie zuſammen, 
Und von beiden Seiten fielen 
Tapfre Männer, bis Don Sancho, 
Sancho ſelbſt gefangen ward. 
Nahe war's, daß, der mit Unrecht 
Krieg begonnen, ihn mit Schande 
Endigte, denn unter allen 
Streitenden war König Sancho 
Wohl an Leibeskraft der ſtärkſte, 
Doch der feigeſte an Mut. 


Alvar Fannez, er, der erſte 
Freund des Cid, kaum ſieht den König 
Er gefangen, drängt' er ſtürmend 
An den Platz des Unglücks ein. 
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„Laßt den König, ihr Verräter!“ 
f Ruft er wütend, und ſie flohen, 
1370 Die harten Aſturier. 


Frei ſtand alſo König Sancho. 
Doch die Schlacht, ſie war verloren: 
Übrig waren dem Befreiten 
Kaum ſechshundert Kaſtiljaner. 
1375 Wie? Sechshundert Kaſtiljaner? 
Für die ganze weite Erde 
Sind ſie g'nug, wenn Cid ſie führt. 


An kommt er. Auf ſeinem Roſſe 
Als ihn Sancho kommen ſiehet, 
1380 Ruft er laut zu ſeinem Heer: 
„Auf! von neuem in das Treffen! 
Bald iſt jetzt das Schlachtfeld unſer: 
Denn der Cid iſt da! Willkommen 
Cid! Ihr kommt zu rechter Zeit.“ 


1385 Ernſt antwortet ihm Rodrigo: 
„Und Ihr, Herr, zu ſehr unrechter 
Trafet Ihr auf dieſen Platz. 
Beſſer wäret Ihr am Grabe 
Eures Vaters ſtehn geblieben, 

1390 Betend, mit gefaltnen Händen, 
Als im ungerechten Kriege 
Mit dem Bruder einzuernten 
Eures Vaters harten Fluch. 


„Ungern nehm' ich Don Garzia 
1395 Jetzt gefangen; für die Ehre, 
Für den Dienſt! muß ich es thun, 
Muß ihn nehmen oder ſterben 
Als ein Kriegsmann. Euch, o König, 


1 D. h. als Vaſallenpflicht. 
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Bringet hier in dieſem Felde 

Weder Sieg noch Niederlage 

Ruhm; Euch ſchändet dieſer Krieg.“ 
Eben trat Garzia ſingend 

Auf den Kampfplatz, tiefunwiſſend, 

Was geſchehn war und geſchah. 


Stracks erklangen die Drommeten, 


Die Drommeten und die Zinken, 
Neue Brüderſchlacht begann. 


Und in Mitte ſeiner Edlen 
Ward Garzia bald gefangen; 


„Ach, was thut Ihr, edler Cid?“ — 


„König, was für Euch ich thäte, 
Wenn Ihr mein Gebieter wäret. 
Jetzt will es das Schickſal alſo; 
Unterzieht Euch ihm, wie ich!“ 


25. 


Als Don Sancho ſeinen Bruder, 
Den gefangenen Garzia, 
In den feſten Turm von Luna 
Eingeſperret — wie ein Sperber, 
Der den erſten Raub gekoſtet, 
Jetzt nach reicherm größern Raube 
Dürſtet und nach wärmerm Blut, 
Warf auf ſeine jüngſte Schweiter! 
Sancho ſich; er ſchleppt' Elviren“, 
Wie die ſchwache Taube wehrlos, 
Aus dem ihr verlieh'nen Toro 
Gen Burgos ins Kloſter hin. 


Jetzt entblößet Don Alfonſo, 
König von Leon, die Spitze 


1 gl. B. 1265. 
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Seines Degens und verkündet 
1430 Laut der Welt und offenbar: 
Aus Ehrfurcht für ſeinen Vater, 
Und ſich ſelber zu beſchützen, 
Unternehm' er dieſen Krieg; 
Doch nicht gegen ſeinen Bruder, 
1435 Einzig gegen den Beſchützer 
Eines niederträcht'gen Räubers; 
Der Beſchützer heiße Cid. 
Denn, ſprach er, die Böſen müßten 
Abſtehn von den Frevelthaten, 
1440 Wenn zu ſolchen kein Rechtſchaffner 
Ihnen diente: denn der Beſte 
Wird im Dienſt der Böſen ſchlecht. — 
„Rede jetzt“, ſprach König Sancho, 
„Perle meines Reiches, rede! 
1445 Ziehet er nicht gegen mich?“ — 
„Gott iſt's, der uns alle richtet!“ 
Sprach der Cid. „Doch wollt Ihr's wiſſen, 
König und mein Herr, ſo ſag' ich: 
Euer Bruder, weil er recht hat, 
1450 Eilet er vor jetzt — zum Unglück.“ — 
„Auf! Zu Waffen!“ rief Don Sancho, 
„Fliegt, ihr Fahnen! Fliegt, Paniere! 
Seht, es kommen die Leoner! 
Löwen der Standarten kommen, 
1455 Doch nicht Löwen, die fie tragen; 
Und wir haben für fie Türme, 
Türm' und Schlöffer zum Gefängnis.“ 
„Auf!“ fiel Cid ihm in die Rede, 
„Auf! weil man an mich dann will!“ — 


* Anfpielung auf die Wappen von Leon und Kaſtilien, deren jenes 
Löwen, dieſes Kaſtelle führet. 


Der Eib, 


„Gott genad’ ihm, wer an dich will, 1460 
Braver Cid, du Blume Spanjens, | 

Spiegel echter Ritterſchaft!“ 

Alſo zogen ſie zum Kriege; 
Don Alfonſo ward gefangen, 
Und gefangen ward Don Sancho, 1465 
Jener von den Kaſtiljanern, N 
Von den Leoneſen dieſer, 
Und noch wankt' das Glück der Schlacht 


Als der Cid auf ſeinem Roſſe 
Losſprengt' auf den Haufen Krieger, 1470 
Der Sancho umſchloſſen hielt. 
„Fangen oder hangen!“ rief er. 
„Nicht das eine, nicht das andre, 
Guter Cid“, ward ihm zur Antwort. | 
„Fangen oder hangen!“ rief er. 1475 | 
Und ſein König ſtand befreit. | 
Don Alfonſo blieb gefangen, 
Ward geſperret in ein Kloſter; | 
Wo ihn bald zum Dank der Ehre, | 
Die dem Cid er laut erzeigt, 1480 
Donna Uraka ihn ins Freie 
Fördert, daß er gen Toledo 
Hin zu Ali-Maimon! floh. 


26. 

Auf Zamora geht der Feldzug, | 
Auf die feſte Stadt Zamora! 188 
Zahllos iſt das Heer der Krieger, 
Zahllos Königes Entwürfe. 
Tapfrer Cid, du edler Feldherr, 
Vor Zamora zieheſt du? 


1 Ein Maurenfürft in Toledo. 
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1490 Unterweges ſpricht der König 
Zu ihm: „Freilich, ausgehauen 
Sit die Stadt wie aus dem Felſen, 
Der ihr anliegt wie ein Panzer. 
Dick wie eines Mannes Länge 
1495 Iſt die Dicke ihrer Mauern, 
Und die Türme dieſer Mauern, 
Ihre Feſten aufzuzählen, 
Foderte wohl einen Tag. 
Abzuleiten den Duero, 
15⁰⁰ Der fie einſchließt wie ein Mädchen“, 
a Iſt ganz über Menſchenmacht. 
Übergäbe mir Zamora 
Meine Schweſter, — Cid, ſo hätt' ich 
Eine Feſtung; in ganz Spanjen 
15⁰5 Wär' ihr keine Feſte gleich. 
| Guter Cid, von meinem Vater 
Als ein Kleinod mir vererbet, 
Eidlich mußten wir verſprechen, 
Lebenslang Euch hoch zu ehren 
1510 Und zu folgen Eurem Rat; 
Guter Cid, du unſres Hauſes 
Säule, thu' es mir zuliebe, 
Bringe Botſchaft nach Zamora, 
Fodre es von meiner Schweſter, 
1515 Fodre es zum Tauſch um alles — 
Doch vergiß nicht beizufügen, 
Wenn ſie mir die Bitte weigert, 
Daß ich nehme, was ich bat.“ — 
„Freilich weiß ich nicht“, antwortet 
1520 Ihm der Cid; „je mehr die Mauren 
| Bon Zamora ich betrachte, 


1 Wie der Gürtel ein Mädchen einſchließt. 
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Deſto kühner, deſto ſtolzer 
Scheinen ſie mir dazuſtehn.“ — 


„Recht“, ſpricht Sancho, „recht geredet! 
Dieſes ſind die erſten Mauern, 
Die nicht deinem Anblick zittern!“ 


Und je näher Cid der Stadt kam, 
Ging ſein muntres Roß Babieca 
Langſam und hing ſeinen Kopf. 


27. 


Trauer war noch in Zamora, 
Um den Tod des großen Königs 
Don Fernando tiefe Trauer. 
Überhängt mit ſchwarzen Tüchern 
Waren Kirchen und Altäre, 

Kein Geſang, kein Ton der Freude, 
Auch kein Inſtrument der Liebe 
Ließ ſich hören auf den Gaſſen; 
Die Infantin Donna Uraka, 
Schmerzlich bitter weinte ſie 


Um den Tod des großen Vaters, 
Um den Gram, den ſie ihm ſterbend 
Noch in ſeiner letzten Stunde 
Zugefügt, um ſeine Güte, 

Um das Unglück ihrer Schweſter, 

Der vertriebnen Donna Elvira, 

Um das Unglück ihrer Brüder 

Don Garzia, Don Alfonſo. 

Und wer ſollt' und könnt' es glauben? 
Noch beweint im tiefſten Herzen 
Einen andern Wunſch Uraka. 

Den Verluſt wird ſie beweinen, 
Wenn ſie jeden längſt vergaß. 
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Denn dem Glück, geliebt zu werden, 
Gleicht kein ander Glück auf Erden; 
1555 Die geliebte Schäferin, 
Sie allein iſt Königin. 


In dergleichen Gramgedanken 
Tief verſenket ſaß Uraka, 
Als auf einmal vor den Thoren 
1500 Von Zamora Cid erſcheint. 


28. 


Grad' einreiten in Zamora 
Will der Cid, als ihn die Wache, 
Ihn mit ſeinen funfzehn Kriegern, 
Anhält, draußen vor dem Thor. 
1565 Laut und lauter wird der Lärmen, 
Lauter das Geſchrei der Straßen, 
Bis es zur Infantin drang. 


Und in ihren Trauerkleidern 
Eilet ſchnell ſie auf die Mauer, 
1570 Als — das Schrecken von Kaſtiljen, 
Sie den Cid da vor ſich ſieht. 
Ihre ſchönen Augen netzen 
Thränen; an die Mauer drücket 
Sich die Bruſt, enthüllt ihr Antlitz, 
1575 | Und vorbreitend ihre Arme, 
Rufet fie ihm furchtbar zu: 


„Da du uns zu Feinden haben wollteſt, 
Warum klopfeſt du an unſre Thore? 
Da durch dich wir hier im Jammer leben, 
1580 | Warum kommſt du, und was willſt du weiter? 
Da, der Freundſchaft Maske weggeworfen, 
Du dem Unrecht deinen Arm geliehen — 
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„Rückwärts, rückwärts, Don Rodrigo! 
Deine Ehre iſt verloren! 
Rückwärts, rückwärts, ſtolzer Cid! 
„Seit er ſeinen Eid an mir gebrochen, 
Den er zuſchwur einer Königstochter, 


Mich zu ſchirmen — mich, die einſt ihn liebte 


Und noch jetzt ſein Bild in dieſen Mauern 


Ehrt, in Mauern, die er kommt zu ſtürmen, — 1590 


Seit, von ſeinem neuen Glücke trunken, 
Er vergaß die ſchönen Jugendtage, 
Die an meines Vaters Hof er lebte — 
„Rückwärts, rückwärts, Don Rodrigo! 
Deine Ehre iſt verloren! 
Rückwärts, rückwärts, ſtolzer Cid! 
„Dem mein Vater Ritterwaffen reichte, 
Meine Mutter ſelbſt den Zelter zuführt', 
Ich anſchnallete die goldnen Sporen, 
Knieend auf dem Marmor — er bemerkte 
Damals nicht, was jedes Mädchen merket — 
Er vergiſſet, was er war, und denkt nur, 
Was er iſt. Auch ich, ſo manches dacht' ich, 
Was der Himmel mir um meiner Fehler 
Willen nicht vergönnte. Meine Eltern 
Hoben ihn: er ſtürzte mich hernieder. 
Weil ich denn um ſeinetwillen weine — 
„Rückwärts, rückwärts, Don Rodrigo! 
Deine Ehre iſt verloren! 
Rückwärts, rückwärts, ſtolzer Cid! 

„Ich, ein Weib, dazu noch jung und zärtlich, 
Kann ihm zwar kein Leid vom Himmel wünſchen; 
Hat er mich mit ſeinem Stolz beleidigt, 

Hat er innig mir das Herz verwundet, 
Kommen von ihm alle meine Leiden, 


1595 


1610 


1615 
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So komm' auf ihn meine Güt' und Gnade: 
Ich verzeih' ihm. Er darf mich beleid'gen 
Ohne Strafe, denn des jungen Ritters, 
Seiner in der prächt'gen Kirche zu Coimbra, 
162⁰ Werd' ich ſtets gedenken. — Aber dennoch, 

; Daß er nicht den Bruch des Eids verhindert, 
Den Don Sancho meinem Vater zuſchwur, 
Daß er ſeinem Raube nicht gewehret, 

Der dem Don Garzia, Don Alfonſo 


i 162⁵ Ihre Reiche nahm, — der eine ſchmachtet 
4 Im Gefängniſſe, der andre mußte | 
; Zu Ungläub’gen fliehen, zu den Heiden —; 


5 Daß Don Sancho meiner armen Schweſter, 
Be Die im Kloſter jetzt von Milde lebet, 
1630 Toro, ihr rechtmäßig Erbteil raubte 
Und der Cid auch dieſes ihm nicht wehrte; 
Daß mein Bruder nicht und auch der Cid nicht 
Tief erröten, mich hier zu bekämpfen, 
u: Mich, die Schweſter, mich, ein ſchwaches Weib nur, 
1635 Die zu Waffen nichts ſonſt 2 7 als Thränen — 
f Deshalb — 
„Rückwärts, rückwärts, Don Rodrigo! 
13 Deine Ehre iſt verloren! 
8 Rückwärts, rückwärts, ſtolzer Cid!“ 


18640 Alſo ſprach, gepreßt den Buſen 

An die Mauer, Donna Uraka; 

| So antwortet fie dem Cid. 

3 Er, betroffen von der Antwort, 

| Hält verworren; dann auf einmal 

1645 Lenkt er um ſein Roß Babieca: 
„Rückwärts!“ höret man ihn murmeln, 
„Rückwärts!“ zwiſchen ſeinen Lippen, 
Reitend nach dem Lager ſtumm. 
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Und jo kommt er von Zamora 
Wohl von manchem Pfeil verwundet, 
Der, auch ohne Spitz' und Eiſen, 
Tief im Herzen bohrend glüht. 
209. 

Stillverſunken in Gedanken 
Gab der Cid, als von Zamora 
Jenes Tages er zurückkam, 
Stracks gab er dem König Sancho 
Rechenſchaft von ſeiner Botſchaft, 


Der ihm dieſe Worte ſprach: 


„Solches iſt der Kön'ge Schickſal, 
Wenn ſie mit zu wenig Klugheit 
Zu viel Ehr' erzeigen einem, 
Einem ſtolzen Unterthan. 

„Ihr, Graf von Bivar, ich weiß es, 
Jenen kecken Zamoranern 
Rietet ihr den Ungehorſam 
Und das Widerſtreben an. 

„Eure Weisheitsregeln kenn' ich, 
Fortan ſind ſie nicht die meine, 
Und zu meinen Füßen läge 
Augenblicks hier Euer Kopf, 

Hätt' ich es nicht meinem Vater, 
Ich mit allen meinen Brüdern, 
Auf ſein Haupt zuſchwören müſſen, 
Euch zu ehren. Fort dann! Fort 
Aus Kaſtiljen! Weg aus allen 
Meinen Reichen!“ — 

„Auch aus denen, 
Die ich euch erobert habe? 
Oder nur aus denen Reichen, 
Die ich, König, Euch erhielt?“ — 


8 u a 
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16⁰ „Fort aus allen!“ 


Don Rodrigo, 
Der gedankenvoll erſt daſtand, 
Lächelte, ſah ruhig um ſich 
Und — beſtieg ſein Roß Babieca. 
Todesſtille herrſcht im Lager, 
18685 Denn der Cid — er iſt hinweg! 
30. | 
Ein Geräuſch von Waffenrüſtung! 
Pferdetritt, Galopp, Galoppe! 
Zween Zamoraner Ritter 
Sind es von der erſten Brapheit. 


1690 Längs dem Ufer des Duero 
Reiten ſie mit grünen Schilden; 
Füchſe reiten ſie, die Degen 
Sind von braunem ſcharfen Stahl. 


Wohlgewaffnet, auf dem Sattel 
1695 Feſt und leicht, wie Hafen ſprengen 
Sie hinauf dort jenen Hügel, 
Und im Augenblicke ſtehn ſie 
Vor den Kaſtiljanerfahnen 
Alſo nah', daß man ſich hört. 
1700 Einer iſt ein alter Ritter, 
Arias! Gonſalo ſein Name, 
Weitbekannt. Zwei Gegner find ihm 
Wie ein Haar aus ſeinem Bart. 
Neben ihm der junge Ritter 
1705 Sit fein jüngſter Sohn; er ſcheute 
Wohl auch nicht den dritten Mann. 
Unverzagt, ſobald ſie hörbar 
Reden konnten, rufen ſie: 


1 Zu ſprechen: Arjas. 


272 


Der Cid. 


„Sind im königlichen Lager 
Zwei der Ritter, die mit zweien 
Zamoranern ihre Lanzen 
Brechen wollen, ſind wir da, 
Sie zu lehren, König Sancho 
Sei kein Edelmann, indem er. 
Seiner Schweſter das zu rauben 
Kommt, was ihr der Vater gab. 


„Thun dabei Verzicht auf jede 
Ritterehr' und Königsladung, 
Nie zu ſitzen einem Edeln 
An der Seite, nie von Frauen 
Zu empfangen Lieb' und Gunſt; 
Thun Verzicht auf dieſes alles, 
Wenn mit zweien Lanzenſtößen | 
Wir den Platz von unſern Gegnern 
Nicht geleert. Wenn zwei ſich fürchten, 
Mögen drei und vier und zwanzig, 
Selbſt auch mit dem Teufel kommen, 
Nur mit einem nicht — dem Cid.“ 


Als zwei Kaſtiljanergrafen 
Hörten dieſe kühne Fod'rung, 
Wie die Löwen brüllten fir 
„Wartet, Ritter, zwei Minuten, 
Anzulegen uns die Waffen!“ 
Indes ſie ſich alſo rüſten, 
Sprach der alte Zamoraner, 
So ſprach er zu ſeinem Sohn: 
„Rückwärts ſieh dich um, o Jüngling! 
Auf den Mauern, auf den Türmen 
Von Zamora ſehen Frauen 
Und Jungfrauen auf uns her. 
Nicht auf mich, der alt und grau iſt, 
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Aber auf den jungen Ritter, 
Den mannhaften, ſchauen ſie. 

Führeſt du dich wohl, ſo gäb' ich 
1745 Für mein Landgut nicht die Bänder, 
Die man dir verehren wird. | 
Gegenteiles ſtürb' ich lieber, 
Als die Spötterei'n zu hören, 
Die ſich rüſten deinem Ohr. 


1750 „Feſt im Bügel! Halt die Lanze 
Grade vor dich; auch den Schild! 
Halt dein Roß zum Angriff fertig; 
Wer im Kampf den erſten Stoß thut, 
| Hat das halbe Werk gethan. 

1155 Sieh, da kommen ſie! Wohlauf dann! 
Siegen oder ſterben, Sohn!“ 


Sieg war Ausgang ihres Kampfes. 
Allen Damen in Zamora 
Hoch zur Freude, wirft der Jüngling 
1760 Seinen Feind mit einem Stoß 
Um und um; des Alten Gegner 
Flog vor ſeiner ſtarken Lanze 
Zehn Schuh weit von ſeinem Roß. 


In die edle Stadt Zamora 
1765 Bogen jetzt als Überwinder 
Ein der Vater und der Sohn. 


31. 


Sehr verlegen war Don Sancho 
Vor Zamora, ſehr verlegen. 
| Nahen konnten feine Krieger 
110 Nicht der Stadt; doch aus Zamora 
Naheten oft ſeinem Lager 
Stolze Ritter, trotzigkühn 
Herder. V. 18 
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Endlich traten alle edlen 
Kaſtiljaner vor den König: 
„Großer König, nimmer werden 
Wir Zamora nehmen, nimmer, 
Hilft uns Gott nicht und der Cid. 
Euch, o König, ausgenommen, 
Wiegen alle wir zuſammen 
Ihn nicht auf. Er überwiegt.“ 


Alſo ſendete der König 
Don Diego von Ordofio, 
Aufzuſuchen und ins Lager 
Rückzuführen ihn, den Cid. 


Wenn ein Herr auch unrecht zürnet, 
Muß ihm der Vaſall gehorchen; 
Wenn ein König ſich entſchuldigt, 
Muß er treu ihm ſein und hold. 


Als Don Sancho von Rodrigos 
Rückkehr hörte, zog er freudig 
Ihm entgegen, weit hinan. 

Wenn ein König unrecht zürnte, 
Muß er ſich zur Ehrerſtattung 
Zwingen mit Erniedrigung. 

Kaum erſahe Cid den König, 
Sprang er ſchnell von ſeinem Pferde; 
Um jo mehr beſchämt' es diejen, 
Daß Cid ſich erniedrigte. 


„Bald nun nehmen wir Zamora“, 
Sprach der König. „Und ich ſage 
Nochmals: nehmt Euch vor Zamora, 
König, nehmet Euch in acht!“ 


Pfeifen, Trommeln, Klarinetten 
Künden an dem Kriegeslager 
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Cids Zurückkehr. Des Don Sancho 
Ohren ärgerte der Luſthall, 
Doch ſein Mund — er ſprach kein Wort. 


32. 


Hüte, hüt' dich, König Sancho, 
Vor Verrätern! Vor Verrätern 
Hüte jeder ſich; am meiſten, 

Wer Gewalt und Unrecht thut. 


Aus dem Thore von Zamora 
Eilt heran Bellido Dolfos; 
Seht, wie er ſein Roß dort ſpornet! 
Seht, er eilt zu Königs Zelt! 
„Großer König, Gott beſchütze 
Eure Waffen“, ſpricht Bellido; 
„Gott beſchütz' Euch!“ ſpricht der König, 
„Edler Mann, was führt Euch her?“ — 


„Eu'r Vaſall bin ich geboren, 
Hoher König“, ſprach Bellido. 
„Unter Euren Fahnen ſtritt ich, 
Unter ihnen blieb mein Herz. 


„Als ich dieſes in Zamora 
Frei bekannte und Zamora 
Riet, an Euch, an Euch den Herrn, 
Willig ſich zu übergeben, 
Droht' mir Gonſalo, der alte 
Arias drohet' mir den Tod. 


„Da ich drinnen nichts vermochte, 
Komm' ich, Euer pflichtverbundner 
Kaſtiljaner, hier ins Lager, 

Sichern Weges Euch, o König, 
Einzuführen in die Stadt. 
18 * 
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„Einen engen Gang der Mauer 
Kenn’ ich, eine kleine Öffnung“ — 
Als er alſo im Geſpräch war, 

Zeigte auf dem nächſten Bollwerk 
Sich der edelſte der Krieger, 
Arias Gonſalo, und rief: 
„Sei es Euch geſagt, o König, 
Euch geſagt, ihr Kaſtiljaner! 
Ein Verräter iſt entwichen 
Aus der Stadt; er heißt Bellido. 
Vier Verräterei'n beging er; 
Wenn er euch die fünfte zufügt, 
Keinem edlen Zamoraner 
Rechnet's an: ihr ſeid gewarnt!“ 
Hüt' dich, hüt' dich, König Sancho, 
Vor Verrätern! Vor Verrätern 
Hüte jeder ſich; am meiſten, 
Wer Gewalt und Unrecht thut. 
„Glaubet nichts davon, o König“, 
Sprach Bellido, „was der Alte, 
Euch Mißtrauen zu erregen, 
Dorther von der Mauer ruft! 
Wohl weiß er, daß ich die Offnung 
Und den Gang der Mauer kenne; 


Und dann weiß er auch fein Schickſal“ — 


„Ja, Bellido“, ſprach der König, 
„Ich kenn' ihn als einen ſtolzen, 
Einen unbiegſamen Mann. 

Ungern küßt' er mir die Hand einſt — 
Auf! wohlauf dann zu der Gffnung, 
Zum geheimen Mauergang!“ — 

„Jetzt, o König, würde jeder 

Uns mit ſeinen Augen folgen“ — 


„Wohl dann, ſo geſcheh' es ſpäter!“ — 
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„Und am beſten wär's, o König, 
1870 Erſt die Lage zu beſehen, 
| Ihr und ich, wir gehn allein.“ 

Eh' ſie gingen, ſtellt der König 
All ſein Heer hin in die Waffen; 
Schwören ſollten alle Führer, 

1875 Nichts zu ſchonen in Zamora, 
Keinem Flehn zu geben nach. 

Als der Cid ſo ſchwören ſollte, 
Sprach er: „Meine Männer werden 
Wie des Mannes Freunde kämpfen, 

1880 Der nichts fürchtet. Allenthalben 

Werden ſie mich vorwärts ſehn. 
Aber abgelegt die Waffen, 
Schwör' ich bei dem Himmel droben, 
Gegen die erhabne Schweſter 

1885 Meines Königes den Degen 
Nie zu zucken !. Hört den Schwur!“ 


Einen Wurfſpieß in die Rechte 

Nahm der König, und ſie gingen. 
Längs dem Ufer des Duero 

1890 Sah man lang' ſie vorwärts gehn. 
Bis auf einmal ſich Bellido 
Hob? und mit dem Dolch dem König 
Zehnmal in den Rücken ſtieß. 
Fallen ſah man den Monarchen, 

1895 Todverwundet, doch nicht tot. 


Vor Verrätern, vor Verrätern 
Hüte jeder ſich; am meiſten, 
Wer Gewalt und Unrecht thut. 


1 Oberdeutſche Form mit der heutigen Bedeutung des mitteldeutſchen „zücken“. 
— Nicht ganz paſſend für den Fußgänger. In der Vorlage ſteht: „ſich im 
Steigbiigel hob“, weil der König und Bellido dort zu Pferde gedacht find. 
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Unbewaffnet, wie er daſtand, 
Schwang ſich auf ſein Roß Rodrigo, 
Einzuholen den Verräter. 

An die Pforte von Zamora 
Sprengt' er, ach! als ſich die Pforte 
Eben hinter dem Verräter 
Schloß. „O zeuge mir's die Erde 
Und der ganze weite Himmel“, 
Rief er, „wie ich mich verwünſche, 
Jetzt um einen Augenblick. 

Hätt' ich Sporen, ach, ich wäre 
Vorgekommen dem Verräter, 
Hätt' ihn hier am Thor ergriffen, 
Ihm gegeben ſeinen Lohn!“ 

Todverwundet trug den König 
Man ins Lager; alle ſprachen 
Zu ihm, und ein einz'ger nur 
Sprach die Wahrheit, die ihm diente, 
Ein bejahrter Rittersmann: 

„König, denkt an Eure Seele, 
Sonſt an nichts mehr auf der Welt!“ 


Sterbend ſeufzete Don Sancho, 
Als der edle Graf von Cabra 
Dieſe Worte zu ihm ſprach: 
„Ach, der Kön'ge hartes Schickſal, 
Daß, wenn man ſie nicht mehr fürchtet, 
Dann nur ihnen Wahrheit ſpricht!“ — 


„Auch zu andern, andern Zeiten 
Sagt man ihnen wohl die Wahrheit, 
Aber ſie, ſie hören nicht“, 

Sprach der Cid; er ſprach es leiſe, 
Daß er ſeines Königs Seele 
Scheidend nicht beleidigte. 
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33. 


Sterbend noch die letzten Blicke 
Hingekehret gen Zamora, 
Liegt der König bleich und tot. 
1935 Um den blut'gen Körper ſtehen 
Ringsum ſeine beſten Ritter; 
Alle ſchweigen, tiefverſtummt. 


Traurig, doch mit edler Stimme 
Bricht der Cid das tote Schweigen 
1940 Und geleitete die Seele 
Seines Herrn mitleidig Jo: 


„Unglück⸗ unglückſel'ge Stunde, 
Als Ihr wider meinen Willen 
Hieher vor Zamora zogt! 
1945 König, wer Euch das geraten, 
Scheute weder Gott noch Menſchen, 
Hieß Euch das Gelübde brechen 
Eurer heil' gen Ritterpflicht. 


„Jetzt erſcheint Ihr vor dem Richter, 
1050 Der Euch die, die Ihr bekriegtet, 
Ernſt als Eure Schweſter zeigt, 
Die ihr Leben, die ihr Erbteil, 
Das Ihr ihr abdringen wolltet, 
Gegen Euch verteidigte. 


1955 „Ihr, das Schrecken aller Eurer 
Brüder, Schweſtern, Unterthanen, 
Was ſeid jetzt Ihr? Eine Handvoll 
Staubes, die indes wir ehren, 
Ehren woll'n mit aller Macht. 


100 „Krieger, eh' der Tag ſich endet, 
Muß ein Ritter vor Zamora, 
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Auszufodern alle wegen 
Schändlicher Verräterei.“ 


Sprach es, doch niemand erhob ſich; 
Alle, ſcheint es, alle fürchten 
Arias Gonſalo und ſeiner 
Vier berühmten Söhne Mut. 
Alle heften ihre Blicke 
Auf den Cid, der weiter ſpricht: 


„Krieger“, ſprach er, „meinen Eidſchwur 
Wiſſet ihr, mich nie zu rüſten 
Gegen dies Zamora. Doch 
Einen Mann will ich euch nennen, 
Als wählt' ich ihn für mich ſelbſt.“ 


Don Diego von Oxrdoio, 
Der dem königlichen Leichnam, 
Wie abweſend in Gedanken, 
Traurigſtumm zu Füßen ſaß, 
Er, der Ritterſchaft von Lara 
Blüh'nder Ruhm, erhob die Stimme 
Mit unmut'gem Laute ſo: 


„Hat“, ſprach er, „der Cid geſchworen, 
Was er wohl nicht ſchwören ſollte, 
So entbrech' er ſich“, uns einen 
Herzunennen, den er wählt. 
Viele Ritter hat Kaſtiljen 
Wie“, den er uns nennen würde, 
Und, doch ohn' ihn zu verachten, 
Ritter ſelbſt wie er, der Cid. 
Wer die Fod'rung gen Zamora 
Bringt und ſie beſteht, bin ich.“ 


1 D. h. unterlaſſe er. — ? D. h wie der wäre. 
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Damit griff er zu den Waffen, 
Und hinaus! hin vor die Mauer. 
Da, mit aufgehobnen Händen 
Und mit fürchterlicher Stimme — 
Seine Augen flammten Feuer 
Zorns und Ehre — ſprach er ſo: 

„Ihr, meineidige Verräter, 
Niederträcht'ge Zamoraner, 
Memmen! denn das ſeid ihr alle, 
Seit ihr einer feigen Memme, 
Einem niedrigen Verräter, 
Meuchelmörder meines Königs, 
Dem Bellido Zuflucht gabt: 
Denn Verräter iſt der ſelber, 
Welcher die Verräter ſchützt. 


„Ins Geſicht nenn' ich euch ſolche, 
Eure Vorfahr'n, euren Abſtamm, 
Und das Brot, das ihr genießet, 
Und das Waſſer, das ihr trinkt. 

„Daß ihr's ſeid, will ich beweiſen: 
Komme einer gegen einen, 
Einer nach dem andern fünf; 
Diego Ordoſio iſt mein Name, 
Unbeſcholtnen Bluts, aus Lara; 
Und ich werf' euch Zamoranern 
Nicht, weil ihr ihn nicht verdienet, 
Meinen Handſchuh hin: ein Pferdhaar 
Werf ich euch hin ſtatt des Handſchuhs, 
Gieß' aus dieſer Tintenflaſche 
Schwarze Tint' euch ins Geſicht.“ 

Arias Gonſalo, der Edle, 


Gab herunter von der Mauer 
Ihm zur Antwort, kalt und feſt: 
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„Iſt es, was du redeſt, Wahrheit, 
Lara, o ſo wär' ich lieber 

Nie geboren; doch ich nehme 
Deine Fod'rung an und hoffe 
Dir mit Gott es zu beweiſen, 
Daß du, ein Verleumder, lügſt.“ 


Damit ſtieg er von der Mauer, 
Und verſammlend alle edlen 
Zamoraner, ſprach er ſo: 

„Tapfre Krieger, Zamoraner, 
Die das ganze Weltall ehrt, 
Findet unter euch ſich einer 

In den Schandverrat verflochten, 
Nenn' er ſich und tret' hervor! 
Lieber will in meinem Alter 

Ich auf fremder Erde ſterben, 
Tief berſteckt in Dunkelheit, 

Als um niederträcht'gen Mordes 
Willen auf geſchloſſ nem Felde 
Überwunden ſein! im Kampf.“ — 


„Feu'r vom Himmel falle nieder 
Und verzehr' uns!“ riefen alle 
Zamoraner, „wenn ein Ein’ger? 
Von uns auf die mind'ſte Weiſe 
Teil hat an der Frevelthat. 
Fechten könnet Ihr mit gutem, 
Redlichem Gewiſſen, Graf.“ 


34. 


Auf die Foderung des edlen 
Don Diego Ordofio Lara, 


1 Zu wörtliche Überfegung für: etre vainen en champ clos, „auf dem Kampf: 
platz beſiegt werden“; d. h. ich will lieber in die Verbannung gehen, als für Mit⸗ 
ſchuld durch gerechte Niederlage büßen. — ? Einziger. 
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| Mehr von ihres Bruders Tode, 
2055 Als vom Vorwurf auf Zamora 
Tief betroffen und verwirrt, 
Rief in größter Eil' zuſammen, 
Donna Uraka ihren Rat. 
Niederträcht'ge nur verſchonet 
2080 Feige Niederträchtigkeit; 
Auf die edelſten Gemüter 
Spritzet ſie zuerſt ihr Gift. 
„Warum zögert dann der Alte!?“ 
Murmelt in der Ratsverſammlung 
2065 Der und jener. „Nicht aus Kleinmut; 
Zögert er wohl aus geheimem 
Mitbewußtſein des Verrats?“ 
Niederträchtiger, du lügeſt! 
Murmelnd bleibe die Verleumdung, 
070 Daß er wohl aus Mitbewußtſein 
Zögre, dir in deinem Bart! 


In den Saal der Ratsverſammlung 
Tritt mit allen ſeinen Söhnen 
Majeſtätiſch ein der Graf, 
2075 Ganz in ſchwarze Trauerkreppe 
Eingekleidet, als beweinten 
Die begrabne Ehre ſie. 


Vor der königlichen Tochter 
Ließ der Greis aufs Knie ſich nieder, 
2080 Und alſo ſprach er zu ihr: 
„Königstochter, und ihr edlen 
Helden dieſer Ratsverſammlung, 
Don Diego Ordofio Lara — 
Seinen Namen nur zu nennen, 


1 Arias Gonſalo. 
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Der Cid. 


Iſt zum Ritterruhm ihm g'nug, — 
Statt des Cids iſt er erſchienen, 
Uns des Mordes an dem Kön'ge 
Von Kaſtiljen laut zu zeihn. 

Dieſe Schmach von uns zu wälzen, 
Stell' ich mich und meine Söhne. 
Nicht mehr iſt es Zeit, zu ſprechen, 
Zeit iſt es, das Schwert zu zücken, 
Schon zu lange ſäumten wir.“ 


In dem Augenblick zerriß er, 
Er und ſeine vier Begleiter 
Ihren Trauerſchmuck; in blanken 
Waffen ſtanden ſie gerüſtet, 

Alle fünf gerüſtet da. 
Nieder ſenkten ſich die Häupter 
Der erſt murmelnden Verſammlung; 
Aus dem Auge der Infantin 
Floſſen Thränen. 

Arias ſprach: 
„Und nun, edelſte Infantin, 
Würdigt mich und meine Söhne 
Anzunehmen, ſie als Kämpfer 
Für die Ehre von Zamora, 
Mich den Greis als ihren Rat. 
Ihren Mangel an Erfahrung 
Heb' und ſtütze Eure Gnade; 
Des zum Zeichen reichet ihnen 
Eure königliche Hand. 
Eine leichte Gunſt wie dieſe 
Iſt der Sporn für edle Krieger; 
Für gemeine iſt's der Sold.“ 


Huldreich reichte die Infantin 
Den vier jungen, edlen Kriegern 
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Geſchichte Cids unter König Don Sancho, genannt der Starke. 


Ihre königliche Hand. 

Feuer drang in ihre Adern, 
Stärke drang in ihre Glieder — 
Auf brach die Verſammelung. 


35. 

Und mit Thränen in den Augen, 
Unausſprechlich rührend flehte 
Die Infantin Donna Uraka, 
Den ungleichen Kampf zu meiden, 
An den väterlichen Greis. 
„Trätet Ihr dem Cid entgegen“, 
Sprach ſie, „ach! der edle Cid 
Wüßte ſein' und unſre Ehre, 
Beide rettend, zu verbinden; 
Aber Lara, unverſöhnlich 
Dürſtet er nach unſerm Blut. 
Und Ihr, in ſo hohen Jahren, 
Nach ſo viel beſtandnen Kämpfen 
Wollt Ihr Eurer mich berauben, 
Edler Greis? O ſo bedenkt, 
Was Ihr meinem Vater ſchwuret, 
Nie mich zu verlaſſen, nie! 


„Ach hätt' es gewollt der Himmel, 
Daß der Cid“ — 
„Wie dann, Infantin? 
Daß der Cid“ — 
„Vom Undankbaren 
Freilich ſprechen wir zu viel. 
Doch verſprecht mir“ — 


285 


„Was verſprechen?“ — 


„Wenigſtens zuletzt zu kämpfen“ — 


286 Der Cid. 


„Ich zuletzt? Wie dann, Infantin? 
Habe nicht ich auf der Mauer, 2145 
Ich den Schimpf empfangen, ich?“ — | 
„Unbiegſamer, laſſet Eure 
Jungen Söhne vor Euch ſtreiten“ — 
„Wenn ſie fallen, denkt Infantin, 
So verlieret Ihr mit ihnen 2150 
Ihrer Dienſte ſechzig Jahr'“ — 
„Und wenn Ihr fallt?“ — 
„Eine Stunde 
Oder zwei von meinem Leben, 
Die verlier' ich und nicht mehr. 
Und mein Tod, wenn er dem Kampfe 2155 
Meiner Söhne kühn vorangeht, | 
Ihnen ſchaffet er den Sieg.“ 


Alle Damen, alle Krieger, 
Arias' Söhne ſelbſt, vor allen 
Donna Uraka, alle flehen 2160 
An den väterlichen Greis, 


Zuzuſchauen erſt dem Kampfe. 
Er, gezwungen von den Bitten, 
Nicht im mind'ſten überzeuget, 
Wirft, ohn' einig! Wort zu ſagen, 2165 
Wirft die Waffen weg im Zorn. 

36. 

Nah' der Mauer von Zamora 
War zum grauſen Todeskampfe 
Zubereitet ſchon der Platz. 
Schon durchritt ihn Don Diego, 10 
Mit der Stärke des Aleiden!? | 
Seine jungen Feind’ erwartend. | 


ı Ein einziges. — Herkules. Vgl. S. 231, Anmerkung. 
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Schweigt, unglückliche Trommeten, 
Eines Vaters Eingeweide! 
Wenden ſich bei eurem Hall! 


Wer den väterlichen Segen 
Erſt empfing, es war Don Pedro, 
Er, der Brüder älteſter. 6 
Als er vor Diegos Antlitz 
Kam, begrüßt' er ihn beſcheiden 
Als den ältern Kriegesmann: 


„Möge Gott, Euch vor Verrätern 
Schützend, Eure Waffen ſegnen, 
Don Diego. Ich erſchein' hier, 
Von dem Schimpfe des Verrates 
Mein Zamora zu befrein“ — 


„Schweig'!“ erwidert Don Diego, 
„Denn Verräter ſeid ihr alle!“ 
Und ſo trennen beide ſich, 
Raum zu nehmen; beide rennen 
Mächtig los; es ſprühen Funken — 
Ach, das Haupt des jungen Kriegers 
Trifft Diego; er zerſpaltet 
Seinen Helm, durchbohrt ſein Hirn — 
Pedro Arias ſtürzt vom Roſſe 
In den Staub hin. 


5 Don Diego 
Hebt den Degen und die Stimme 
Fürchterlich hin gen Zamora. 
„Sendet einen andern“, rief er, 
„Dieſer liegt.“ Es kam der andre, 
Kam der dritte, der auch fiel. 


1 Hier nach älterem Sprachgebrauch ſo viel wie Innerſtes. 
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Schweigt, unglückliche Trommeten! 
Eines Vaters Eingeweide 
Wenden ſich bei eurem Hall. 


Thränen floſſen, ſtille Thränen 
Auf des guten Greiſes Wangen, 
Als er ſeinen jüngſten Sohn, 
Seines Lebens letzte Hoffnung, 
Waffnete zum Todeskampf. 


„Auf“, ſprach er, „mein Sohn Fernando, 
Mehr, als du an meiner Seite 
Noch im letzten Kampf geleiſtet, 
Mehr verlang' ich nicht von dir. 
Eh' du in die Schranken eintrittſt, 
So umarm' erſt deine Brüder, 
Und dann blick' auf mich zurück“ — 
„Weint Ihr, Vater?“ — 
„Sohn, ich weine! 
So weint' über mich mein Vater 
Einſt, beleidiget vom König 
Zu Toledo. — Seine Thränen 
Gaben mir des Löwen Stärke, 
Und ich bracht' ihm, welche Freude! 
Seines ſtolzen Feindes Haupt.“ 


Mittag war es, als der letzte 
Sohn des Grafen, Don Fernando 
Arias, in die Schranken trat; 

Dem Beſieger ſeiner Brüder, 
Seinem ſtolzen Blick begegnet 
Er mit Ruh’ und Feſtigkeit. 

Dieſer, ſpielend mit dem jungen 
Krieger, nahm den erſten Streich auf, 
Auf die Bruſt; er war nicht tödlich. 
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Aber bald lag mit den Trümmern 
Ihrer Rüſtungen der Kampfplatz 
Überdeckt. Gebrochen lagen 
Schon die Schranken; beide Roſſe 
Keichen!, durch und durch in Schweiß, 
Als man ihnen Morgenſterne, 
Kolben brachte, deren Eiſen 
Blitzt in ihrer beider Hand. 
Und der erſte Schlag des Eisens 
In der ſtärkern Hand Ordofos 
Traf — des edlen Jünglings Haupt. 
Todverwundet ſeinem Roſſe 
Griff er um den Hals und hält ſich 
An der Mähn' ihm; Hölleneifer 
Gibt zum letzten Streich ihm Kraft. 
Dieſen Streich, er thut ihn tapfer; 
Aber weil das Blut des Hauptes 
Sein Geſicht bedeckt, ſo trifft er, 
Ach, die Zügel nur des Roſſes, 
Sie durchhau'nd. Es bäumt das Roß ſich, 
Wirft den Reiter aus den Schranken — 
„Sieg!“ ſchrien alle Zamoraner; 
Das Gericht des Kampfes ſchwieg. 
Arias Gonſalo, zum Kampfplatz 
Eilend, fand den Kampfplatz leer, 
Sah den jüngſten Sohn verblühen, 
Ihn verblühn wie eine Roſe, 
Eh' ſie ſich entfaltete. 
Schweigt, unglückliche Trommeten! 
Eines Vaters Eingeweide 
Wenden ſich bei eurem Hall. 


1 Altere, im 18. Jahrhundert noch muſtergültige Form für keuchen. 
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Geſchichte des Cid unter König Alfonfo dem Sedhften, 
genannt der Tapfre.! 


37. 


„Fliegt, getreue Boten, flieget 
Zu Alfonſo, meinem Bruder!“ 
Sprach Uraka. „Er vergiſſet 
Seines Glückes in Toledo, 

Da ſein Glück ihn nicht vergißt. 


„Sagt ihm, daß der Feind nicht mehr iſt, 
Daß ſein Bruder, Don Garzia, 
Aus dem Kerker in das Grabmal 
Seiner Ahnen wanderte. 
Sagt ihm, daß die Kaſtiljaner, 
Die Aſturjer, die Leoner 
Ihn erwarten, ihren König, 
Wie die Schweſter ihren Bruder; 
Sagt es ihm und flieget ſchnell!“ 


„Was zu thun?“ ſprach Don Alfonſo; 
„Ali-Maimon, dieſer gute 
Sarazene, that mir Gut's. 
Was dem Flüchtling man erzeiget, 
Thut man das auch einem König? 
Ob mein neuer Stand dem Mauren 
Wohlgefalle, weiß der Himmel; 
Eines, weiß ich, iſt mir nötig: 
Mit Vorſicht geheime Flucht.“ — 


1 An der Regierung von 1072 bis 1109 
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„In der Rundung dieſer Mauern 
Iſt ein Ort“, ſprach der Geſandte, 
„Nieder ſteigen wir zur Nacht. 

2290 Auf rückwärts beſchlagnen Pferden! 
| Eilen ſicher wir davon.“ 


Angekommen in Zamora, 
| Zog Alfonſo dann nach Burgos, 
Und die Reichsverſammlung ſprach: 
2295 „Erbe ſeid Ihr aller Thronen 
| Unfreg großen Don Fernando; 
Niemand ſtreitet ſie Euch jetzt. 
Aber, ohn' Euch zu mißfallen, 
ä Fodern wir von Euch den Eidſchwur, 
2300 An dem Morde des Don Sancho 
| Teilgenommen nie zu haben 
Mittel⸗ und unmittelbar; 
Solchen Eidſchwur uns zu leiſten 
Förmlich, wie es uns gefällt, 
2305 Und bekräft'gen ihn zu laſſen 
Von zwölf Eurer Edelſten.“ — 
„Dieſer Wunſch ſei euch gewähret“, 
Sprach Alfonſo; „morgen ſchwör' ich 
In der Kirche der Gadea? 
2310 Vor dem heiligen Altar. 
Heut begehr' ich nur zu wiſſen, 
Wer von euch mir dieſen Eidſchwur 
Abzunehmen dann gedenkt.“ — 


„Ich“, ſprach Cid. 


„Ihr, Don Rodrigo? 
2315 Denket Ihr daran, daß morgen 
Ihr ein Unterthan mir ſeid?“ — 


1 Auf Pferden, denen die Eiſen umgekehrt, mit den Stollen nach vorn, auf⸗ 
geſchlagen worden find. — ? Der heiligen Agathe. 
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„Noch nicht! Daran werd' ich denken, 
Herr, wenn Ihr mein König ſeid.“ 


38. 


Vorm Altare der Gadea 
Knieend, ſeine Hand geleget 
Auf das Evangelium 
Und ein Eiſenſchloß und eine 
Leimrut'!, jo, das Haupt entblößt, 
So erwartet Don Alfonſo 
Seinen Eidſchwur von dem Cid. 


Fürchterlich war dieſer Eidſchwur; 
Schrecklich war's, ihn anzuhören, 
Grauſenvoll dem, der ihn that: 


„Feig' ermordet müſſ' ich werden 
Von dem Niedrigſten der Menſchen, 
Wie Don Sancho von Bellido; 
Mein Gedächtnis ſei entehrt; 
Ausgeriſſen aus der linken 
Seite ſoll das Herz mir werden, 
Und verſchlucken müſſ' ich es, 
Wenn ich nicht die Wahrheit ſage, 
Daß am Morde meines Bruders 
Ich durch Wollen, Rat und Wiſſen 
Habe nicht den kleinſten Teil.“ — 
„Sprechet Amen!“, rief der Cid. 


Und alſo zu dreienmalen 
Wiederholte Don Alfonſo 
Den ihm vorgeſagten Eidſchwur; 
„Sprechet Amen!“, rief der Cid. 


1 In der Vorlage vielmehr: hölzerne Armbruſt, die den Tod andeuten 
ſoll, wie der Eiſenriegel den Kerker. 
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Unverwandt, mit Feuerblicken, 
Flammend von des Zornes Flamme, 
Sah, als er den Eid ablegte, 

Sah Alfonſo an den Cid. 


39. 
„Künftig rat' ich Euch mehr Vorſicht, 
Euch betrifft jetzt meine Rede, 
Don Rodrigo von Bivar. 
Zittert über jenen Eidſchwur, 
Den mit Schimpf Ihr von mir nahmt! 


„Jenes Schloß und jene Leimrut', 
Zeugen meines Schwures, waren 
Zeugen meiner tiefen Schmach. 

Künftig rat’ ich Euch, zu wiſſen, 
Daß ich Euer König bin.“ 

„Seid Ihr tapfer, wohl, ſo zeiget 
Euch auch ohne Leidenſchaften. 
Unterwürfigkeit gebühret 
Dem Vaſallen auch im Recht.“ 

Zeiget Ihr im Felde Kühnheit, 
Kopf und Herz, ſo zeigt an Hofe 
Höfliche Beſcheidenheit. 

Mit den Worten nimmt die Zunge 
Weg die Hälfte des Verdienſtes, 
Das der Arm ſich kühn erwarb. 

„Viel zu viel habt Ihr geſprochen, 
Viel zu viel Euch angemaßet; 

Doch — Ihr dientet meinem Vater, 
Sonſt — Und dann, was ſagt der Eid? 

„Durch die Hand des ſchlecht'ſten Menſchen 

Sterben? Nur des ſchlecht'ſten Menſchen: 


1 D. h. auch wenn er im Recht iſt. 


294 


Der Cid. 


Nie die Hand des Edelmanns 
Waget an den König ſich. 


„Kurz, des Unbenehmens halben, 
Und Beſcheidenheit zu lernen, 
Weiſ' ich Euch aus meinen Landen, 
Don Rodrigo, auf ein Jahr.“ 


„Und ich nehme vier der Jahre“, 
Sprach der Cid, „um ſo viel lieber, 
Da von Hofe die Entfernung 
Mir der König ſelbſt gebeut.“ 


Ohne ihm die Hand zu küſſen, 
Ging Rodrigo von Alfonſo; 
Seine dreimalhundert Männer 
Mit geſpitzten, ſcharfen Lanzen, 
Mit Wolfsrachen auf den Schilden, 
Alle zogen ſie mit ihm. 


40. 
Um zehn Uhr am frühen Morgen 
Putzt Ximene ihre Töchter, 
Donna Sol und Donna Elvira, 
Schönre Kinder ſah man nie; 


Schmückte ſie mit art'gem Kopfputz 
Und mit feinen Linnenkleidchen, 
Überſät mit ſeidnen Blumen, 

Die Kimene ſelbſt geſtickt. 


Ließ dann ihre edlen Knappen 
Anziehn ihren reichſten Anzug, 
Denn die Liverei der Diener 
Zeigt des Herrn Reichtum und Stand. 


So geputzet ſchickt Kimene 
Ihre Kinder der Infantin, 


P 
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2⁴⁰5 Die zu ſehen ſie begehrt. 

| Sie ſelbſt ging nicht mit den Kindern, 
Denn des Cids Gemahlin hält ſich 
Nach der Vorſchrift des Gemahls. 


Seinen Rang beliebt zu machen 
2410 Bei Geringeren, bei Höhern 
Ihn behaupten, war ſein Wort. 


Auch die wild'ſten Herzen rühret 

Schon der Anblick dieſer Kinder 
Und erfreut den Schauenden. 

2415 Thränen fließen der Infantin, 
Wenn die Kleinen ihr zulächeln. 
Man weiß nicht, ob ſie ſie haſſe 
Oder liebe. Wie im Unmut 

f Stößt ſie ſie zurück und zieht ſie 

2420 Liebender zu ſich heran. 


Faſt verſchlingt ſie ſie mit Küſſen, 
Und wenn ſie ſie ſtill betrachtet, 
Steigen Seufzer ihr empor; 
| Nennt ſie bald die ſchönſten Kinder, 
2425 Die die Erde ſah, und findet 
Dann in ihren Zügen etwas, 
Das das Bild des Vaters ſtört. 
Dann verändert ihren Putz ſie, 
f Als ob er durch ihre Hände 
2230 Schöner würde; o wie manches 
Ging im Herzen der Infantin, 
Ihr ſelbſt unbemerket, vor! 
„Wem gehören dieſe Kinder?“ 
Fragt Alfonſo. 
„Einem Krieger, 
2435 Der verbannt iſt, den die ganze 
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Chriſtenheit mit Wunſch zurückruft 

Und die Maurenwelt mit Wünſchen 

Von ſich treibet. Das Gerücht geht, 

Daß der Cid in allen Städten 

Furcht verbreite. Seht die Kleinen, 

Seht die Liebenswürd'gen, Bruder: 

Die ſind nicht ſo fürchterlich.“ — 
„Kinder“, ſprach Alfonſo lächelnd, 

„Bittet was von mir! Was wünſcht ihr?“ — 

„Euer Wohlſein, großer König, 

Wünſchen wir“, antworten beide. — 

„Hört Ihr“, ſprach des Königs Schweſter, 

„Was ſie wünſchen? Ihren Vater 

Bitten fie zurück.““ — 


„Das hör' ich“, 
Sprach der König, „daß Uraka 
Den Verbannten noch ein wenig 
Lieb hat.“ — 

„Nein, ich ſchwör' Euch, Bruder, 

Daß ich ihn von Herzen haſſe.“ — 
„Nehmt in acht Euch“, ſprach Alfonſo, 
„Daß Ihr nicht aus lauter Haſſe 
Ihn bis zur Anbetung liebt!“ 


41. 


Eines Sonntags in der Kirche 
Des San Predo de Cardeſia 
Nach der Meſſe ſprach Alfonſo 
Mit dem Cid Campeador. 

Neue Plane der Erob'rung 
In den Ländern, einſt verloren 
Durch des Gotenkönigs Schuld, 
Den die Liebe ſcharf anklaget 


2440 
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24⁴65 Und doch auch die Lieb’ entſchuldigt! — 
Neue Plane der Erob'rung 

Legt Alfonſo ſeinem Feldherrn 

Vor, der dann mit ſtillem Ernſt 

So antwortet: 


„Zu erobern, 
2470 König, iſt wohl nicht das Hauptwerk; 
N Das Eroberte erhalten, 
Dieſes iſt das Schwerere. 
Ihr ſeid neu auf Eurem Throne, 
Traget noch ein junges Zepter: 
2475 Euer Reich Euch zu verſichern, 
König, ſei jetzt Euer Werk. 
Nichts gefährlicher war öfters 
Fürſten als Abweſenheit.“ 
N Statt des Königes erwidert 
2480 Abt Bermudo: „Seid des Feldziehns, 
Edler Cid, Ihr etwa müde, 
Daß Ihr itzt ſo friedlich denkt? 
Oder gab Euch die Gemahlin 
| Solche Lehren? Wohl, jo gehet, 
285 Mehr zu lernen, nach Bivar! 
Spanjen hat zu edlen Kriegen 
Mehr Feldherren als den Cid.“ 

Cid ſprach: „Bruder, Eure Kutte 
Steht Euch ſchief.“ — 

„Die Kutte, Feldherr, 

2400 Weiß ich in dem Chor zu tragen 
Wie im Feld einſt die Standarte. 
Hab' ich Könige der Mauren 


1 Der letzte Weſtgotenkönig Roderich (710—711) ſoll der Tochter ſeines Statt⸗ 
halters Julian (von Sebta) nachgeſtellt haben, und um ſeine Tochter wie ſich ſelbſt 
vor feinem Herrn zu ſchützen, fol Julian die Mauren herbeigerufen haben. 


298 Der Cid. 


Nicht beſiegt, ſo hab' ich Söhne, 

Die gar wohl für mich es können; 

Auch bin ich, ein Pferd zu ſpornen, 2495 
Manns genug.“ — 


„Wohin zu ſpornen?“ 
Sprach der Cid; „etwa zur Flucht?“ — 
„Faſt auch glaub' ich“, ſprach der König, 
Unterbrechend dieſe Reden, 
„Daß nicht Furcht zwar, aber Liebe 2500 
Euch jo friedlich denken macht.” — 
„Weder eines noch das andre, 
Mein Monarch; kein ander Weibsbild 
Sah man je an meiner Seite 
Als die Tizonada* hier.“ — 2505 
„Cid, Ihr duldet an Euch Fehler, 
Die auch Steinen Stimme gäben: 
Möchtet Ihr nicht ſelbſt die Kirche 
Hier zum blut'gen Felde machen? 
Und — um welche Kleinigkeit!“ — 2510 
„Herr!“ antwortete der edle 
Feldherr, „mir iſt's unerträglich, 
Daß ein Mann, der in den Kleidern 
Wohl Ölfleden, aber keines 
Tropfen Bluts Blutflecken hat, 315 
Daß der Mann vom Feldziehn ſprechen 
Und dem König und dem Feldherrn 
Unverſchämt einſprechen darf. 
Seine Stell' iſt vor dem Chorpult, 
Seine Pflicht, für die zu beten, 2520 
Die im Felde Streiche thun.“ — 
Beſſer wär' es dir geweſen, 
Edler Cid, du hätteſt allen 


»Cids Degen. 


ä 
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Sarazenen hohngeſprochen 
Als der Kutte dieſes Abts. 


42. * 

„Wenn Ihr, um Euch hoch zu heben, 
Meines Arms Euch zu bedienen 
Wiſſet“, Ritter von Bivar, 

So erwartet Ihr vergeblich 
Künftighin auf dieſem Wege 
Euren Gang zum Firmament. 


„Fürchterlich iſt Euer Gradſinn; 
Auf den Knien vor mir zu bleiben, 
Ziemet Stolzen, wie Ihr ſeid; 

Vor mir Euer Haupt zu blößen — 
Deſſen Stolz ſich g'nug entblößte 
Samt der haſſenswerten Urſach' 
Eures ſo geſtiegnen Ruhms. 


„Welches edle Unternehmen 
Hielt Euch ſeit dem letzten Winter 
Meinem Hofe ſo entfernt? 
Warum tragt Ihr, da zum Hofmann 
Edel Ihr geboren wurdet, 
Warum tragt Ihr Bart und Haare 
Wie ein Wüſteneremit? 
Mir antworten auf die Frage 
Werdet Ihr wohl nicht, das weiß ich; 
Doch ich weiß auch, Heucheleien 
Gibt es von verſchiedner Art. 


„Und ob Ihr mir ſagen wolltet, 
Daß dem Feldherrn ſich zu putzen 


„Der König ſpricht. 


1 Nicht treffende überſetzung von entendez (hier — gedenket, wollt). 
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Weder Zeit noch Luſt gebeut, 
So geruht mir auch zu ſagen, 
Warum Ihr denn meine Plane, 
Sie enthüllend, ſcheitern machtet, 
Ihr wißt es, zu Alcala !. 

„Feinde, werdet Ihr mir ſagen, 
Hab' ich; ja! ſo ſagt der Beſte 
Und wohl auch der Schlechteſte. 
Feinde, das darf ich Euch ſagen, 
Feinde habt Ihr allenthalben, 
Keinen Freund. Und ohne Freunde 
Iſt der Redlichſte auf Erden 
Wohl auch der Unnützeſte. 

„An den Grenzen meines Reiches, 
Sagt man, fürchten Euch die Mauren; 
Andre lieben Euch, und alle 
Ehren Euch als einen Gott. 

Wohl! prägt ihnen ferner Achtung 
Ein für Euch, auch mir entgegen! 
Einer, deſſen Freund Ihr nicht ſeid, 
Ali⸗Maimon in Toledo, 

Bleibt mein Bundgenoß und Freund. 

„Nach dem unglückſel'gen Tode 
Meines Bruders küßten alle 
Mir die Hand, Ihr nicht, der Cid. 
Ihr dagegen ließet ſchwören 
Und verhöhntet mich, den König, 
Mit dem Eidſchwur auf die Bibel 
Und die Leimrut' und das Schloß. 
Stolz betruget Ihr Euch damals, 
Und um dieſen Stolz zu beugen, 
Sag' ich Euch, was damals viele, 


Es bleibt ungewiß, welche der fünf ſpaniſchen Städte dieſes Namens ge⸗ 
meint ift, da die Überlieferung ſonſt nichts von einem ſolchen Vertrage meldet. 
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Viele ſagten: ‚Den Verräter, 

Den Bellido, hätte freilich 

Cid erfaſſen, töten können, 

Als ein Mann von Ehr' auch ſollen; 
Zeit hatt' er genug dazu. 

Doch er that es nicht: denn immer 
Thut der Cid nur, was er — will.“ 


„Keiner, der mir angehörte, 
Mann und Weib, es dachte keiner, 
Daß an meines Bruders Tode 
Teil ich hätte, — nur der Cid. 
Seinen Tod ſandt' ihm der Himmel, 
Sagten alle, Ungehorſams 
Wegen gegen ſeinen Vater, — 

Nur der Cid argwohnete. 

„Deſſen⸗ dann und anderswegen 
Bann' ich Euch zum zweiten Male 
Fern aus allen meinen Reichen 
Und bemächtige mich Eurer 
Güter; wem anheim ſie fallen, 

Dies entſcheide mein Gericht. 
Auch verbiet' ich Euch auf alles, 
Was ich Euch geſagt, die Antwort.“ 

Alſo ſprach, von ſchlechten Menſchen 

Angereget, Don Alfonſo; 
So ſprach er zum Ruhm und Spiegel 
Aller Tapferkeit, zu Cid. 
43.5 
„Euch antworten muß ich, König, 


Denn ich hab' Euch zu antworten, 
Und ich kenne, wer die Antwort 


* Cid antwortet. 
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Mir verbieten darf, nur einen, 

Und der eine iſt nicht auf Erden, 

Gott! — Kein Braver darf ſich fürchten; 
Aber Unſchuld geht zu Grunde 

Durch unzeitig Schweigen, Herr. 


„Hätten Ehre zu zerſtören 
Worte Macht, ſo war es beſſer, 
Einen Dolch auf mich zu zücken, 
Als zu reden, wie Ihr ſpracht. 
Aber das Geſetz entehret‘, 

Nicht der König. Ihr vermöget 
Mich ſo wenig zu entehren, 
König, als der ſchlecht'ſte Mann. 


„Ich auf Knieen vor Euch liegen? 
Als ein Sklav'? — Und mich zu heben, 
Eures Arms bedarf ich nicht. 

Keines Menſchen Arms als dieſes, 
Und der iſt der meinige. 


„Laßt ſich die vor Euch bedecken“, 
Die Euch ſchmeicheln! Sie thun wohl. 
Ich auch werde mich bedecken, 

Ich, der nie Euch ſchmeichelte. 


„Daß ich nicht bei Hof erſchienen, 
Und was ich beim Friedensbündnis 
Für Euch that zu Alcala, 
Hievon ſchweig' ich. Wer die Gutthat 
Nicht empfand, die ihn verbindet, 
Dem wird ſie umſonſt erklärt. 
Des Wohlthäters Rede löſchte 
Gleich dem Schwamm die Wohlthat aus. 


ı Wenn es ſtrafen muß. — Die Kopfbedeckung aufſetzen, zum Zeichen, daß fie 


ſich nicht erniedrigend bücken. 
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„Es erfreu' Euch, Don Alfonſo, 
Daß den Cid die Mauren achten; 
Wenn ſie ihn nicht mehr verehren, 
Fürchten ſie Euch ſchwerlich mehr. 

„Euer gutes Herz, o König, 
Bring' Euch lieber in Gedanken, 
Was ich Guts für Euch gethan. 
Hätt' ich Euch, o König, wollen 
Mit dem Flecken der Verachtung 
Vor mir ſehen auf dem Thron, 
Wahrlich, ich hätt' Eure Ehre 
Durch den Schwur nicht hergeſtellt. 

„Wer mir von Bellido redet, 
Kann mich wahrlich tief betrüben, 
Aber nicht beleidigen; 

Freilich hätt' ich ihn ergriffen, 
Fehleten mir nicht die Sporen — 
Ach, in ſolchen Fällen ſeufzet 
Jedes edle, brave Herz; 

Indem es den Fehl geſtehet, 
Fühlt es ſchmerzlicher die Schuld. 

„Endlich, da ich mein Vermögen, 
König, Eurem Dienſt geopfert, 

Da ich, was durch meine Waffen 
Ich erworben, Euch verehret, 

Was wollt Ihr mir nehmen, Herr? 
Weder Ihr noch Eure Räte 
Können finden, wo nichts iſt. 


„Aber von nun an, o König, 
Von nun an will ich erwerben, 
Ich für mich und nicht für Euch. 
Nicht, weil Ihr's befahlet, König, 
Frei entfern' ich mich, beleidigt, 
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Weil Ihr alſo zu mir ſpracht. 
Ehrenlos, wer von dem König 
Solche Reden duldete! 


„Sei mit Euch des Himmels Jungfrau, 
Eure Waffen zu beglücken, 
Daß Ihr nie vermißt, o König, 
Einen Degen, der Euch fehlt.“ 


Alſo ſprach der Cid zum König; 
Dies ſind ſeine echten Worte, 
Eh' er in die Bannung zog. 

44.* 

„Undankbar⸗grauſamer König, 
Undankbarer Don Alfonſo“, 
Alſo rief in ihrem Schloſſe, 
Rief Ximene zu Bivar, 

„Mir gehört's, dich anzuklagen; 
Denn allein der Weiber Herzen 
Geben der Empfindung Laut. 


„Unglück, Unglück dir, o König, 
Daß du meinen Cid beleidigt; 
Zwar mit Worten nur — du durfteſt 
Es nicht anders — mit dem Degen, 
Mit ihm redet mein Gemahl. 
Müßig wär' er in der Scheide 
Nicht geblieben, wärſt, o König, 
Wäreſt du ein Edelmann. 

„Du verbannſt ihn — welche Einfalt! 
Überall in der Verbannung 
Schafft ſich Cid ein Vaterland. 
Läſſeſt beißen ihn vom Neide; 
Der zerbeißt an ihm die Zähne: 


* Kimene jpricht. 
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Mein Cid iſt bedeckt mit Stahl. 
Läſſeſt ziehn ihn mit dem Degen — 
Wohl, du wirſt zurück ihn wünſchen, 
Wünſchen in der erſten Schlacht! 
Eher ſchätzet man das Gute 

Nicht, als bis man es verlor. 


„Was denkſt du, daß ihn gereue? 
Reut ihn etwas, o ſo iſt es, 
Feinde ſich gemacht zu haben a 
Um Freundſchaft der Könige, 
i Ihrer Ohnmacht aufzuhelfen, 
N Furchtbar ſich gemacht zu haben; 
£ Deine Staaten zu vergrößern, 
2720 That er alles, was er that. 
| Ohn' ihn wären deine Reiche 
Nur Aſturjens Felſen noch.“ 


„Und wie hat er dir gedienet? 
Hätt' er es gethan wie jene 
27²⁵ Hofeskrieger, die dir ſchmeicheln, 
| Dich erheben, dich belügen, 
Jetzt noch wär' er dir gar teuer, 
Seine Dienſte wohlbelohnt. 
Sahſt du ihn dagegen aber 
2730 Lieber geben als empfangen — 
| Undankbare Fürſten drücket, 
Drückt und dränget nichts ſo ſchrecklich 
Als großmüt'ger Unterthanen 
Edelmut — auch gegen ſie. 
22735 Geht dann, gehet, Don Alfonſo! 
Ä Euer Bann ſei denen Strafe, 
Die, an Hofe Müßiggänger, 
Fürchterlich ſind — nicht den Mauren, 


1 Vgl. S. 223, Anm. 1. 
Herder V. 20 
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Aber manchem edeln Mann, 

Deſſen Weib ſie ſeitwärts locken, 
Locken wie die jungen Hirſche, 

Wenn der Mann für Lieb' und Ehre 
Kämpfet und zu Felde liegt. 


„Unglück, Unglück dir, o König! 
Gunſt und Wahrheit waren einmal 
Nur beiſammen in der Welt. 

Du, du gehſt umringt von Hunden, 
Hunden, die dir heute ſchmeicheln, 
Morgen bei dem erſten Fehltritt 
Dich anfallen, dich zerreißen. 

So umgeben iſt ein König, 

Der, von Günſtlingen verblendet, 
Seiner Seele Blick verlor.“ 


Alſo ſprach in ihrem Zorne 
Cids Gemahlin, nie ablaſſend 
So zu reden, als wenn Thränen 
Hemmten ihrer Klage Ton. 


45. 


Als der gute Cid, der Feldherr, 
Deſſen Leben Gott bewahre, 
Gott mit aller ſeiner Macht, 
Als er ab nun reiſen wollte 
Mit Ximenen und den Töchtern, 
Mit dem Hofe ſeiner Edeln, 
Fand er alle ſeine Güter 
In den Kriegen aufgezehrt, 
Fand er keinen Maravedi!, 
Zu beſtreiten ſeinen Zug. 


1 Vgl. S. 241, Anmerkung. 
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Jene prächt'gen Hyacinthen“, 
Die die Könige der Mauren 
2770 Einſt verehrt dem großen Cid, 
ö Legt anitzt Donna Kimena 
In die Hände des Gemahles 
Zum Verſatze, zum Verkauf. 


Donna Sol und Donna Elvira, 
2775 Die zwei liebenswürd'gen Kleinen, 
Als den Schmuck ſie glänzen ſahn 
Und von dem Verkaufe hörten, 
Bitter floſſen ihre Thränen, 
Seufzer ſtiegen aus dem Herzen 
2780 Der unſchuld'gen Kleinen auf. 
„Ach, die ſchönen Prachtjuwelen 
Zum Verſatze, zum Verkauf!“ — 


„Gleichen“, ſprach der Cid, „die Kinder, 

Die um das, was glänzt, nur ſeufzen, 
2785 Gleichen ſie nicht Königen? 

Weiber, Könige und Kinder, 

Eben ihrer Schwachheit wegen 

Werden ſie uns achtenswert: 

Denn der Schwachheit nachzugeben, 
2790 Iſt des Starken Pflicht; Ximene, 

Geben wir den Kleinen nach!“ — 


| „Und behalten die Juwelen“, 
Riefen froh die kleinen Mädchen; 
Die des Vaters Bart ſonſt ſcheuten, 
2795 Ihn zu küſſen, klimmen an ihn, 
Küſſen ihn mit Herzensluſt. 


Kommen ließ der Cid zwei Juden, 
Neben ſich an Tafel ſitzen 


1 Vgl. V. 931f. 
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Mit viel Gerimonien'; 
Will von ihnen tauſend Goldſtück' 
Auf die Sicherheit von zweien 
Großen Kaſten, angefüllet 
Mit all ſeinem Silberwerk; 
Jedoch unter der Bedingung, 
Nicht vor Jahresfriſt die Kaſten 
Zu eröffnen und nur dann erſt 
Sich zu halten an den Inhalt, 
Wenn er ſie nicht ausgelöſt. 
Mehr geſichert durch den edlen 
Namen Cids als durch die Kaſten, 
Zahlten ihm die zwei Beſchnittne 
Tauſend Goldſtück', gingen beide 
Die Bedingung ein; doch nahmen 
Sie mit ſich die ſchweren Kaſten, 
Die der Cid (ſo wollt' es jetzo 
Seine Not) mit Sand gefüllt. 


That dem Herzen Cids dies wehe? 
Nicht im mind'ſten. Herzhaft that er's, 
Voll Vertrauen auf ſein Glück. 
„Auf, Ximene! Jetzt zur Kirche! 2820 
Weihn wir jetzt zur Hülfe Gottes 
Meine Waffen, mein Panier!“ 


46. 


Laut von Prieſtern und von Kriegern 
Ward die Meſſe Cids geſungen 
Und das heilige Geheimnis! 2 
Mit Trommeten laut begrüßt; 
Zimbeln klangen, Pauken ſchallten, 


ı Die Betonung Cerimoögnien herrſcht in der Zuſammenſetzung Cerimo⸗ 
nien meiſter. — ? Das Myſterium der Verwandelung der Hoſtie in den Leib Chriſti. 
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4 Daß die heiligen Gewölbe 
8 Bebten; aller Krieger Herzen, 
2830 Der dreihundert Unverzagten“, 
5 Füllt ein neuer Heldenmut 
Zu dem Kampf, entgegen Mauren, 
Mauren in Valencia. 


Als geweihet war die Fahne, 
2235 Nahm der Cid ſie in die Hand. 
h Alſo ſprach er: „Arme Fahne 
Eines armen und verbannten 
Kaſtiljaners, nach dem Segen, 
| Den auf dich der Himmel legte, 
2840 Mangelt dir nur Spanjens Achtung; 
Und die ſag' ich dir vorher.“ 
Hiemit rollt' er auf die Fahne, 
Hebt ſie ſchwingend in die Lüfte: 
„Sieg und Ruhm wird dich begleiten, 
2845 Fahne, bis vielleicht du fliegeſt 
Neben Königes Panier. 
Don Alfonſo, Don Alfonſo, 
Unter der Sirenen? Sange 
Schlummerſt du; dir drohet Unglück, 
2850 Wenn du, wenn du nicht erwachſt. 


„Krieger“, ſprach er, „iſt's nicht alſo? 
Wir ſind aufgeweckt. Entehret 
Wären wir, die etwas wert ſind, 
| Dort, wo keiner etwas taugt. 
2855 Achtung und Verdienſt, fie haben 
Nur an ihrer Stelle Wert. 


„Eingewiegt von den Sirenen, 
Schlummert dort der tapfre König; 


1 Vgl. V. 2387 — 2390. — 2 Vgl. S. 231, Anmerkung. 
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Nutzen wir den tiefen Schlummer, 
Die Boshaften zu erſchrecken, 
Nicht am Hofe, ſondern fern! 
Fürchterlicher iſt den Böſen 
Nichts, als derer, die ſie haſſen, 
Fern erworbner ſchöner Ruhm. 
Tauſend edle Herzen ſeufzen 
Ingeheim, verfolgt von Böſen; 
Glücklich, wem, ſie zu enthüllen 
Vor dem Angeſicht des Weltalls, 
Sich, wie uns, der Anlaß beut! 


„Edle Fahne, in den Lüften 


Flattre ſtolz, die Zuflucht aller, 
Die das Laſter ſeufzen macht!“ 


Nieder ſenkt' er jetzt die Fahne: 
„Tapfre Krieger, meine Freunde, 
Rache des Vaſallen gegen 
Seinen angebornen Herrn, 

Auch gerecht, erſcheint ſie immer 
Nur als Aufruhr und Verrat. 
Die Beleidigung verſchmerzen, 
Iſt das Merkmal höh'rer Seelen, 
Ob ſie ſie gleich tief gefühlt. 
Gölt' es Rache, mir entflöhen 
Meine Feinde nicht; ich folgte 
Ihnen nach zum Firmament. 

„Hier, o Krieger, in des Friedens 
Und der Liebe heil'ger Wohnung, 
Hier bla)’ ich jetzt in die Lüfte 
Das Gedächtnis meiner Schmach. 
Jegliches Gefühl der Rache 
Geb' ich atmend hier den Winden. 
Einzig trag' ich meine Waffen, 


4. 
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Die ich für mich ſelbſt anlegte, 
Einzig trag' ich für Kaſtiljen 
Sie und für die Chriſtenheit. 

2895 Hab' ich Stärke g'nug, ſo pflanz' ich 
Meine Fahne gen Toledo, 
Und was dort ich dann erwerbe, 
Heiße Neukaſtilien. 


„Unterdes für jetzt, ihr Freunde, 
2900 Da uns eine Herberg' fehlet, 
Iſt uns baldigſt die Erob'rung 
Eines kleinen Schloſſes not. 
Wer auf mehr als Ehre wartet, 
Der verlaſſe mein Panier.“ 


2905 Hiemit hob er auf die Fahne: 
„Edle Fahne, ſchwinge, ſchwinge 
Dich entfaltend durch die Lüfte! 
Klarinetten! und Trommeten, 
Tönt! Ihr Trommeln und ihr Pauken! 
2910 Euer Samtgehall? erſchrecke 
Nur die Schwachen und die Böſen 
Und der falſchen Heuchler Zunft!“ 
47. 
Kön'ge wollen ihre Diener 
Nur an ihrem Platze? ſehen; 
2915 Den Erhabneren darüber“ 
Drücken ſie, wie Buhlerinnen 
Den verächtlich⸗ſtolz behandeln, 
Der ſich, ihnen zu gefallen, 
Nicht verächtlich machen ließ; 
2920 Oder wie die großen Götter“, 


1 Bel. die Schlußanmerkung zu V. 1803. — 2 Zuſammenklang. — Nur gerade 
ihre Stellung ausfüllend. — D. h. den darüber Erhabenen. — Vgl. S. 231, Anm 
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Deren hoher Zorn im Donner 
Nur das Binſenrohr verſchont. 


Als des Cids ruhmreichen Abzug 
Don Alfonſos Ohr vernahm, 
Sprach, inmitte ſeines Hofes 
Sprach er alſo: „Weggewandt 
Hat ſich heut von unſern Fahnen 
Wohl der Tapferſte der Ritter, 

Der je mauriſch Blut vergoß. 


„Schien zuweilen ſeine Freiheit 
Schrankenlos und nah' der Kühnheit, 
Ihm vielleicht war dieſe Freiheit 
Zu erlauben, ſeiner Treue, 

Seiner alten Liebe wegen, 
Die für unſer Haus er trug. 

„Jetzo geht er; und auf lange —- 
Ein einfacher Mann; und tauſend, 
Tauſend Herzen gehn mit ihm. 

Ein einfacher Mann, verliert er 
Mit dem Hofe, wo er nichts war, 
Etwas? Einzig ſchon ſein Name 
Macht ihm einen andern Hof, 

Wo er alles iſt. Vom Schloſſe, 
Wenn ein hoher Stein ſich losreißt, 
Folgen bald ihm andre nach. 

„Könige ſind nie in Ruhe. 

Dieſer will und der den Degen !; 
Und an alles ſoll der König 
Denken, prüfen, widerſtehn. — 
Sagt' ich dem geſamten Hofe 
Daß der Cid mir für euch alle 


1 D. h. Krieg 


2955 


2970 


2975 


2980 
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Gilt, nähm' ich euch das Vergnügen 
Seines Falles, und ihr nähmet 
Meine Red' als Vorwurf auf 

Oder ſprächet: „Das ſind Launen, 
Launen ſind's der Könige. 


„Summa: Cid, der erſte Krieger, 
Edel, auf der Ehre Gipfel, 
Treu, verſtändig, mannhaft, klug — 
Ohne Beugung vor dem Herren, 
Was kann er vom Herrn erwarten? 
Alſo bleib' es, wie es iſt, 
Damit auch die fremden Völker 
(Hört es alle, die umherſtehn), 
Damit auch die fremden Völker 
Sagen, daß König Alfonſos 
Ahndung keiner ſeiner Diener, 
Selbſt der Cid auch, nicht entging.“ 


48. 


Da ſteht nun der Cid gerüſtet! 
Unwiſſend, was werden ſolle, 
Schwört der Maure bei Mahoma !. 
Daß er Cid beleidigt habe, 

Reuet jetzt König Alfonſo; 
Doch der Cid, er ſteht in Waffen; 
Es geht nach Valencia. 

Da ſteht nun der Cid gerüſtet; 
Aufgeſtützt auf ſeinen Degen, 
Spricht zuletzt er mit Ximenen; 
Babieca beißt die Zügel, 

Heiß ⸗erwartend ihren Reiter, 


1 D. h. da die Mauren nicht wiſſen, was der Cid Bedrohliches vorhat, flehen 
ſie Mohammed um Schutz an. 
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Und des Cids Paniere rauſchen 
In der Luft, erwartend ihn: 

„Warum weinet Ihr, Kimene? 
Iſt ſo ſchwach denn unſre Liebe, 
Daß ſie nicht ertragen könne 
Einige Abweſenheit? 

Jeder Edle iſt dem König 
Dienſte ſchuldig; dem Gerechten 
Leiſtet man ſie pflichtenmäßig; 
Undankbaren ſchenkt man ſie. 

„Mut und Sinn iſt Euer Erbteil, 
Tochter eines Heldenſtammes, 

Die Gemahlin eines Kriegers, 
Frei von jeder Weibesſchwachheit, 
So, Kimene, laſſ' ich Euch. 

„Jeden Augenblick des Tages 
Wendet wohl an, nähend, ſtickend, 
Singt am Abend mit den Töchtern, 
Und um Euer Haus zu ordnen, 
Wachet mit Auroren! auf. 

„Zu Vergnügungen verlaſſ'? ich 
Euch die Sorge für die Herden, 
Für die Wolle, fürs Gefieder; 
Nie, Ximene, nie ſeid müßig! 
Arbeit iſt des Blutes Balſam, 
Arbeit iſt der Tugend Quell. 

„Eure reiche Kleidung ſchließet 
Ein bis auf mein Wiederkommen; 
Nicht darin mir zu gefallen, 
Sondern mir zur Ehre dann. 

In Abweſenheit des Mannes 
Kleidet einfach ſich die Frau 


ı Vgl. 231, Anmerkung. — ? D. h. überlaſſe. 
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„Junge Mädchen — fern vom Feuer, 
Wie den! Werg; doch laßt die Töchter, 
3015 Wenn Gefahren Ihr entfernet, 

Sie nichts merken von Gefahr! 
Laſſet ſie an Eurer Seite 
Schlafen und hinaus ins Grüne 
4 Nie ausgehen ohne Euch. 

3020 Töchter ohne ihre Mutter 

Sind wie Lämmer ohne Hirt. 

„Zeigt den Hausgenoſſen Würde, 
Euren Frauen ſeid geſprächig; 
Gegen Fremde ſeid beſcheiden, 

8025 Gegen Euch und Eure Kinder 
| Unnachgebend⸗ſtreng und feſt. 
Keiner Freundin, auch der beſten, 
Zeiget einen meiner Briefe, 
Wie ich keinem meiner Freunde 
3030 Einen Eurer Briefe zeige: 
Denn das Band der Eh'genoſſen 
Sit ein zart⸗ vertraulich Band. 
„Nie erwirbt man ſich Hochachtung, 
Wo man alles von ſich wiſſen, 
2035 Alles überſehen läßt. 
Die geſchwätzige Gemahlin 
Zieht den Mann in ihr Geſchwätz, 
Macht dabei ſich ſelbſt verächtlich; 
Und doch ruhet auf der Achtung 
3040 Eines Hauſes ſeine Macht. 
„Sollt' es Euch bisweilen Mühe 
Koſten, meiner Briefe Inhalt 
Zu verbergen — denn der Freude 
Botſchaft, ſie verbirgt ſich ſchwer — 


1 Sonſt ſächlich. 
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So entdeckt es, ſie zum Schweigen 

Zu gewöhnen, Euren Töchtern; 

Ihrem Vater zu gefallen, 

Schweigen, weiß ich, ſie gewiß. 
„Nehmet Rat von keinem Manne; 

Fragt, was ich Euch raten würde, 

Wär' ich da, und folgt dem Rat! 

Und in ſchweren Dingen — ſchreibet; 

Nie verläßt Euch meine Feder, 

Wie mein Degen und mein Herz. 


„Zweiundzwanzig Maravedis 
Laſſ' ich Euch zur Tagesausgab'; 
Haltet Euch darnach; der wahre 
Adel ſteht nicht im Erſparen, 
Doch auch im Vergeuden nicht. 
Seid Ihr geldbedürftig, laſſet 
Keinen als nur mich es wiſſen; 
Keinen Eurer Leute ſetzet 
Je zum Pfande; ſuchet lieber 
Geldesſummen auf mein Wort. 

„Auf mein bloßes Wort, Ximene, 
Dieſes, wie des Himmels Feſte, 
Weiß man, iſt feſt und gewiß. 
Wie ich mich für andre ſchlage, 
Glaubt, ſo werden ſich auch andre 
Froh bemühn für mich und Euch. 

„Lebet wohl! Und einen Kuß noch! 
Einen nur; ich bringe keinen 
Aus den Schlachten dir zurück 
Lebe wohl, meine Ximene! — 
Fort! die Krieger möchten ſagen, 
Ich ſei hier dein Bräutigam.“ 


3075 
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49. 


Mandelt ungerecht der König, 

2 Will der Cid nicht alſo handeln; 
Er verließ ſein Weib in Thränen 
Und in Thränen ſeine Töchter, 
Alle von ihm hochgeliebt; 

Brach in Länder ein der Mauren, 
Überwand ſie in Gefechten, 

Er erobert' ihre Schlöſſer, 

Legte ihnen Zins und Pflicht auf; 
Als er Alcocer! erobert, 

Schloſſen ihn die Mauren ein. 
Zahlreich waren ihre Heere, 
Keinen Ausfall waget' er. 


Da trat zu ihm Alvar Fannez, 
Der ſich nannte von Minaya. 
„Galt es dazu unſre Mühe“, 
Sprach er zu den Kriegsgenoſſen, 
„Daß wir unſer Land verließen, 
Um uns hier den Bart zu kämmen? 
Brot, das müßig wir hier zehren, 
Krieger, iſt kein Ehrenbrot. 

Auf! hinaus unter die Mauren!“ — 
„Alvar Fannez von Minaya“, 
Sprach der Cid, „du redeſt tapfer, 


1 Alcaſſar in der neukaſtiliſchen Provinz Guadalajara 
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Du ſprichſt wie ein Ehrenmann. 
Nimm die Fahne!“ — 


„Und beim Schöpfer 
Schwör' ich dir“, antwortet dieſer, 
„Wo du ſie vielleicht nicht ſelber 
Hintrügſt, aus Bedenklichkeit, 
Trag' ich ſie.“ Der Ausfall glückte; 
Alvar Fannez von Minaya 
Drang fort in die Maurenländer. 
Zwar beklagten ſich die Mauren, 
Da ſie Königes Alfonſos 
Schutz genöſſen, über Unrecht. 
Aber welcher Überwundne 
Klaget über Unrecht nicht? 


50. 


Briefe ließ der König ſchreiben, 
Stolze Briefe an den Cid, 
Voll von mancherlei Verleumdung 
Seiner Feinde, der Spione. 
Was den Grafen Conſuegra! 
Cid antwortete, vernehmt. 


„Edle Männer von Billalon?, 
Tapfre Ritter von Valverna?, 
Guten Leute von Vilalda“, 
Gute Chriſten von Salfueiia?, 
Böſe Spürer des Betragens 
Andrer, leſt und leſet recht! 


„Don Rodrigo iſt mein Name, 
Wohl auch Cid Campeador. 


1 Conſuegra iſt eine Stadt in Neukaſtilien; alſo: den Grafen von Conſuegra. 
— 2 über Valduerna (nicht Valverna) vgl. S. 238, Anm. 1. Villalon liegt nord⸗ 
weſtlich von Valladolid, Villalva (nicht Vilalda) nordöſtlich von Villalon, ſämtlich 


in Neukaſtilien, Sanſuena (nicht Salſueſia) in Kaſtilien. 
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3140 


3145 


3150 


3155 
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So ergeben meinem König, 

Als mein Weib Kimene mir, 
Leb' ich als ein ſchlichter Kriegsmann, 
Der kaum zweimal in der Woche 
Ab die Kriegeswaffen legt, 
Schlafe nirgend als im Zelte, 
Thue keinem Freunde übel, 
Stünd' es auch in meiner Macht. 
Haue nur mit meinem Degen, 
Aber nie mit Zung' und Feder, 
Eſſe ſitzend auf der Erde, 

Weil mir eine Tafel fehlt, 

Laſſe niemand mit mir ſpeiſen 
Als die Braven und die Guten, 
Anzuſpornen durch die Sitte 
Meiner Freunde Heldenmut. 
Unfre Tiſchgeſpräche ſcharren 

Nie auf die begrabnen Toten, 
Greifen nie dem Urteil Gottes 
Über die Lebend'gen vor. 

Ich, der Cid, ich ſpreche ſelten, 
Kümmre wenig mich um andre, 
Frage nichts, als ob Babiega 
Sei gewartet und gezäumt, 
Aufzuſitzen gleich nach Tafel, 
Neu zu eilen ins Gefecht. 

„Lege nieder mich zum Schlafe, 
Nicht zu wachen und zu finnen, 
Wie auf Wegen des Betruges 
Ich erſchleiche fremdes Gut. 
Wach ich auf, ſo geht's zu Felde, 
Hier — ein feindlich Schloß zu nehmen, 
Oder — liegen es zu laſſen, 
Wie das Glück will, wie es fällt. 
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„Bin ich einſam, jo gedenk' ich 
An mein Weib, und das mit Seufzen; 
Weinend mußt' ich ſie verlaſſen, 
Klagend wie die Turteltaube; 3165 
Und wohl einſam und wohl traurig 
Lebet jetzt ſie in der Fremde; 
Doch ſie lebet glücklich dort. 

„Übrigens, ihr hohen Herren, 
Kann und darf der Cid antworten 3170 
Jedem, wer es ſei, der frägt. 
Er darf ſeine Seel' enthüllen 
Ohne Lug und ohne Scham.“ 


51. 


Von der Tafel ſeiner Tapfern 
Rief der Cid, doch unvermerket, 3175 
Einen Krieger, der im letzten 
Treffen übel ſich erzeigt, 
Martin Pelacz; er rief ihn 
Seitwärts und ſprach ſo ihm zu: 
„Eſſen beide wir zuſammen 3180 
Heut an dieſer ſondern Tafel! 
Denn das Mahl mit jenen Tapfern, 
Die mit hohem Ruhm dort ſitzen, 
Steht für heute uns nicht zu. 
Eſſet Ihr von Eurem Schemel, 3185 
Ich von dieſem; beide werden 
Wir hier wohl beiſammen ſein.“ 
Fort fuhr er in dem Geſpräche: 
„Jene, die an hoher Tafel 
Dort mit Alvar Fannez ſpeiſen, 3190 
Sind Dämonen“, leiden keinen 


— 


1 D. h. gewaltige Geiſter, oder nach V. 3217 „alte Teufel“; vgl. S. 231, Anmerkung. 
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Neben ſich, der ſeine Ehre 

Nur im mindeſten befleckt. 

Ehre duldet keine Flecken, 

Jeder Fehl an ihr iſt Brandmal, 
Brandmal auf der ſchönſten Stirn. 
Dieſen Makel und ſein Elend 
Wegzutilgen, das vermögen 
Spanjens reiche Schätze nicht.“ 


Und ſprach weiter: „Eine Quelle, 
Abzuwaſchen ſolchen Flecken, 
Quillet in des Feindes Bruſt. 
Feindes Blut nur tilgt die Schande 
Des Verzagten. Lieber ſterben, 
Junger Mann, als ſcheun ſich müſſen 
Und ſich nicht erkühnen dürfen, 

Mit den Braven umzugehn! 


„An die Thaten Eures Vaters, 
Meines guten Freundes Pedro, 
Pelaéz, laßt uns gedenken; 
Ha, wie ſpaltete ſein Schwert! 
Die Beiſpiele ſolcher Männer 
Sollen uns aufmuntern, Jüngling, 
Das zu thun, was jeder brave 
Mann gehalten iſt, zu thun. 
Bitten dürfen wir denn jene 
Alte Teufel, daß ſie wieder 
Uns an ihre Tafel nehmen. 
Sprecht mir, junger Mann, die Worte, 
Mir mit Mund und Herzen nach: 
„Lieber unterm Fuß der Heidenroſſe 


Sterben und zerquetſcht, zertreten werden, 
Als daß einer der lebend'gen Chriſten 


Ehrlos uns vertreib' aus der Geſellſchaft! 


Herder. V. 21 
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„Setzt Euch feſt auf dieſe Worte, Jüngling, 
Daß, wenn wir auf jene Ebne kommen, 
Sie der Wind nicht etwa Euch entnehme! 
Auf, zum Schwert! Eu'r Pferd habt Ihr verloren: 
Sorget nicht; ich geb' Euch gleich ein andres.“ 


Leiſe ſprach er dieſe und andre Worte 
Zu dem Jüngling. Es ward aufgeſtanden; 
Da ergriff er bei der Hand ihn, rufend, 
Rufend aus mit ſeiner Eiſenſtimme: 


„Lieber unterm Fuß der Heidenroſſe 
Sich zertreten laſſen, als bei Chriſten 
Leben und entehrt ſein!“ Alſo rief er. 


Indem tönten die Trommeten, 
Klarinetten“, Zympeln klangen. 
Auf, ins Feld! Es geht zum Siege, | 
Krieger, gen Valencia! 3240 


Von den Reden Cids entflammet, 
That an dieſem Tage Wunder 
Pelaéz vorm Auge Cids. 

52. 

„Da die Königin des Himmels, 
Die gebenedeite Jungfrau, 2245 
Uns Valencia zu erobern, 
Hülfreich beigeſtanden hat, 
Pedro, ſo geht zu den Mauren, 
Schafft den Leidenden Erquickung 
Und dem Totenheer ein Grab. 3250 


„Sagt den Überwundnen allen, 
Männern und den Weibern ſaget, 
Daß, die Stolzeſten im Kriege, 


’ Bgl. die Schlußanmerkung zu VB. 1802, 
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Wir die Sanfteſten im Frieden, 
Menſchlich und großmütig ſei'n. 


„Regt ſie an, zu mir zu kommen, 
Daß ich ſelbſt mit ihnen ſpreche, 
Und für ihre Schätz' und Weiber 
Bleibe keinem eine Furcht. 

Denn mir fehlen für die Schätze 
Kaſten, und für ihre Weiber 
Fehlt ein Frauenharem mir. 
Eine nur iſt meine Gattin, 
Eine, meine echte Frau. 


„Alvar Fannez, auf! Zu meiner 
Armen leidenden Ximene! 
Führt ſie her und meine Kinder; 
Nehmt auch etwas Gold mit Euch, 
Daß ſie ſich das Nöt'ge kaufen 
Und anſtändig hier erſcheinen, 
Dieſe ſchöne Stadt zu ſehen 
Und Rodrigo, ihren Freund. 


„Ferner dreißig Mark an Golde 
Nimm mit dir: dem heil' gen Pedro 
Lege ſie auf den Altar. 

Auch zweitauſend Silberſtücke 
Stelle den ehrhaften Juden 
Srael und Benjamin 
Bittend zu, mir zu verzeihen 
Meine allereinz'ge Lüge, 

Die ich lebenslang beging. 


„Die verpfändeten zwei Kaſten, 
Die verſchloſſen ſie annahmen, 
Glaubten ſie voll guten Goldes, 
Und ſie waren voller Sand. 


21* 
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Dennoch war es keine Täuſchung: 
Denn mein Wort war in den Kaſten, 
Und mein Wort iſt gutes Gold. 
„Antolinez, Ihr begleitet 
Alvar Fannez. Seine Zunge 3290 
Iſt ein wenig träg’; und Eure, 
Sie gefällt im Sprechen ſich. 
Auf! Erzählet der Ximene 
Unſre Abenteuer alle, 
Helft ihr denn auch im Geſange: 3295 
Denn fie liebt in frohen Stunden 
Die Guitarr' und den Geſang. 
„An den Hof des Königs ziehet 
Dann auch beide miteinander: 
überreicht ihm die Geſchenke, 200 
Mit der ehrerbiet'gen Bitte, 
Daß er Gattin mir und Kinder 
Gnädig laſſe mit euch ziehn. 
„Was in deiner Kriegerſprache | 
Du zu Jagen haft, vergiß nicht, 30 
Alvar Fannez, auch kein Wort! 
Wohl“, daß einem Held an Hofe, 
In der Schule ſeines Lehrherrn, 
Du dabei zu lachen gibſt. 
Andre werden meine Plane, 4010 
So wie deine Worte, meiſtern 
Und beſpötteln. Mach' es alſo, 
Daß dem Neide nichts auch bleibe 
Als das Gift in ſeiner Bruſt. 
„Zieht dann, meine Freunde, ziehet! 2816 
Wenn hieher zurück ihr kehret, 5 
Findet ihr mich Überwinder 


1 Wohl möglich. 
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Andrer Mauren, meiner Feinde, 
Oder — findet mich nicht mehr.“ 


53. 
Angekommen itzt zu Burgos, 
Küſſete die Hand dem König 
Alvar Fannez von Minaya, 
Antolinez neben ihm. 


„Unterthänige Geſchenke 
Überbring’ ich, großer König, 
Von dem ſtolzeſten Vaſallen, 

Den Ihr aus dem Reich gebannt. 


„Und mich ſelbſt in dieſer Sendung 
Nicht zu täuſchen, ſo erlaubet, 
Daß ich Euch die Worte ſage, 
Die er zu mir ſelbſt geſagt: 
Denn wo Cid nicht iſt, bin ich. 


„Alſo ſprach er: ‚Aus Valencia 
Send' ich, was von dem Vaſallen 
Seinem Oberherrn gebührt. 

Das Andenken an die Härte, 
Die Ihr, König, mir erwieſen, 
Längſt iſt es aus meiner Bruſt. 
Vielmehr ſegn' ich alles, alles, 
Was daher zu meinem Ruhme 
Und für Euer Reich entſprang. 
Überreichen wird Euch Fannez 
Hundert ritterliche Pferde 

Mit den Decken und Geſchirr; 
Hundert Sklaven, die ſie führen, 
Und im Kaſten dreißig Schlüſſel 
Von den Städten und den Schlöſſern, 
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Die hiemit Euch der Verräter“, 
Die der Cid Euch übergibt. 

„Stolz bezahl' ich meine Schulden, 
König, mit den Gütern reicher 
Überwundner Könige. 

Einem Armen und Vertriebnen, 
Dem Ihr nichts, o König, ließet, 
Blieb nichts übrig, als auf Koſten 
Andrer Euch befriedigen. 


„Alvar Fannez, mein Geſandter, 
Iſt ein Krieger, der ſich ſelber 
Sein Gut zu erwerben weiß; 
Er begehret nicht Geſchenke, 
Nur daß Ihr ihm, König, zuſprecht, 
Wie es ſeiner Ehre ziemt. 
Was ich nie von Euch erlangte, 
Wahrlich, das verdienet er. 


„Ehrenworte koſten wenig, 
Und ſie ſind ſo reich einträglich 
Einem guten Könige; 

Sie gewinnen ihm die Herzen, 
Wenn bei ungerechten Worten 

Sich das treuſte ihm entzieht. 

Daß der Cid Euch treu blieb, König, 
Traut, o trauet nicht dem Beiſpiel: 
Viele ſind vielleicht an Mute, 
Wenige ihm an Großmut gleich. 
Edel hielt er's, Euch zu dienen, 
Andre könnten's edel halten, 

Sich zu rächen für die Schmach. 
Wer den Dolch Bellido reichte, 


1 Vgl. V. 2526—2757. 
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Kann ihn dreißig andern reichen, 
3380 Wenn er ſie dafür bezahlt. 

Fing Bellido nicht mit Schmeicheln 

Seinen Trug an bei Don Sancho, 

Den ſein Dolchſtich endete? 


„Wer einmal den Schmeichlern wohlthut, 

3385 Leget ſich die harte Not auf, 

Immer ihnen ſchön zu thun. 

Schmeichler ſind es, die ſich rächen: 

Aus dem Honig ihrer Lippen 

Machet Euch ein Bollwerk, König, 
3390 Und Ihr werdet es erfahren, 

Wie dies Euch verteidige. 


„Werdet Ihr vielleicht mir jagen: 
»Aus dem ungeſtümen Munde 
Cids ergehen nichts als Lehren! — 
3395 Freilich ging wohl mancher König 
Irre durch zu viele Lehren; 
Aber der war ſtets verloren, 
Dem kein Rat gefällig war.“ 


Spottend hob ein Graf die Stimme, 
3400 Sprach mit höhniſchem Gelächter: 
„Klar iſt's, lieber heut als morgen 
Wünſcht der Cid ſich her nach Burgos, 
Um hier fortzupredigen.“ 


Alvar Fannez ſtieß im Zorne 
3405 Rückwärts ſich den Helm, und knirſchend 
Rief er: „Wer hier wagt zu muden — 
Wo der Cid nicht iſt, bin ich!“ 
Alles ſchwieg; und Antolinez, 
Er begann mit ſüßer Rede; 
3410 Seine ſanften Worte rührten 


328 ' Der Cid. 


So die Seele des Monarchen, 
Daß er augenblicks Ximenen 

Frei es ſtellte, zum Gemahle 
Hinzuziehn, zum großen Cid. 


54. 


Angekommen in Valencia, 
Angelangt nach langer Trennung 
In der ſchönen Stadt, gewonnen 
Durch die Tapferkeit des Cid, 
Lebten jetzt Donna Ximena, 

Sie, die Mutter, und die Töchter, 
Mit dem Cid, der hoch ſie liebte, 
In Verehrung, Freud' und Glück, 


Als ſchnell eine Botſchaft ankam: 
Miramamolin! der Große 
Nahe ſich mit mächt'gen Heeren, 
Funfzigtauſend Mann auf Roſſen, 
Die zu Fuße nicht zu zählen; 
Ihm Valencia zu entreißen, 
Nah' er mächtig ſich dem Cid. 


Wohlerfahren in den Waffen, 3430 
Rüſtet' dieſer ſtracks die Feſten 
Aus mit Vorrat und mit Volk; 
Muntert' auf dann ſeine Ritter 
Freudig, auf gewohnte Weiſe, 
Führte dann Donna Kimena, 3435 
Sie und ſeine beiden Töchter, 
Auf des Schloſſes höchſten Turm. 


Allda ſahen ſie zum weiten 
Meer hinaus, die Mauren kommen, 


ı Verderbt aus Emir al Muminin, d. 5. Fürſt der Gläubigen. Gemeint ift 
der Almoravide Juſſuf von Marokko (geſtorben 1106). 
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su Sahn mit großer Eil und Sorgfalt 
Sie aufſchlagen ihre Zelte, 
Unter Kriegsgeſchrei und Trommeln, 
Kriegsgeſchrei und Paukenhall. 


Großes Schrecken faßt die Mutter 
3445 Wie die Töchter; denn ſie hatten 
| Solche Heere nie zu Felde, 
Nie auf einem Platz geſehn. 
„Fürchtet nichts, ihr Lieben alle“, 
Sprach der Cid, „ſolang' ich lebe, 
3450 Nah' euch keine Sorg' und Angſt. 
Morgen, und ihr ſehet alle 
Dieſe Mauren überwunden; 
Töchter, und von ihrer Habe 
Mehrt ſich euer Heiratsgut. 
9455 Je mehr ihrer, deſto beſſer, 
Deſto reicher wird die Beute, 
Für die Kirche zu Valencia, 
Die, dem Volk zu hoher Freude, 
Morgen euch zu Füßen liegt.“ 


3460 Jetzt bemerkend, daß die Mauren 
Nah' ſich an die Thore drängten, 
Sonder Ordnung, im Gewühl, 
Sprach er: „Alvar Salvadores! 
Leget an Euch Eure Rüſtung, 

3465 Nehmt mit Euch zweihundert Reiter, 
Wohlgeübt auf ihren Roſſen, 
Und macht auf die Heiden Jagd, 
Daß Ximene und die Mädchen 
An dem Jagen ſich erfreun!“ 


3470 Kaum geſprochen, jo geſchah es: 
Im Getümmel, im Getrappel 
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Flohn die Mauren zu den Zelten; 
Wer nicht fliehen konnte, blieb; 
Doch hier wandten ſie ſich alle, 
Und weil Alvar Salvadores 
Vorwärts ſich zu weit gewagt, 
Fiel er in die Hand der Mauren, 
Bis ihn Tages drauf mit reichem 
Ruhm befreiete der Cid.“ 
55. 

Wohlgeordnet ſeine Völker, 
Die zu Fuß und die zu Roſſe, 
Zog der Cid jetzt aus Valencia; 
Aus dem Thor der Waſſerſchlange 
Zogen fie hinaus ins Feld. 

Seine Fahne trug Bermudes, 
Hieronymus der Biſchof 
Zog in Rüſtung mit dem Heer 
Gegen den Barbarenkönig, 
Miramamolin genannt, 
Der dem Cid die ſchöne Beute, 
Sein erworbnes Reich Valencia, 
Mit wohl funfzigtauſend Reitern 
Trotzig abzunehmen kam. 


Als einander gegenüber 
Mauren nun und Chriſten ſtanden, 
So viel Mauren, Chriſten wenig, 
War alles in Furcht und Angſt, 
Bis auf ſeinem Roß Babieca 
Cid erſchien, in reichen Waffen, 
Und mit lauter Stimme rief: 
„Gott mit uns und San- ago?!“ 


1 Vgl. V. 3519 — 3521. — ? Hier und B. 3527 vierſilbig San J⸗ägo zu 


ſprechen; der Schutzheilige der Spanier. 
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Sprengte dann ein in die Feinde; 
Hieb und tötete; gebadet 

War ſein Arm in Heidenblut; 
Wer ſich ihm zu nahen wagte, 
Jeder Maur' galt einen Hieb. 


Endlich fand den Maurenkönig 
Selbſt er auf im Schlachtgetümmel. 
Dreimal traf er; dreimal ſchützte 
Den Barbaren nur die Rüſtung, 
Bis er ſich, erſt hintern Hügel, 
Schleichend dann in ein Kaſtell zog 
Und dem Cid das Feld verließ. 


Von dem Volk, mit ihm gezogen, 
Blieben wenig' ihm der Tauſend; 
Was nicht tot lag, ward gefangen, 
Und das Lager, reich an Silber, 
Reich an Pferden, ward erbeutet; 
Und im allerreichſten Zelte, 

Das die Chriſtenheit je ſah, 
Fand ſich Alvar Salvadores; 
Hoch erfreuet war der Cid; 
Hoch erfreuet kehrten alle 
Nach Valencia; Mutter, Töchter, 
Die vom Turm die Schlacht geſchauet, 
Froh empfingen ſie den Cid. 
56. 

Dankend Gott und San⸗Jago 
Für den Schutz, den ſie ihm ſchenkten, 
Für die Kraft, die ſie ihm liehen, 
Auszufechten ſolche Schlachten, 

Zu bezwingen ſo viel Mauren, 


1 Bel. S. 314, Anm. 2. 
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Zu gewinnen Städt' und Feſten, 
Wie kein andrer ſie gewann, — 
Denn Gott und der Erzapoſtel 
Hielten ob ihm ihre Hand, — 


Lebte Cid jetzt, hochgefürchtet, 
Hochgefürchtet und =verehrt, 
In Valencia mit Ximenen 
Und mit ſeinen beiden Töchtern, 
Donna Sol und Donna Elvira, 
Die er über alles liebt'. 


Ringsum in Kaſtiljen gingen 
Von ihm Wunderneuigkeiten, 
Alſo daß zwei junge Grafen, 
Reiche Grafen Carrion !, 

Vor den König Don Alfonſo 
Bittend traten, daß er beide, 
Brüder waren ſie, vermähle 
Mit den edeln Töchtern Cids. 


Don Alfonſo, kein Bedenken 
Findend an der reichen Heirat, 
Lud den Cid, ihn in Requefia® 
Zu beſuchen, ſprach mit ihm 
Viel von ſeinen Wunderthaten, 
Von den Schlachten, von den Siegen; 3555 
Rechenſchaft gab ihm der Cid. 


„Aber Ihr ſeid alt geworden, 
Guter Cid“, ſprach Don Alfonſo. 
„Großer König“, ſprach der Feldherr, 
„So viel Sorg' und Kriegesarbeit 0500 
Macht ſchon alt; kaum hatt' ich Ruhe, 
Kaum Erholung einen Tag. 


1 Ihre Namen ſ. V. 3841 und 3855. — 2 Weſtlich von Valencia. 
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Alles indes überſtanden, 

Iſt Valencia, Euch gewonnen, 
Voll Vermögen, voll von Gütern, 
König, Euer Eigentum.“ — 


„Guter Cid, genießt das Eure“, 
Sprach Alfonſo; „mir genüget 
Eurer Thaten Ruhm, die Ehre 
Eines Feldherrn und Vaſallen, 
Wie kein Chriſtenreich ihn hat. 
Gerne wünſcht' ich Euren Töchtern 
Standesmäßige Gemahle; 

Und da haben ſich zwei Grafen, 
Reiche Grafen Carrion, 
Brüder, ſie von mir erbeten; 
Übel wäre nicht die Heirat, 
Und ich ſteh' für die Gefahr.“ 


Sprach der Cid: „Sie ſind die Eure, 


Guter König, und Ximenens 
Wille iſt gewiß der meine; 

Die ich über alles liebe, 

Meine Töchter ſchenk' ich Euch.“ 


Traten zu ihm beide Grafen, 
Küſſeten dem Cid die Hände, 
Nach Kaſtiljen zog der König, 
Nach Valencia zog der Cid. 


57. 

Mit ihm zogen beide Grafen, 
Ihm zu ſeinen Schwiegerſöhnen, 
Seinen Töchtern zu Gemahlen 
Von dem Könige geſchenkt. 
Hocherfreuet war Ximene, 
Hocherfreuet beide Töchter; 
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Alvar Fannez übergab ſie 
Den Gemahlen, und der gute 
Erzbiſchof verlobte ſie. 


Feſte werden angeordnet, 
Ritterkämpfe, Prachtturniere; 
Mohren, Chriſten, alle freuen 
Auf das Feſt ſich, auf die Spiele — 
Ach, ein böſer Unfall ſtörte 
Alle Freuden, alle Luſt. 


Hört! Ein ungeheurer Löwe, 
Den der Cid an ſeinem Hofe 
Längſt ſchon hielt, entkam dem Wächter, 
Und, als wär' er angewieſen, 
Lief er auf die beiden Grafen — 
Eben ſchlummerte der Cid, — 
Warf die Tafel um und brüllte 
Schrecklich. Sein Geſchrei erweckte 
Schnell den Schlummernden: er ſprang 
Auf den Stuhl, erhob die Stimme 
Und der Löwe, der ihn anſah, 
Der die Eiſenſtimme kannte, 
Wandte ſich und ging zurück. 


Blaß von Todesfurcht und Schrecken, 
Schleichen jetzt die Grafen ſeitwärts, 
Wähnend, daß zu ihrem Schimpfe 
Dieſer Scherz bereitet ſei. 

Darin ſtärket ſie ihr Oheim, 

Der zur Heirat ſie begleitet, 

Und ſo werden eins ſie alle, 
Abſchied ſchnell vom Cid zu nehmer 
Wegzuziehn mit ihren Weibern 

Und zu rächen an den Töchtern, 
Was am Vater ſie nicht könnten — 
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O des ſchändlichen Beginnens! 
O des bübiſchen Verrats! 


Ehrerbietig treten beide 
Vor den Cid, Abſchied zu nehmen, 
Heimzuziehn mit ihren Bräuten 
Und die Hochzeit dort zu feiren; 
Alſo wünſchte es ihr Vater. 


Cid, befremdet und betroffen, 
Hielt in ſeinem großen Herzen 
Beide — nicht für niederträchtig, 
Nur für launig! und unhöflich; 
Doch der Mutter Herz wehklaget, 
Und es ſchlägt das Herz der Töchter, 
Unter Seufzern, unter Thränen 
Scheidend; Cid begleitet ſie. 

58. 

Auf geradem Wege zogen 
Erſt die Grafen, wohl empfangen 
Von des edlen Cids Vaſallen, 
Freundlich auch von jedermann: 
Wer des Helden Namen kannte, 
Wer des Helden Töchter ſah, 
War ihr froher Unterthan. 


Auch die Schwiegerſöhne heucheln 
Freundlich ihrem guten Vater, 
Der beklommen von den Töchtern 
Und mit Seufzen Abſchied nahm; 
Denn ein Strom gepreßter Thränen 
Gießt ſich auf der Töchter Wangen: 
„Warum geht Ihr, guter Vater? 


1 Launiſch. 
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Wem verlaßt! Ihr Eure Töchter?“ 
Warum gehſt du, edler Cid? 


Seitwärts ab vom Wege lenken 
Jetzt die Grafen in die Wüſte, 
Voraus ſendend ihren Zug. 

Und als tief ſie im Gebürge 
Waren, einſam von den Menſchen, 
Hießen ſie die edeln Donnas 
Niederſteigen von den Mäulern — 
O der niedrigen Verräter! 
O des ſchändlichen Verrats! 

Rache jetzt an Cid zu nehmen, 
An Cid, der ſie nie beleidigt, 
Auch des Kaſtiljaner-Adels 
Neid und Haß und bittern Groll 
Auszugießen, einzuprägen 
Unauslöſchbar auf ſein Haus, 
Reißen ſie den Schmuck der Kleider 
Ab vom Buſen der Vermählten, 
Schleppen ſie an ihren Haaren, 
Geben Streiche ihren Wangen, 
Ihrem Rücken Riemenſtreiche, 
Daß ihr Blut zur Erde fließt. 
„Habt das jetzt für euren Vater, 
Für den großen Cid, den Edeln, 
Der den Kaſtiljaner-Adel, 

Der den Hof verachtend ſchmähte, 
Der auf uns den Löwen ließ!“ 

Alſo ließen ſie die beiden, 

Die Unſchuld'gen, angebunden 
Tief im Wald an einem Baum. 
Und wie nach vollführtem Siege 


1 Bel. S. 314, Anm. 2. 


1 — um U u ie 


3670 


8675 


3695 


3700 


8705 


3710 


3715 


Geſchichte Cids auf feinem Feldzuge in Valencia. 


Ziehen fürder ſie die Straße. 
„Wo iſt unſre Herrſchaft blieben?“ 
Fragt der Zug. Die Grafen ſprechen: 
„Donna Sol und Donna Elvira, 
Beide ſind ſie wohl verſorgt.“ 

O der niedrigen Verräter! 

O des ſchändlichen Verrats! 

Doch vom Himmel und im Herzen 

Ihres edlen, großen Vaters 
War die Rettung der Verlaſſ'nen 
Wunderbar vorher beſtimmt. 
„Reitet“, ſprach der Cid beim Abzug 
Zu Ordofio, ſeinem Neffen, 
„Reitet querhin durch die Wüſte! 
Zu Valencia ſehn wir uns.“ 


59. 


Angſtgeſchrei und Weh und Seufzen, 
Achzen wie der Sterbenden 
Drang hinauf von den Verlaſſ'nen, 
Auf gen Himmel, und erreichte 
Bald Ordoſios horchend Ohr. 


Den Verlaſſenen zu Hülfe 
Eilt' er tiefer in die Wüſte, 
Und als er die Edlen ſah — 
Wütend rauft er ſich die Haare, 
Wütend flucht er den Verrätern: 
Feig' entflohen waren ſie. 

Decket dann mit ſeinen Kleidern 
Die Verlaſſenen, Halbtoten, 
Löſet ihre harten Bande, 

Eilt, Erquickungen zu ſuchen, 
Rettung, Obdach, Sicherheit. 


Herder. V. 
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Bald auch fand er einen Landmann, 
Treu dem Cid und ganz ergeben, 
In des Hütte trugen beide 
Schweigend die Verlaſſenen, 
Wo des Landmanns Weib und Töchter 
Freundlich ihrer ſich annahmen 
Und ſie treu verpflegeten. 

Don Ordono ſprach: „Sefioras, 
Unter dieſer guten Leute 
Sichern Obhut weilet hier! 
Ich geh' jetzt mit einer Nachricht — 
Ach, wo werd' ich Worte finden, 
Sie dem Vater, ſie der Mutter 
Zu verkündigen? Dem Cid!“ 


Wo die Thaten Rache fodern, 
Schweigen Worte. Cid erwidert 
Nichts und ſchlug ſich an die Bruſt. 
„Wohl haſt du mir das geſaget, 
Gutes Herz! Doch ſo abſcheulich, 
Schändlich, häßlich, niederträchtig, 
Nicht der Teufel handelt ſo.“ 

Aber welche Thränenquellen 
Werden jetzt der Mutter Augen! 
Standhaft tröſtet ſie der Cid; 
Sendet Boten ab zum König, 
Schnelle Boten, um Erlaubnis, 
Kommen ſelbſt vor ihn zu dürfen, 
Gen Toledo, wo er war.“ 


60. 


Gnädig nahm ihn auf der König, 
Als er ankam mit den Rittern, 


1 Nach V. 2895 — 2898, verglichen mit VB. 3342 — 3349, hat alſo Toledo zu 
den nach V. 3346 f. dem Könige von Cid übergebenen Städten gehört. 
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Gnädig, wie es Cid verdient: 
„Meine Dienſte wißt Ihr, König, 
Für Fernando, Euren Vater, 
Für den unglückſel'gen Sancho 
Und, Alfonſo, auch für Euch.“ 

Alſobald gebot der König; 

Und die beiden Grafen reichten, 
Schimpflich und doch nicht beſchämet, 
Die Tizona! und Colado 

Ihrem edlen Herrn zurück. 

„Hab' ich“, ſprach der Cid, „euch wieder, 
Angedenken meines Lebens, 

Dich, Tizona, einſt gewonnen 
Von Bukar, dem Mohrenkönig, 
Als Valencia ich bezwang, 

Dich, Colado, den der edle 

Graf von Barcelona trug, 

Als den Arragonierkönig 

Wir mit Ruhm beſiegeten, — 
Nehmt die Degen, Don Bermudes 
Und Alvar Fannez Minaya! 

Bis zum Schluß der Reichsverſammlung 
Wahrt vor jedem Niederträcht'gen, 
Wahret ſie in eurer Hand!“ 

Jetzt mit fürchterlichem Aufruf 
Griff der Cid an ſeinen Bart, 
Nannt' in Gegenwart des Königs 
Und der ganzen Reichsverſammlung 
Nannt' die Grafen und den Oheim, 
Der den Anſchlag angegeben, 
Niederträchtige Verräter; 


22 
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1 Des Cid ſonſt Tizonada (d. h. Schlag mit einem Feuerbrand) genanntes Schwert; 
außer ihm hatte alſo Cid ein zweites Schlachtſchwert, Colado (d. h. das Durchſeigen, 
Waſchen), bei der V. 3588 ff. erzählten Verlobung den Schwiegerſöhnen geſchenkt. 
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Als ein Mann von Ehre trug er 
Ritterlich die Klage vor. 


Sich entſchuld'gen wollen beide; 


Doch umſonſt iſt die Entſchuld'gung: 


Auf der Lippe ſtockt das Wort. 
„Sprechet“, rief der Cid noch lauter, 
„Iſt es Wahrheit, was ich ſage? 
Tod oder Bekenntnis!“ — 


Der“, 
Sprach im Spott Garzia Cabra, 
„Der mit ſeiner Eiſenſtimme 
Und mit ſeinem langen Bart, 
Will euch, Grafen, hier erſchrecken; 
Geh' er hin zu ſeinen Mauren!“ — 
„Schweigt“, antwortete der König, 
„Recht gilt hier es und Gericht. 
Fechten müßt ihr, Angeklagte, 
Drei mit drei: ihr beiden Grafen 
Und der Oheim in Perſon; 
Anderſeits, wen von den Rittern 
Gegenüber euch zu ſtellen 
Der Beleidigte ſich wählt.“ 


Auf der Stelle wählte Cid 
Drei von ſeinen wackern Männern, 
Den Bermudes und zwei Vettern, 
Stellend ſie dem Feinde dar; 
Nahm darauf vom König Abſchied, 
Nach Valencia zog er heim. 


61. 


Niederträchtige Verräter 
Bleiben immer hinterliſtig; 
Können ſie mit Ritterehre 


3795 


3810 


3815 


Geſchichte Cids auf ſeinem Feldzuge in Valencia. 


Nicht entgehn dem böſen Kampf, 
Wollen ſie ihn von Toledo 
Fernhin ziehen auf die Ebne 
Ihres Städtchens Carrion. 

Schon verſammlet find dort alle 
Große, ſtattliche Verwandte, 
Selbſt aus königlichem Stamm; 
Alle reich in goldner Rüſtung, 
Alle prächtig im Gefolge, 
Übermütig, frech und ſtolz. 


Und ihr Anſchlag iſt, die Ritter 
Cids voran hinwegzublaſen, 
Ehe noch der Kampf beginnt. 
Kaum wird dieſen ſolches merkbar, 
Wenden ſie ſich an den König: 
„Unter des Geſetzes Schutz 
Und in deinem ſind wir, König, 
Dir vertraut, dir anbefohlen; 
Wenn wir hinterliſtig fallen, 
Rächen wird uns unſer Cid.“ 


So gewarnet, nimmt der König 
Aller dreier Leib und Leben 
Öffentlich in feinen Schutz; 

Weiſt die hinterliſt'gen Grafen 
Gen Toledo, unterſagend 

Das Gefecht in Carrion. 

O wie ſank das Herz den Frechen! 
Vorm Colado, vor Tizona 

Zittert jetzt ihr Übermut. 

Feld und Platz ſind abgemeſſen, 
Aufgerichtet ſtehn die Schranken — 
Wo bleibt Fernan Gonſalez? 
Denn Bermudes ſteht erwartend. 
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Endlich tritt er auf, erbebend, 
Stößt zuerſt mit ſeiner Lanze, 
Und jchon liegt er tief am Boden, 


Mit durchbohrtem Schild und Harniſch. 


Bittend fleht' er um ſein Leben, 
Als er die Tizona ſah 

Aufgehoben. „Stirb, Verräter!“ 
Rief Bermudes. „Schenk', o ſchenke 
Mir mein Leben!“ ſprach der Feige; 
„Ich erkenne mich beſiegt.“ 


Martin Antolin von Burgos 
Hob die Lanz' und den Colado 
Gegen Diego Gonſalez. 

Mächtig ſchrie er um Erbarmen 
Unter Püffen, unter Streichen 
Des Colado, bis ſein Roß ihn 
Günſtig aus den Schranken riß. 
„O wie ſchändlich“, riefen alle, 
„Schändlich iſt auch der beſiegt! 


Nufio Guſtios tritt entgegen 
Dem verräteriſchen Oheim, 
Suer Gonſalez, durchbohret 
Ihm auf einmal Helm und Schild; 
Blutend liegt er an dem Boden, 
Schon ſetzt Nufio ihm die Lanze 
Ins Geſicht, da ruft des Vaters 
Klägliches Geſchrei: „Erbarmen! 
Lieget er denn nicht beſiegt?“ 


Ja beſiegt, und niederträchtig, 
Feige ſind ſie überwunden, 
Die Stolzen, Vermeſſenen. 
Nichts blieb itzt dem König übrig, 
Als das Urteil auszuſprechen 
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„Niedriger Verräterei.“ 

Ehrlos werden ihre Namen, 
Eingezogen ihre Güter, 

Und kein Mann von Ehre nennet 
Ohne Scham die Niedrigen. 


Als der Cid von ſeinen Siegern 
Froh die gute Botſchaft hörte, 
Dankt' er Gott; doch blieb im Herzen 
Ihm die bittere Erinn'rung 
Lebenslang ein wunder Ort. 
Seit der Schmach, die ihm begegnet, 
Trug er fortan ſchwarze Rüſtung, 
Überſät mit goldnen Kreuzen, 
Und war ſtiller als zuvor. 


62. 

Eingeſchlummert, matt vor Alter, 
Saß auf ſeinem hölzern Stuhle 
Cid, der Feldherr; neben ihm 
Saß Ximene mit den Töchtern, 
Stickend eine feine Leinwand. 
Ihnen winkte mit dem Finger 
Sie, des Vaters ſüßen Schlummer 
Nicht zu ſtören; alles ſchwieg; — 

Als zwei perſiſche Geſandte, 
Den ruhmvollen Cid zu grüßen, 
Kommen mit Geräuſch und Pracht. 
Denn der Ruf von ſeinen Thaten, 
Von der Größe ſeines Wertes 
Drang durch Mauren und Araber 
Hin ins ferne Perſien. 

Von des Helden Ruhm ergriffen, 
Sandt' der Sultan ihm Geſchenke, 
Seidenſtoffe, Spezerei'n. 
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Angelanget mit Kamelen, 
Traten vor ihn die Geſandten. 
„Ruy Diaz“, ſprach der eine 
Mit hinabgeſenktem Blick, 

„Ruy Diaz, tapfrer Feldherr, 
Unſer mächtig⸗große Sultan 

Beut dir ſeine Freundſchaft an. 

Bei dem Leben Mahoms ſchwur er: 
Hätt' er dich in ſeinem Lande, 
Wohl die Hälfte ſeines Reiches 
Gäb' er gerne dir als Freund. 
Seine Achtung dir zu zeigen, 
Sendet er dir die Geſchenke.“ — 
Ihm antwortete der Cid: 


„Sagt dem Sultan, Eurem Herren 
Daß die Ehre ſeiner Botſchaft 
Ich empfange unverdient. 
Was ich that, es war nur wenig; 
Was ich bin, ward oft verleumdet. 
Hätt' er ſich bei uns erkundet, 
Wer ich ſei, er hätte wahrlich 
Mir die Ehre nicht erzeigt. 
Indes, wär' er Chriſt, ich machte 
Ihn zum Richter meines Werts.“ 


Alſo ſprach der Cid und zeigte 
Ihnen darauf ſeine Schätze, 
Die Gemahlin und die Töchter; 
Zwar nicht überdeckt mit Perlen, 
Ohne Schmuck und Edelſteine, 
Doch des Herzens Güt' und Unſchuld 
Sprach aus jeglichem Geſicht. 
Über ſeiner Töchter Schönheit 
Waren beide hoch erſtaunt; 
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Und noch mehr, noch mehr erſtaunet 
Über ſeine ſchlichte Sitten, 
Über fein einfaches Haus. 
Auch in Spanien beſiegte 
Bald ſein Ruhm die ärgſten Neider; 
Seine ſchönen edlen Töchter, 
Donna Sol und Donna Elvira 
Fand der Lohn: an zwei Infanten! 
Arragoniens und Navarras 
Wurden glücklich ſie vermählt. 
63. 
Matt von Jahren, matt von Kriegen, 
Obwohl überdeckt mit Ruhme, 
Als der Cid, Bukar entgegen, 
Der, Valencia ihm zu rauben, 
Auf ihn drang mit ſtarker Heerskraft, 
Dreißig Könige mit ihm, — 
Als Cid gegen ſie hinauszog, 
Sprach er zu Ximenen ſo: 
„Wenn ich, überdeckt mit Todeswunden, 
Auf dem Schlachtfeld falle, ſo beſtatte 
Mich beim heil' gen Pedro de Cardefia, 
Nahe dem Altare; und, Ximene, 
Sei wohl auf der Hut, daß dich der Mauren 
Keiner dann in Furcht und Schwachheit ſehe! 
Wenn man diesſeit über meinem Leichnam 
Ruhepſalmen fingt, jo rufe jenſeit 
Man zu Waffen, daß mein Tod den Feinden 
Neuen Mut nicht und den Sieg nicht gebe. 
„In der Rechte? laß mir die Tizona 
Auch in meiner Gruft, daß ſie kein andrer, 
1 Nach der überwiegenden Überlieferung Sol an Sancho von Aragonien, 


Elvira an Ramiro (B. 4372 Garzia) von Navarra. — Von Herder vollſtändig als 
Subſtantiv auf —e behandelt; vgl. Bd. 1, S. 68“ und 69“. 
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Kein Unwürd'ger führe. Will es Gott ſo, 
Und du ſiehſt Babiega aus dem Schlachtfeld 
Ohne mich heimkehren, öffn' ihm freundlich 
Gleich die Pforte, ſtreichle ihn, Kimene! 
Wer dem Herrn ſo treu wie er gedient hat, 
Iſt auch Lohns wert nach des Herren Tode. 


„Hilf, Ximene, hilf mir in die Waffen! 
Sieh, dort blinket ſchon die Morgenröte; 
Und es geht auf Leben oder Tod jetzt. 
Gib mir, Liebe, gib mir deinen Segen! 
Und was ich erworben, ſei der Himmel 
Gnädig deiner Kraft, es zu erhalten!“ 


Ausgeſprochen dieſe Worte, 
Schwang er mühſam ſich vom Eckſtein 
Auf ſein gutes Pferd Babieca; 

Das ſah ſeinen Herren traurig, 
Traurig hing es ſeinen Kopf. 


64. 


Matt von Kriegen, matt von Kämpfen 
Lag der Cid auf ſeinem Lager, 
Denkend an die nahe Zukunft, 
An Gefahren der Ximene, 
Als er neben ſich am Bette, 
Leuchten ſahe, welchen Glanz! 


Einen Mann an ſeiner Seite 
Sah er; heiter war ſein Antlitz, 
Glänzend, und ſein Haar gekräuſelt, 
Weiß wie Schnee; er ſaß ehrwürdig 
Da, in füßem Himmelsduft. 


„Schlummerſt du, mein Freund Rodrigo?“ 
Sprach er. „Auf! ermuntre dich!“ — 
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„Und wer biſt du“, ſprach der Feldherr, 
„Der im Wachen mit mir ſpricht?“ — 

„Pedro bin ich, der Apoſtel, 
Deſſen Haus dir ſo beliebt iſt; 
Hergeſandt auf deine Sorgen, 
Komm' ich, zu verkünden dir, 
Daß dich Gott nach dreißig Tagen 
Rufet in die andre Welt, 

„Wo dich alle deine Freunde, 
Wo die Heil'gen dich erwarten. 
Um die Freunde, die du läſſeſt, 
Um Kimenen ſei nicht bange: 
Aufgetragen meinem Vetter, 

Dem San⸗Jagol, iſt ihr Sieg. 
Mache fertig dich zur Reiſe 
Und beſtelle froh dein Haus!“ 

Dies gehöret, ſprang Rodrigo 
Munter auf von ſeinem Lager, 
Will dem heiligen Apoſtel 
Dankend froh zu Fuße fallen; 
Doch die himmliſche Erſcheinung 
War hinweg: er ſtand allein. 


65. 

Tauſendhundertzweiunddreißig, 
Am dreizehnten Tag des Maimonds, 
War es, als der gute Feldherr 
Von Bivar die Welt verließ. 

Tages drauf, als ihm San Pedro 
Prophezeiend war erſchienen, 
Ließ er ſeine Freunde kommen, 
Und Ximenen ihm? zur Seite, 


1 Hier, V. 4072 und V. 4239 dreiſilbig: vgl. S. 330, Anm. 2. — ? Sich. 
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Sprach er ſeinen letzten Willen 
Ernſt und ruhig alſo aus: 


„Zu San Pedro de Gardeiia, 
Wie du mir verſprachſt, Ximene, 
Wird mein Körper heimgeführt; 
Jedem meiner edlen Männer 
Gib fünfhundert Maravedis: 
Denn ſie waren treuergeben, 

Treu dem Cid bis in den Tod. 
Alvar Fannez von Minaya, 

Du, mein Freund, wirſt ſie verteilen; 
Was dir bleibt, meine Ximene, 
Wend' es an zu frommen Werken, 
Und für deine Güt' und Liebe 
Habe meinen treuſten Dank. 

In das Kloſter zu Cardeſia 

Wirſt du meinen Leib begleiten; 
Mein Vertrauteſter, Gil Diaz, 
Don Jeronymo, der Biſchof, 
Alvar Fannez und Bermudes, 
Meine Treugeliebten alle, 

Werden, dir und mir gefällig, 
Wohl mit dir die Reiſe thun.“ 

So empfahl er Gott die Seele, 
Nahm Abſchied von ſeinen Freunden 
Und empfing das Sakrament. 

66. 


Tages noch vor ſeinem Tode 
Ließ Cid ſeine Freunde kommen, 
Und als Feldherr ſprach er ſo: 

„Ich weiß, daß der Maurenkönig 
Daß Bukar mit ſeinen Heeren, 
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Der Valencia hart umſchließt, 


Gierig meinen Tod erwartet: 
Bergt dem Sarazenen ihn! 


„Und die koſtbar'n Spezereien, 

Die Balſame, die der Sultan 

Mir aus Perſien geſandt, 

Sandt' er wohl für meinen Leichnam —- 
Wohl, ihr Freunde, laßt ihn waſchen, 
Balſamiert ihn mit der Myrrhe, 

Kleidet ihn von Haupt zu Fuß! 
San⸗Jago wird euch begleiten, 

Und kein Klaggeſang erſchalle, 

Keine Thräne wein' um mich. 


„Vielmehr, wenn ich ausgeatmet, 
Laſſet die Trommeten tönen, 
Laßt die Pauken, laßt die Zymbeln, 
Laßt die Klarinetten! rufen 
Feldgeſchrei zur nahen Schlacht. 


„Und wenn ihr dann nach Kaſtiljen 
Meinen Leichnam hinbegleitet, 
Will es ja kein Mohren-Seewolf?: 
Alle laſſet hier zurück! 
Sattelt meinen Freund Babieca, 
Kleidet mich in meine Waffen, 
Gürtet an mir die Tizona, 
Und ſo ſetzt mich auf mein Roß! 
Neben mir dann geht Gil Diaz, 
Don Jeronymo, der Biſchof, 
Und mein tapfrer Freund Bermudes; 
Ihr, Alvar Fannez Minaya, 
Ziehet ſtracks hin auf Bukar; 


1 Bol. die Schlußanmerkung zu V. 1803. — 2 Kein gleich einem gefräßigen Seewolf 
raubgieriger Maure; die Seewölfe oder Klippfiſche gehören zur Gattung der Haie. 
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Daß Euch Gott den Sieg verleihn wird, 
Sagte mir San Pedro ſelbſt.“ 


Alſo ſprach der Feldherr ruhig, 
Und des Sultans Ehrenbalſam 
War geſandt ihm zum Triumph. 


67. 


Fahnen, gute, alte Fahnen, 
Die den Cid ſo oft begleitet 
In und ſiegreich aus der Schlacht, 
Rauſchet ihr nicht in den Lüften 
Traurig, daß euch Stimm' und Sprache, 
Daß euch eine Thräne fehlt? 
Denn es brechen ſeine Blicke, 
Er ſieht euch zum letztenmal. 


Lebet wohl, ihr ſchönen Berge, 
Teruel und Albarazin“, 
Ew'ge Zeugen ſeines Ruhmes, 
Seines Glückes, ſeines Muts, 
Lebet wohl, ihr ſchönen Höhen, 
Und du Ausſicht auf das Meer hin! 
Ach, der Tod, er raubt uns alles, 
Wie ein Habicht raubt er uns. 
Seht, es brechen ſeine Augen; 
Er blickt hin zum letztenmal. 


Was hat er geſagt, der gute 
Cid? Er liegt auf ſeinem Lager 
Wo iſt ſeine Eiſenſtimme? 

Kaum noch kann man ihn verſtehen, 
Daß er ſeinen Freund Babieca, 
Ihn noch einmal ſehen will. 


1 Zwei Städte am Fuße der Sierra d' Albarazin, welche die Grenze zwiſchen 
Aragonien und Valencia bildet. 
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Babieca kommt, der treue 
Mitgefährt' des wackern Helden 
In ſo mancher, mancher Schlacht. 
Als er die ihm wohlbekannten 
Guten alten Fahnen ſiehet, 

Die ſonſt in den Lüften wehten, 
Hingebeugt aufs Sterbelager, 
Unter ihnen ſeinen Freund, 

Fühlt er ſeinen Lauf des Ruhmes 
Auch geendet, ſteht mit großen 
Augen ſtumm da, wie ein Lamm; 
Sein Herr kann zu ihm nichts ſprechen, 
Er auch nichts zu ſeinem Herrn. 
Traurig ſieht ihn an Babieca, 

Cid ihn an zum letztenmal. 

Gerne hätt' ſich Alvar Fannez 
Mit dem Tode jetzt geſchlagen; 

Ohne Sprache ſitzt Ximene; 
Cid, er drückt ihr noch die Hand. 

Und nun rauſchen die Paniere 
Stärker; durch das offne Fenſter 
Weht ein Wind her von den Höhen. 
Plötzlich ſchweigen Wind und Fahnen 
Edel: denn der Cid entſchläft. 

Auf nun, auf! Trommeten, Trommeln, 
Pfeifen, Klarinetten, tönet, 

Übertönet Klag' und Seufzen; 
Denn der Cid befahl es da. 
Ihr geleitet auf die Seele 
Eines Helden, der entſchlief. 


68 


Ausgeatmet hat der gute 
Cid, der von Bivar ſich nannte 
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Zu vollbringen feinen Willen, 
Iſt Gil Diaz jetzt bedacht. 


Balſamieret wird ſein Leichnam; 
Friſch und ſchön, als ob er lebte, 
Sitzt er da mit hellen Augen, 
Mit ehrwürdig⸗weißem Bart. 
Eine Tafel ſtützt die Schultern, 
Eine Tafel Kinn und Arme: 
Unbewegt auf ſeinem Stuhle 
Sitzt er da, der edle Greis. 


Als zwölf Tage nun vergangen, 
Schalleten die Kriegstrommeten, 
Weckten auf den Maurenkönig, 
Der Valencia hart umſchloß. 


Mitternacht war's, und man ſetzte 
Auf fein gutes Pferd Babiera 
Grad' und feſt den toten Herrn; 
Schwarz und weiße Niederkleider, 
Ahnlich dem gewohnten Harniſch, 
Den Cid an den Beinen trug; 
Durchgenäht mit goldnen Kreuzen 
War die Kleidung; ihm am Halſe, 
Eingefaßt mit der Deviſe, 
Wellenförmig hing ſein Schild. 
Von gemaltem Pergamente 
Stand ein Helm ihm auf dem Haupte: 
Ganz in Eiſen eingekleidet 4180 
Schien er da auf feinem Roß, | 
In der Rechte die Tizona. — 

Neben ihm zu einer Seite 
Ging Jeronymo, der Biſchof, 
An der andern ging Gil Diaz; 4185 
Beide führten den Babieca, 
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Der ſich ſeines Herrn erfreute, 
Der noch einmal auf ihm ſaß. 


Sacht geöffnet ward die Pforte, 
Die hin gen Kaſtiljen führet, 
Trabethor wird ſie genannt: 
Durch ſie zog Pedro Bermudes 
Mit erhobner Fahne Cids, 
Neben ihm vierhundert Ritter, 
Zur Bedeckung ihr, voran. 
Jetzt nun folgete Cids Leiche, 
Hundert Ritter um ſie her; 
Hinter ihr Donna Kimena, 
Wohlbegleitet von ſechshundert 
Edeln Männern, ihrem Schutz. 


Schweigend ging der Zug und langſam, 
Leif, als wären es kaum zwanzig: 
Aus Valencia waren alle 
Längſt ſchon, als der Tag anbrach. 


Alvar Fannez war der Erſte; 
Wütig ſtürzt' er auf die Mauren, 
Die Bukar hieher gelagert; 
Ungeheuer war die Zahl. 


Traf zuerſt auf eine ſchwarze 
Mohrin, die aus türk ſchem Bogen 
Gift'ge Pfeile tödlich ſchoß, 

Alſo meiſterhaft, daß man ſie 
Einen Stern des Himmels nannte; 
Sie und ihre Schweſtern alle, 
Hundert ſchwarze Weiber, ſtreckte 
Alvar Fannez in den Staub. 


Dies geſehn, erſchraken alle 
Sechsunddreißig Maurenkön'ge; 


Herder. V. 23 
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Furchterblaſſet ſtand Bukar. 

Wohl ſechshunderttauſend Ritter 
Dünkt ihnen das Heer der Chriſten, 
Alle weiß und hell wie Schnee. 
Und der Schrecklichſte vor allen“, 
Reitend vor auf weißem Roſſe, 
Größer als die andern alle, 

In der Hand eine weiße Fahne, 
Auf der Bruſt ein farbicht Kreuz, 


Sein Schwert glänzete wie Feuer — 


Als er anlangt bei den Mauren, 
Breitet ringsum er den Tod. 
Alle fliehen nach den Schiffen, 
Viele ſtürzen ſich ins Meer. 
Wohl zehntauſend waren ihrer, 


Die die Schiffe nicht erreichten, 


Die des Meeres Flut verſchlang. 
Von den Mohrenkön'gen blieben 
Zwanzig; nur Bukar entrann. 

Alſo ſiegt' auch nach dem Tode, 
Weil San⸗Jago ihm voranging, 
Cid; gewonnen ward an Beute 
Großer Reichtum, alle Zelte, 
Voll von Golde, voll von Silber; 
Auch der Armſte wurde reich. 

Sodann ſetzten nach dem Willen 
Cids die freundlichen Begleiter 
Nach San⸗-Pedro de Cardeiia 
Ruhig ihre Reiſe fort. 

69. 

Boten ſandte jetzt Ximene 

Auf der Reiſe nach Kaſtiljen, 


1 Vgl. V. 4239. 
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Boten an Cids Anverwandte, 
Boten auch an ihre Töchter 

Und an ihre Schwiegerſöhne, 

Zwei gekrönte Könige, 

Daß ſie kämen und den Feldherrn, 
Ihren Freund und Vater, ehrten, 
Ihm erzeigend noch die letzte 
Trauervolle Liebespflicht. 

Alvar Fannez war der Meinung, 
Daß man in den Sarg ihn legte, 
Dieſen dann mit Purpur deckte 
Und mit goldnen Nägeln ſchlöſſe; 
Doch Ximene Gomez ſprach: 


„Cid mit ſeinem ſchönen Antlitz, 
Mit den hellen, offnen Augen, 
Soll er in den Trauerkaſten, 

In den feſtverſchloſſ'nen Sarg? 
Nein! Es ſollen meine Töchter, 
Meine Schwiegerſöhn' ihn ſehen, 
Wie er noch im Tode lebt.“ 

Angenommen ward die Meinung; 
Eine Stunde weit von Osma! 
Sammlete ſich die Verſammlung, 
Und der Ehrenzug begann. 
Aragoniens König Sancho 
Kam mit ſeinen braven Rittern; 
Ihre rückgekehrten Schilde 
Hingen an dem Sattelbogen, 
Schwarze Mäntel trugen alle, 
Aufgeſchlitzte Trauerkappen 
Nach kaſtiliſchem Gebrauch. 

In der tiefſten Trauer waren 


1 In der weſtlichen Ecke Altkaſtiliens. 
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Donna Sol und ihre Damen, 
Schwarz umhüllt mit Etamin.“ 


Faſt erhob ſich ſchon ein Weinen; 
Aber ſchnell verbot Ximene 
Alle Klagen, alle Thränen, 

Weil der Cid es unterſagt: 
Ihres Vaters Hand zu küſſen, 
Nahten ſtillverehrend beide, 
König und die Königin. 

Auch der König von Navarra 
Trat hinzu mit Donna Elvira, 
Küſſend ihres Vaters Hand; 

Viele ſtille Thränen floſſen, 
Bis ſie zu San Pedro kamen, 
Wohin ſich der Cid gewünſcht. 

Selbſt der König von Kaſtiljen, 
Als er von dem Zuge hörte, 
Sandt' er Boten, ihn zu grüßen, 
Ehrenvoll ihn zu begleiten, 

Eilte ſelbſt hin nach Cardeſia, 
Und als er den Toten ſah, 

Wundert' er ſich ſeiner Schönheit, 
Ordnete, daß ſtatt im Grabe 
Er auf einem prächt'gen Stuhle 
Säße neben dem Altar. 
Aufgerichtet, reich vergoldet 
Ward ihm ſchnell ein Tabernakel“; 
Länger als zehn Jahre ſaß er 
Da in ſeiner vollen Rüſtung, 
Als ob er noch leibt' und lebte, 
Die Tizona in der Hand. 


ı Dünnes Wollenzeug. — Schutzdach über einer Niſche mit einem Heiligen; 


niſchenförmiges Häuschen. 
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70. 

Sancho, König in Navarra, 
Zugenamt der Heldenmüt'ge, 
Er, des großen Cids Urenkel, 
Den ganz Spanjen noch verehrt, 
Mit Alfonſo von Kaſtiljen? 
Führet' er ſiegreiche Kriege, 
Drang hinein bis über Burgos, 
Überall gewinnend Beute, 

Bis mit ſolcher reichbeladen 
Er hinwegzog, voll des Wahnes, 


Niemand könn' ihm widerſtehn. 


So kam er auf ſeinem Rückzug 
In das Kloſter de Cardefa, 
Wo begraben lag der Cid, 
Hochverehrt: denn niemand glich ihm 
Seit der Zeit an Mut und Stärke 
Wie an Güt' und Redlichkeit. 


Vorgeſetzter dieſes Kloſters 


War ein Abt, ein Mann von Jahren, 


Der als Ritter einſt in Waffen 

Ehre ſich und Ruhm erworben, 

An Geſtalt ein Mann von Anſehn, 
Voll Gemüts; es drückt' ihn ſchmerzlich, 
Daß der König von Navarra 

Mit dem Schimpfe von Kaſtiljen 

So viel Beute mit ſich nahm. 


Als der König zum Altare 
Trat, bewundernd ſeine Fahne, 
Deren gleich’ er in ganz Spanjen 
Keine nirgend je geſehn, 


Sancho VI. (150 — 94). — ? Alfons VIII. (4188 — 1210. 


357 


358 


Der Cid. 


Riß der Abt ſie vom Altare 
Und erhob die Fahne — Cids. 

„Wiſſe“, ſprach er, „großer König, 
Wiſſ', in dieſem heil'gen Kloſter, 
Das mir anvertrauet iſt, 

Liegt ein Held, mit deſſen Fahne, 
Unter ihr darf ich mich meſſen, 
Großer König, ſelbſt mit dir. 
Denn hier iſt die Leichenſtätte 
Cids, genannt Campeador! 

„Eine Gunſt von dir zu bitten, 
Herr, ergriff ich ſeine Fahne 
Kühn und trage meine Bitte 
Dir in tiefſter Demut vor. 

Laß den Raub zurück, o König, 
Den du unſerm Land entzieheſt: 
Dir gereicht's zu höherm Ruhme, 
Wenn du ihn der Heldenfahne 
Weiheſt und dem Grabe Cids.“ 


Einen Augenblick betroffen 
Und nachdenkend ſtand der König 
Über dieſes Abtes Mut; 
Dann ſprach er: „Aus mehrern Gründen 
Thu' ich, Vater, was Ihr bittet, 
Und laſſ' meine Beute hier. 
„Erſtens, weil ich, aus dem Blute 
Des Campeadors entſproſſen, 
Der Urenkel bin von Cid. 
Seine Tochter, Donna Elvira, 
Die Gemahlin Don Garzias, 
Rühm' ich, iſt Großmutter mir. 
„Zweitens laſſ' ich aus Verehrung 
Gegen dieſe Heldenfahne 
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Und des hier Begrabnen Ruhm, 
Eurer Obhut anvertrauet, 
Gern die Kriegesbeute hier, 


„Die ich dann auch, recht geſaget, 
Wäre jetzt der Cid am Leben, 
Wohl nicht mit mir nehmen dürfte; 
Nie wär' ich ſo weit gekommen, 
Hätte nie ſie mir erworben, 
Nie ließ' er vor ſeinen Augen 
Sie hinziehn aus ſeinem Lande, 
Lebte noch der tapfre Cid. 
Alſo laſſ' ich fie dem Toten, 
Euch zu frommem Brauch zurück.“ 


Er befahl, und alle Beute 
Blieb dem Kloſter von Gardeiia; 
Sie ward eine fromme Stiftung. 
Ein Wohlthäter für die Armen, 
Ein Beſchützer der Verlaſſ'nen 
Ward der Cid auch in der Gruft. 
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Anmerkungen des Herausgebers. 


Siehe die „Vorbemerkung“ in Bd. 1, S. 467, die auch hier zu 
gelten hat. 


Iduna, oder der Apfel der Verjüngung (S. 1— 30). 


Erster Druck: Schillers „Horen“, Jahrg. 2, Bd. 5, 8. 1—28 
(Tübingen 1796). 

S. 4. Über Herders nordische Studien vgl. Wilhelm Groh- 
mann, Herders nordische Studien (Berl. 1899), namentlich S. 11—33; 
über Herders Verhältnis zu den Brüdern Grimm siehe ebenda S. 120 
bis 121. 

S. 15, Z. 19. Löbna wird jetzt meist Lofn genannt; vgl. Die 
Edda, rhythmisch übersetzt, eingeleitet und mit Erläuterungen ver- 
sehen. von Hugo Gering, S. 327 (Leipz. o. J.). 

Z. 27. Statt Lyna müßte es richtiger Lyngheid heißen (vgl. Gerings 
Edda, S. 198); eine ganz willkürliche Bildung der Bardendichter 
ist auch Noſſa, Z. 27. 

S. 16, Z. 5-6. Vgl. Gerings Edda, S. 299, Z. 1—4. 

Z. 12: Statt Eyra richtiger: Eyrgjafa, statt Syena: Syn, statt Siphia: 
Sif, statt Stada: Skadi. 

S. 18, Z. 17. Es gab in London in der That eine besondere 
„Shakespere Gallery“, die nach ihrem Gründer (oder Maler?) Boydell 
genannt und im Stadtteil Pall Mall aufgestellt war. Davon ist in 
Lowndes, The Bibliographers Manual, S. 2309, verzeichnet: „A 
catalogue of the Collection of pictures in the Shakespere Gallery 
[Boydell’s] at Pall Mall, London 1787, 1789, 1790, 1792 ete.“; in 
diesem Katalog waren die Shakespeare-Stellen, auf die sich die 
Bilder bezogen, in voller Ausdehnung abgedruckt. Außerdem er- 
schien nach Lowndes als ‚a companion to the Shakespere Gallery“ 
zu London ein Werk „The Bee“ (Die Biene); diese Notiz im „Manual“ 
scheint sich aber lediglich auf das Prachtwerk „Shakespere Gallery, 
50 plates after H. Singleton“ (London 1792) zu beziehen. — Mit der 
Milton-Galerie meint Herder wohl nur die Bilder von Haymann, je eins 
in Stahlstich vor jedem Gesang, die sich übereinstimmend in der eng- 
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lischen Ausgabe des „Verlorenen Paradieses“ von Newton (zuerst 
Lond. 1749) und in der deutschen von Zachariae (Altona 1763) finden. 

S. 20, Z. 13—16. Eine durch den Namen Ida veranlaßte irrtüm- 
liche Annahme des immer auf Sagenvergleichung bedachten Verfassers. 
Vgl. Bd. 2, S. 424, V. 26. 

S. 26, Z. 2227. Wie S. 16, Z. 2-6, wonach die aus „Gylfagin. 
ning“, Kap. 2, angeführten Worte zu Anfang der Edda stehen ‚sollen, 
zeigt, verstand: Herder unter der ersten Edda die zeitlich jüngere, 
die prosaische Snorra-Edda, weil sie schon 1665 von Resenius heraus- 
gegeben worden war; unter der zweiten (Z. 26) dagegen verstand er 
die ältere oder Lieder- -Edda, die erst 1787 zu Kopenhagen heraus- 
gegeben worden war. Nur bei dieser Annahme trifft Herders Cha- 
rakteristik der Gesamt-Edda zu. Der Ein- und Ausgang der (Herder- 
schen ersten) Edda ist das aufklärerische Vor- und Schlußwort von 
„Gylfaginning“, dem Hauptbestandteil der Snorra-Edda (Gerings Edda, 
Kap. 2 und 54). Bei Scherzlieder in der zweiten Edda ist dann etwa an 
„Thrymskvida“ (Lied von Thrym), „Lokasenna“ (Lokis Wortstreit) 
oder „Hymiskvida“ (Lied von Hymir) zu denken (Gerings Edda, 
S. 18-23, S. 29—42 und S. 23—29). 

S. 28, Z. 4. Verandi irrtümlich statt: Verdandi. 


Paramythien (S. 31— 64). 

Erster Druck: für die ersten zwölf Paramythien Zerſtreute Blätter, 
Erſte Sammlung, S. 167—214 (Gotha 1785); wiederholt: Zerſtreute Blätter, 
Erſte Sammlung, S. 167 — 214 (Gotha 1791). — Minerva (S. 59 — 64) 
wurde zuerst aus dem Nachlaß veröffentlicht in: Johann Gottfried 
von Herders Sämmtliche Werke. Zur schönen Litteratur und Kunst, 
Bd. 6, S. 186 —192 (Tübingen 18051820). — Vgl. auch im vorliegen- 
den 5. Band S. 6 und S. 69, Anm. 3. 

S. 34, Z. 13—14. Vgl. Lessings „Abhandlung über die Fabel“, 
Kap. 5, das überschrieben ist: „Von einem besonderen Nutzen der 
Fabeln in den Schulen“. 

S. 38, Z. 16. In Homers „Ilias“, Ges. 14, V. 276, heißt es statt 
Paſithea einfach „eine der jüngeren Charitinnen“. 

S. 54, Z. 17. den bis nahmen nach Worten Lessings in „Emilia 
Galotti“, Aufz. 5, Auftr. 7. f 


Jüdiſche Dichtungen und Fabeln (S. 67—71). 
Erster Druck: Wielands „Teutscher Merkur“ 1781, September- 
heft S. 224 — 226, Oktoberheft S. 46 — 47, S. 50 — 52 und S. 54. 

S. 68, Z. 19. Carl Redlich weist als Quellen für Herders morgen- 
ländische Fabeln SWS, Bd. 26, S. 486— 487, nach: Schoettgen, Ho- 
rae Hebraicae et Talmudicae (Dresd. u. Leipz. 1733); Philipp Ernst 
Christfelß, Das neue Judentum (Onolzbach 1738); Johannes 
Buxtorf, Lexicon chaldaicum talmudicum et rabbinicum (Basel 1640) 
und Johann Andreas Eisenmenger, Das entdeckte Judentum 
(Königsb. 1711). 
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Blätter der Vorzeit (S. 72 —114). 


Erster Druck: Zerſtreute Blätter, Dritte Sammlung, S. 191 —300 
(Gotha 1787; zweiter unveränderter Abdruck 1798). Vgl. auch im vor- 
liegenden 5. Band S. 6—8. 

S. 93, 2.11—12. „Jehovah ſchaut“ nach 1. Buch Mosis, Kap. 22, V. 14. 

S. 98, Z. 4-6. Hohes Lied Salomonis, Kap. 2, V. 12. 

Z. 1013. 5. Buch Mosis, Kap. 33, V. 3. 

S. 104, Z. 5—12. Vgl. Psalm 42, V. 7, sowie 2. Buch Samuelis, 
Kap. 22 und Kap. 23, V. 1— 4. Zu Z. 10—12 vgl. außerdem Psalm 7, 
V. 2 und 3. 

Z. 1416. Vgl. Psalm 42, V. 6 und 12 sowie Psalm 107, V. 10 


und 14 
Jüdiſche Parabeln (S. 115 — 122). 
Erster Druck: Adraſtea, Vierter Band, Erſtes (Siebentes) Stück, S. 171 


bis 184 (Leipz. 1802). a 
Gedichte (S. 123 — 202). 


8. 129. Die Überschrift „In Liedform“ wie die folgenden Gruppen- 
überschriften rühren von dem Herausgeber her. 

S. 129, Nr. 1. Das Kind der Sorge. Erster Druck: gerſtteute Blätter, 
Dritte Sammlung, S. 7—9 (Gotha 1787). Wie Nr. 2—4 unter dem Ge- 
samttitel Bilder und Träume. 

S. 130, Nr. 2. Die Lerche. Erster Druck: ebenda, S. 12—14. 

S. 132, Nr. 3. Die Perle. Erster Druck: ebenda, S. 36—37. 

S. 133, Nr. 4. Die Natur. Erster Druck: ebenda, S. 76-79. 

S. 134, Nr. 5. Erster Druck, unter dem Titel Der liebende 
Schöpfer: SWS, Bd. 29, S. 601 602, aus dem Nachlaß. 

S. 135, Nr. 6. Weihnachtsgeſang. Erster Druek: SWS, Bd. 27, 
8. 632-633; der Herausgeber Carl Redlich setzt die Entstehungszeit des 
Gedichtes nach der Schrift um 1800 an. 

S. 137, Nr. 7. Die Tonkunſt. Erster Druck: Johann Friedrich 
Reichardts „Musikalisches Kunstmagazin“, Bd. 2, St. 5, S. 1-4 (Berlin 
1791); in der hier wiedergegebenen Fassung wurde das Gedicht zu- 
erst in Zerſtreute Blätter, Fünfte Sammlung, S. 321 — 326 (Gotha 1798) 
gedruckt. 

S. 141, Nr. 8. Das Ich. Erster Druck: Zerſtreute Blätter, Sechſte 
Sammlung, S. 69—77 (Gotha 1797). 

S. 142, V. 37. In der Handschrift erst geschmackvoller Ver⸗ 
langteſt du noch nach des Knaben Spiel? 

S. 144, Anm. 2. Daß Herder in Erinnerung an Lessings Sinn- 
gedicht Nr. 8 „Thrax und Stax“ diese letzte Form statt Stajus ver- 
wendet, ist um so wahrscheinlicher, als er mit Lessings Sinngedicht 
19 und 101 auch Bavius in Bav abkürzte. 

S. 146, Nr. 9. Selbſt. Erster Druck: Zerſtreute Blätter, Sechſte 
Sammlung, S. 78-85 (Gotha 1797). 

S. 150, Nr. 10. Der Traum. Erster Druck: Adraſtea, Zweiter Band, 
Drittes Stück, S. 159—165 (Leipzig 1801). 
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S. 153, Nr. 11. Der erſte Traum. Erster Druck: ebenda, S. 175 
bis 176. 

S. 154, Nr. 12. Ariſt am Felſen. Erster Druck: Adraſtea von J. G. 
v. Herder. Herausgegeben von deſſen älteſtem Sohn D. W. G. v. Herder, 
Sechſter Band, Elftes Stück, S. 1—10 (Leipzig 1803 (1804). 

S. 160, Nr. 13. Zwo Gattungen des Epigramms. Erster Druck: 
Schillers „Horen“, Bd. 5 (Jahrg. 2, St. 1), S. 28 (Tübingen 1796). 

Nr. 14. Drei Schweſtern. Erster Druck: „Horen“, Bd. 4 (Jahrg. 1, 
St. 12), S. 61 (Tübingen 1795). 

Nr. 15. Der Strom des Lebens. Erster Druck: ebenda, S. 115. 

S. 161, Nr. 16. Die Harmonie der Welt. Erster Druck: Schillers 
„Musenalmanach für das Jahr 1796“, S. 24 (Neustrelitz 1796), unter- 
zeichnet mit E. 

Nr. 17. Nacht und Tag. Erster Druck: ebenda, S. 68, unterzeichnet 
mit D. 

Nr. 18. Das innere Olympia. Erster Druck: ebenda, S. 69, unter- 
zeichnet mit E. 

S. 162, Nr. 19. England und Deutſchland. Erster Druck: ebenda, 
S. 91, unterzeichnet mit E. 

Dieser Vergleich, wie ihn namentlich die Wende des 18. und 
19. Jahrhunderts nahelegte und damals auch Schiller in einem Ge- 
dichte des Nachlasses ausgeführt hat, klingt wie das Leitmotiv zu 
einer eingehenden Behandlung Englands im Verhältnis zu anderen 
Ländern und namentlich Deutschland in der „Adrastea“, Bd. 1, St. 1, 
S. 13—21 (Leipzig 1801; SWS, Bd. 23, S. 32-38). Die am Schlusse 
dieses Aufsatzes angekündigte Geſchichte des deutſchen Mannes, den ſein 
Niemand als Schatte begleitet, erschien dann 1803 im sechsten Bande 
der „Adrastea“, St. 11, S. 209—212 (SWS, Bd. 24, S. 401 f.) unter der 
Überschrift: Der Mann und ſein Schatte, Niemand. 

Nr. 20. Das Geſetz der Welten im Menſchen. Erster Druck: Schillers 
„Musenalmanach für das Jahr 1796“, S. 122 (Neustrelitz 1796), unter- 
zeichnet mit D. 

Nr. 21. Die Luft. Erster Druck: ebenda, S. 148, unterzeichnet mit D. 

S. 163, Nr. 22. Adler und Wurm. Erster Druck: Matthias Claudius' 
„Wandsbecker Bote“, No. 195 (Wandsbeck 1771). 

S. 165, Nr. 23. [Antwort auf die „Felsweihe an Pſyche“.] Erster 
Druck: Aus Herders Nachlaß, herausgegeben von Heinrich Düntzer, 
Bd. 3, S. 265—268 (Frankfurt a. M. 1856—57, 3 Bde.); verbessert von 
Carl Redlich: SWS, Bd. 29, S. 511-513. 

S. 168, Nr. 74 [Eine Bilderfabel für Goethe.] So benannt gemäß 
Herders S. 168, Anmerkung 2, angeführtem Brief vom 25. März 1773 
vom ersten Herausgeber, Heinrich Düntzer, in: Aus Herders Nachlaß, 
Bd. 1, S. 46-49. Genauer SWS, Bd. 29, S. 529-531. 

S. 171, Nr. 25. [An Goethe.] Erster Druck: 1 = Goethe-Jahr- 
buch, Bd. 8, S. 26 (Weimar 1887); 2 = Preußische Jahrbücher, Bd. 50, 
S. 497 (Berlin 1882); 3— SWS, Bd. 29, S. 712. — Zu 1 ist noch zu 
bemerken: Winckelmann war, aus Italien nach Deutschland zurück- 
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kehrend, am 8. Juni 1768 unweit Triest dem Anschlage eines Mör- 
ders zum Opfer gefallen, hatte aber vor dem Verscheiden seinen 
Gönner, den Kardinal Albani in Rom, für den Mörder um Gnade an- 
gefleht. — Goethen als „Dritten im Bunde“ der Johannes-Gesinnung 
wurde der Geburtstagsglückwunsch von Herders Kindern überbracht. 
Demgemäß enthielt die Zuschrift noch folgende Worte: Aus dem Munde 
der Unſchuldigen empfangen Sie unſre treuen Wünſche, die feine Worte aus⸗ 
drücken, und danken wollen wir Gott, daß Sie da ſind. Dann folgte die 
Unterschrift: C. H. [d. h. Caroline. — Herder]. Weimar, den 28. Auguſt 
1789. — 2 war wohl für den 28. August 1790 bestimmt. 

S. 172, Nr. 26. [An Knebel.] Erster Druck: Zur deutschen Litte- 
ratur und Geschichte. Ungedruckte Briefe aus Knebels Nachlaß. Her- 
ausgegeben von Heinrich Düntzer, Bd. 2, S. 300 (Nürnberg 1858, 2 Bde.). 
Die Distichen stammen wohl aus dem Jahre 1778. Knebels Antwort- 
verse siehe: Von und an Herder. Ungedruckte Briefe aus Herders Nach- 
laß. Herausgegeben von Heinrich Düntzer und Ferdinand Gottfried 
von Herder, Bd. 3, S. 11 (Leipzig 1861—1862, 3 Bde.). Der Scherz 
Knebels über glattes Papier findet sich ebenda, Bd. 3, S. 174. 

Nr. 27. [An Frau von Stein.] Erster Druck: 1 (gedichtet 1784) 
— Festschrift zu der zweiten Säcularfeier des Friedrichs-Werderschen 
Gymnasiums zu Berlin, S. 173, in Suphans Aufsatz „Goethe und 
Spinoza“; 2 Briefe von Goethe und dessen Mutter an Friedrich 
Freiherrn von Stein. Nebst einigen Beilagen. Herausgegeben von 
J. L. H. Ebers und L. Zerleeder, S. 176 (Leipz. 1846). 

S. 173, Nr. 28. [An die Herzogin Luiſe.] Erster Druck: 1 = SWS, 
Bd. 29, S. 693; 2 = ebenda, S. 694. 

S. 174, Nr. 29. [An den Herzog Karl Auguft.] Erster Druck: Wei- 

marisches Herder -Album, S. 35 (Jena 1845). 

Nr. 30. Parthenope. Erster Druck: Schillers „Musenalmanach 
für das Jahr 1796“, S. 124—130 (Neustrelitz 1796). Zu Herders Brief vom 
10. Februar 1789 vgl.: Erinnerungen aus dem Leben Johann Gottfrieds 
von Herder. Gesammelt und beschrieben von Maria Caroline von 
Herder. Herausgegeben durch Johann Georg Müller, Bd. 3, S. 311, 
Anmerkung (Stuttg. u. Tübing. 1830, 3 Bde.). 

S. 179, Nr. 31. [An den Genius von Deutſchland.] Erster Druck (un- 
genau und unvollständig): LB, Bd. 3, Abs. 1, S. 1 fl. Genauer SWS, 
Bd. 29, S. 329 — 332. 

S. 182, V. 94. du Wolkenſchlacht Korrektur Herders die Wolkenſchlacht 
SWS mit der ersten Niederschrift. 

S. 184, Nr. 32. [Eine Erſcheinung.] Erster Druck: SWS, Bd. 29, 
S. 333-335, der Reinschrift Herders gemäß ohne Überschrift; in der 
Abschrift im „Silbernen Buch“ von 1770, S. 50—54, hat das Gedicht 
von Caroline die Überschrift „Klage und Hoffnung“ erhalten. Unsere 
Überschrift ist der starken Überarbeitung entlehnt, in der Herder das 
Gedicht in der Schrift , Vom Geist der ebräischen Poesie“ (SWS, Bd. 12, 
S. 227-229) einem anderen Zwecke dienstbar gemacht hat. 
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V. 11. Inſeln des Weſts] auf den wilden Hebriden SWS, Bd. 12, S. 227. 

S. 186, Nr. 33. [Luther.] 1. Parallele. Erster Druck: Matthias 
Claudius’ „Wandsbecker Bote“, Nr. 43 (Wandsbeck 1774). 

2. [Auf Luthers Bild.] Erster Druck: SWS, Bd. 29, S. 646; den Brief, 
worin Herder die Verse Hamann mitteilte, siehe ebenda S. 756. Über 
das dem Sinngedicht zu Grunde liegende Bild vgl. Jakob Baechtold, 
Aus dem Herderschen Hause. Aufzeichnungen von Johann Georg 
Müller (1780—1802), S. 36 (Berl. 1881). 

3. [Die Reformation.] Erster Druck: SWS, Bd. 29, S. 646. 

S. 188, Nr. 34. An den Kaiſer. Erster Druck: Gesamtausgabe 
von 1805-1820, Bd. 16, S. 256, von Caroline fälschlich 1778 angesetzt; 
vgl. dagegen über die Anspielung der Schluß-Strophe auf Friedrichs 
des Großen 1780 erschienene Schrift „De la littérature allemande“ 
(siehe S. 188, Anm. 5) Suphan, Friedrichs des Großen: Schrift über 
die deutsche Litteratur, S. 89—90 (Berl. 1888). 

S.189, Nr. 35. [Der deutſche Nationalruhm.] Erster Druck: Briefe 
zu Beförderung der Humanität, Neunte Sammlung, ©. 179—197 (Riga 
1797), als Brief 114. Dieser Brief wurde aber vor der Ausgabe zurück- 
gezogen. Nach den wenigen damals nicht vernichteten Abzügen ohne 
Uberschrift ist das Gedicht wiedergedruckt worden: SWS, Bd. 18, 
S. 208 — 216. — Mit der Überschrift zuerst erschienen als Sonder- 
druck: Der Deutsche Nationalruhm. Eine Epistel von J. G. Herder. 
Leipzig 1812 bei J. Fr. Hartknoch. 

S. 189, Anm. 1. Diese drei Briefstellen bei Carl Justi, Winckel- 
mann und seine Zeitgenossen, Bd. 3, S. 33, 53 — 54 und 261-262 
(2. Aufl., Leipz. 1898, 3 Bde.). Auch in der Gedenkschrift auf Winckel- 
mann im „Teutschen Merkur“ von 1781 (SWS, Bd. 15, S. 36 - 50) 
weist Herder den Tadel eines deutschen Barons gegen Winckelmanns 
selbständiges, fertiges Urteil über Kunst S. 200 — 201 also zurück: 
Auch die vertrauteſten Briefe Winkelmanns ſind in dieſem Einen Geiſt ge⸗ 
ſchrieben, als ob er ſie für Welt und Nachwelt, wie ers doch gewiß nicht that, 
geſchrieben hätte. Kurz, der Deutſche Baron, der damit nicht zufrieden 
iſt, daß Winkelmann ſpät, mit ſchon ausgebildeter Seele nach Italien kam, 
und freilich, ſowie ſeine Känntniße, ſo auch ſeine Begeiſterung mit dahin 
brachte: der laße ſich etwa ſelbſt in Rom gebähren und verſuche, was er als⸗ 
denn mit friſchem Blick am Alterthum ſehn oder nicht ſehen werde. — Herder 
las Winckelmanns Briefe vor allem in der Ausgabe: Winckelmanns 
Briefe an seine Freunde mit einigen Zusätzen und litterarischen An- 
merkungen. Herausgegeben von Karl Wilhelm Dasdorf (Dresden 1777 
bis 1780, 2 Bde.). Doch weist er in seiner Gedenkschrift auch hin auf: 
Winckelmanns Briefe an seine Freunde in der Schweiz (Zürich 1778; 
in vermehrter und verbesserter Gestalt herausgegeben von Hugo Blüm- 
ner, Freib. i. Br. u. Tübing. 1882) und auf: Briefe [Winckelmanns] an 
einen seiner vertrautesten Freunde in den Jahren 1756—1768 (Berl. 
u. Stett. 1781). 

S. 191, Anm. 4. Die Briefstelle Winckelmanns siehe bei Justi 
a. a. O., Bd. 3, S. 25. 
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S. 200, Nr. 36. Germanien. Erster Druek: Adraſtea von J. G. v. Herder. 
Herausgegeben von deſſen älteſtem Sohn D. W. G. v. Herder. Sechſter Band, 
Zweites Stück, S. 152 (Leipzig 1804). 


Der Cid (S. 203— — 359). 


Erster Druck: Romanze 1—13 Adraſtea, Fünfter Band, S. 165195 
(Leipzig 1803); Romanze 14 — 22 ebenda, St. 2, S. 209 — 240 (Leipzig 
1804). Vollständig erschien die Dichtung zuerat in : Johann Gottfried von 
Herders Sämtliche Werke. Zur schönen Litteratur und Kunst. Bd.3 
(Tübingen 1805), mit einer geschichtlichen Einleitung Johannes von 
Müllers; in einer Einzelausgabe ohne diese Einleitung Tübingen 1806. 

Es seien hier als besonders wichtig für die Geschichte des Cid 
Campeador und der Diehtung über ihn verzeichnet: 1. R. Dozy, 
Recherches sur Phistoire et la littérature de l’Espagne pendant le 
moyen äge, Bd. 2, S. 1—253 (2. Aufl., Leyden 1860); 2. Reinhold 
Köhler, Herders Cid und seine französische Quelle (Leipzig 1867); 
3. Carolina Michaelis, Der jüngste und vollständigste Romancero 
des Cid (Leipzig 1871); 4. A. S. Voegelin, Herders Cid, die fran- 
zösische und die spanische Quelle (Heilbronn 1879). 

S. 215, V. 11. Genauer: Don Gomez de Gormaz. 

S. 217, V.65—66. Nach der französischen Vorlage genauer: Ge- 
rechtigkeit begehrt er nur vom Himmel, einen Kampfplatz von der 
Erde, für die Ehre Kraft über seine Jahre: was verschlägt dabei die 
Ju end? 

9 S. 225, V. 288—295. Das Lied an Chimene ist Erfindung Couchuts 
(vgl. S. 207) und wurde von Herder verkürzt wiedergegeben. 

S. 226, V. 339—342. Nach der französischen Vorlage machte Cid 
die Mohrenkönige vielmehr seiner Mutter zum Geschenk. 

S. 229, V. 422. Richtiger wäre ihre Mutter übersetzt worden; 
Herder wurde irregeleitet durch den französischen Wortlaut „qui sera 
conduite pas sa mere à ce chevalier charmant.“ 

S. 231, V. 495 — S. 237, V. 674. Die Romanzen 12—14 beruhen 
auf Erfindung Couchuts. 

S. 236, V. 643 — S. 237, V. 674. In der französischen Vorlage 
ist dieses Zwiegespräch viel wortreicher gehalten. 

S. 237, V. 680. Luyn irrtümlich statt: Layn. Betreffs ähnlicher 
Ungenauigkeiten in den Namen vgl. S. 215, Anm. 2 und die Schluß- 
anmerkung zu 8. 215, V. 11. 

S. 240, V. 752—753. Bei Couchut: „J'ai tu& votre pere, Madame; 
je Pai tué en homme d'honneur.“ 

S. 242, V. 819. einen Korb voll Weizen] nach Couchut genauer: 
einen schönen Federbusch („panache“). 

S. 243, V. 843. Reich“ Adrastea Reichs SWS mit der Handschrift. 

S. 244, V. 891. Savoy'n Adrastea Savoye SWS mit der Handschrift. 

S. 245, V. 915. Zomora SWS. 

S. 249 vor V. 1037. Nachſchrift Zusatz Herders, ebenso vor V. 1105. 

S. 264, V. 1479—83. Die Einmischung Urakas und die Nennung 
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des Ali-Maimon ist freie Ergänzung Herders nach den Romanzen 
27, 28 und 37. ö 

S. 266, V. 1530 — S. 267, V. 1560. Romanze 27 ist freie Erfin- 
dung Couchuts. 

S. 269, V. 1619. Der Vers ist einen Fuß zu lang. Herder hat 
prächt' gen zu streichen vergessen, als er in der Handschrift nachträg- 
lich Seiner einfügte. 

V. 1626. Gefängnis SWS mit der Handschrift Gefängniſſe des Vers- 
maßes halber, dem Herder mit der ursprünglichen Lesart Im Gefängnis, 
Don Alfonſo mußte vollständig Genüge gethan hatte. 

S. 271, V. 1695. Haſen beruht auf Verwechslung des in der Vor- 
lage stehenden „lévriers“ (Windhunde) mit „lievres“. 

S. 274, V. 1803. Klarinetten irrtümliche Übersetzung von „elai- 
rons“ (Zinken, Hörner). 

S. 275, V. 1808—9. Hüte bis Verrätern! aus dem „Cancionero de 
romances“ eingefügter Zusatz Herders zur französischen Vorlage. 

S. 276, V. 1845—46. Genauerer Zusatz aus dem „Cancionero 
de romances“. 

S. 281, V. 2022. Im Entwurfe genauer nach der Vorlage Der 
edle Greis Gonſalo. 

S. 292, V. 2321. Das Evangelium ist Zuthat zur französischen Vor- 

lage, die Herder aus Sepulveda (vgl. S. 208) entnahm. 
> S. 294, V. 2389. Nach dem Spanischen vielmehr: mit rotein- 
gefaßten Schilden. Aber schon Couchut hat irrtümlich übersetzt 
„orlés de gueule“ (eingefaßt vom Rachen) statt „orlés de gueules“ 
(eingefaßt mit Rot). 

S. 294, V. 2391 — S. 296, V. 2456. Romanze 40 ist Couchuts 
Erfindung. 

S. 310, V. 2873. Der Vers ist Zusatz Herders, wie dem entspre- 
chend auch V. 2905. 

S. 313, V. 2980. Vers 3973—3975, V. 4122—4136 und V. 4186 
bis 4187 ist Babieca männlich gebraucht. 

S. 316, V. 3062. Leute irrtümliche Übersetzung statt: Schmuck- 
gegenstände (, atours“). 

V. 307173. In der französischen Vorlage schöner und verständ- 
licher: „Je n’en veux qu'un, pour t’en rapporter mille du milieu des 
batailles“ (Jetzt nur noch einen Kuß; tausend bring’ ich mitten aus 
der Schlacht dir heim.) 

S. 317, V. 3090 und 3093. Der Widerspruch, der zwischen zu 
ihm V. 3090 und zu den Kriegsgenoſſen V. 3093 besteht, erklärt sich 
daraus, daß V.3093 erst nachträglich, wohl aus Sepulveda, eingeschoben 
worden ist. 

S. 318, V. 3114 — S. 320, V. 3173. Diese Verse bilden in der 
Vorlage mit der vorigen eine Romanze. 

S. 321, V. 3203. nur nach einer Vermutung Redlichs des Vers- 
maßes wegen eingefügt. 
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S. 328. Nach V. 3414 folgten bei Herder ursprünglich unmittel- 
bar die Romanzen 62, 63 und 67. 

S. 334, V. 3596. verlobte ſie ungenau statt des panischen „los 
ha desposado“ (hat sie vermählt). 

S. 335, V. 3631. Durch das Versehen in V. 3596 veranlaßte An- 
derung statt Herders ursprünglicher und richtigerer Ubersetzung r 
zukehren . . .. Unſre Gattinnen mit uns. 

8. 339, V. 3757. Colado ist die richtige anke Form. Colada 
(weiblich) steht nur V. 3764 in der Handschrift, wo aber das Für wort 
den nicht dazu paßt. 

S. 344, V. 3928. wahrlich nach einer Vermutung Redlichs ſchwer⸗ 
lich SWS. 

S. 345, V. 39553956. mit bis ihm Zusatz Herders nach Sepulveda. 

S. 354, V. 4220. In der spanischen Vorlage bloß sechzigtausend. 
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